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  Der vorliegende Roman verarbeitet zum Teil reale Fakten auf literarischer Ebene. Die Geschehnisse, Handlungen und Personen im Zusammenhang mit der Bergung und dem Abwurf der Atombombe sind indes natürlich reine Fiktion.


  Für meine Eltern,

  geliebt und unvergessen


  Für Heidrun,

  die Liebe meines Lebens


  Für Rainer, Regina, Stephan und Christiane,

  der Sinn meines Lebens


  Ich verehre nicht das, was ihr verehrt;

  Und ihr verehrt nicht, was ich verehre;

  Und ich werde auch nie das verehren, was ihr verehrt;

  Und ihr wollt nie das verehren, was ich verehre.

  Ihr habt eure Religion, und ich habe die meinige.


  MOHAMMED


  Das schlimmste Übel,

  an dem die Welt leidet,

  ist nicht die Stärke der Bösen,

  sondern die Schwäche der Guten.


  ROMAIN ROLLAND


  Inhalt


  Vorwort


  I Die verlorene Bombe


  II Die Suche


  III Verstrahlungen


  IV Das Attentat


  V Ermittlungen


  VI Der Kalif des Schreckens


  VII Gotteskrieger


  VIII Der Auftrag


  IX In Palomares


  X Die Hornisse


  XI Der letzte Zeuge


  XII Händler des Todes


  XIII »Drachensaat«


  XIV Das Tauchboot


  XV Auf dem Meer


  XVI In der Tiefe


  XVII Die Falle


  XVIII »Titanic II«


  XIX Zugriff


  XX Tsunami


  XXI Todesparty


  Vorwort


  Dieses Buch ist kein Soziokrimi, kein Politthriller, der Begriffe wie »Moral«, »Anstand«, »Sitte« oder »Integrität« zur kritischen Maxime erheben will. Vielmehr ist die Umkehrung dieser Regeln in der Realität der handelnden Kollektive das eigentliche Element dieses politischen Spannungsromans.


  Die Protagonisten der verschiedenen Staaten und Religionsgemeinschaften sind sich nur in einem Denk- und Handlungsschema gleich – der Zweck heiligt alle Mittel. Und a priori sieht sich jeder als exemplarisches Rechtskollektiv, dem als westlicher Demokratie oder religiösem Schariastaat das entsprechend Rechtmäßige und damit Richtige implementiert ist.


  Beiden gemeinsam ist der Erhalt beziehungsweise die Errichtung eines Ordnungsstaates, in dem eine versteckte Minderheit wiederum die Regeln oder deren Variationen den Menschen vorgibt. Diese Minderheit bildet die sogenannte Nomenklatura, die Gerechten, die zu ihrem eigenen Vorteil oder dem eines vorgetäuschten höheren Zieles wie »Demokratie«, »Religion«, »Vaterlandsliebe« oder Ähnlichem die Menschen in Gerechte und Ungerechte einteilen. Selbstverständlich wird die Einteilung von den Gerechten vorgenommen.


  Während die äußere Fassade dieser Kollektive scheinbar funktioniert, gibt es auf der Alltagsebene kein Verbrechen, keine Schliche, keine Tricks, keinen Schwindel und kein Laster, das nicht im Verborgenen gedeiht.


  Für die westlichen Demokratien der in diesem Roman handelnden Personen gilt ein Satz von Nicolo Machiavelli: »Nicht wer die Waffen zuerst ergreift, ist Anstifter des Unheils, sondern wer dazu nötigt.«


  Den radikalen Islamisten möchte man einen Satz aus dem Koran entgegenhalten: »Die Gerechtigkeit ohne Religion ist für die Ordnung des Weltalls besser als die Tyrannei eines frommen Prinzen.«


  Letztendlich muss man den politisch Verantwortlichen des Staates Israel nicht jeden Tag ihre Mitschuld an der Unterdrückung und dem Elend der Palästinenser vorhalten, um zu wissen, dass der Nahe Osten als permanentes, jederzeit explodierendes Pulverfass das Resultat ihrer destruktiven Ordnungspolitik ist. Das Maß ihres politischen Kollektivs kulminiert in einer Aussage Papst Benedikts XVI.: »Nimm das Recht weg – was ist dann ein Staat noch anderes als eine große Räuberbande?«


  Als viertes dominierendes Element habe ich in meinem Buch dem Kollektiv der Merchants of Death, den internationalen Waffenproduzenten und -händlern, eine tragende Rolle zugedacht. Ihr alleiniges Motiv ist die nackte, durch nichts anderes zu interpretierende Gier!


  Wenn ein Geschäft nur lohnend ist durch den Tod seiner Verbraucher, dann ist dieses Geschäft die Potenzierung des absolut Bösen. Dies zu publizieren und seine permanente Bedrohung des Friedens zwischen den Völkern der Welt aufzuzeigen ist wesentliches Ziel dieses Buches.


  Rolf Lohbeck


  im November 2014


  I Die verlorene Bombe


  Der 17. Januar 1967 war ein kühler, der Jahreszeit jedoch angemessener Sonnentag an der südspanischen Küste von Cartagena. In nördlicher Verlängerung der Costa del Sol sanken die Sommertemperaturen von nahezu vierzig Grad im Winter bis auf zwölf Grad nach unten. Diese im Schatten gemessenen Werte konnten bei starker Sonneneinstrahlung auch im Januar auf achtzehn Grad steigen.


  Im amerikanischen Hauptquartier der 16. Luftflotte in Torrejón hatte Captain Mel Fielding soeben seinen Einsatzbefehl entgegengenommen und sich mit seinen drei Kameraden an Bord ihres B-52-Bombers begeben.


  Grinsend begrüßte ihn der schlaksige Jim Chester, sein Copilot.


  »Das war ja ein langes Gespräch mit Caroline. Ist bei euch alles in Ordnung, oder gibt es zu Hause Probleme?«


  Prüfend schaute Mel seinen langjährigen Freund und Stellvertreter im Cockpit in die Augen.


  »Neugierig bist du ja gar nicht, aber ich soll dir von Caroline schöne Grüße bestellen. Sie will übrigens unseren Erstgeborenen Jim nennen und fragte mich nach meinem Einverständnis. Ich habe zugestimmt.«


  Schmunzelnd strich er sich über die kurzgeschorenen blonden Haare. Jetzt war Jim Chester platt.


  »Deswegen also dauerte dein Gespräch so lange. Herzlichen Glückwunsch, Mel. Was freue ich mich für Caroline und dich, dass es endlich mit dem Nachwuchs geklappt hat! Und besonders freue ich mich über die Ehre meiner Namenspatenschaft. Jetzt kann ich nur hoffen, dass es auch ein Junge wird.«


  »Darauf kannst du dich verlassen, Jim. Caroline meint die viele Übelkeit und ihr Heißhunger auf Salzgurken kämen bestimmt von einem Jungen. Jetzt müssen wir aber los!«


  Beide Piloten hatten sich inzwischen angeschnallt, und Bob Hussel, der Navigator, wie auch Jeremy Osten, der Bordschütze, hatten ihre Plätze eingenommen.


  Nacheinander zündete Mel die acht Düsenaggregate der B-52, die mit der Kraft von dreißig Lokomotiven die schwere Maschine in die Luft brachten. Langsam ließ er sie auf Touren kommen und erhöhte ihre Drehzahl, bis ein gleichmäßiges dumpfes Brummen anzeigte, dass sie synchron liefen.


  Ein prüfendes Ablesen der Instrumente und Jims zustimmendes Nicken zeigte ihre Startbereitschaft an. Vom Kontrollturm kam die Startfreigabe, und unter leichtem Vibrieren drückten die Piloten die Gashebel nach vorn. Mit tiefem Röhren nahm die schwere Maschine Fahrt auf. Sekunden später war sie in der Luft mit Kurs nach Süd-Osten.


  Mel entspannte seinen durchtrainierten Körper und wandte sich an seine Mannschaft.


  »Ihr wisst, dass wir vier kleine, aber tödliche Babys an Bord haben. Die bringen wir auf unserem Flug wieder nach Hause, wo sie kontrolliert und eingepflegt werden.«


  Hinter ihm ertönte Gelächter.


  »Das haben sie aber schön gesagt, Captain, dass sie die niedlichen H-Bomben als Babys bezeichnen. Ich werde sie beschützen wie meinen Augapfel, damit ihnen nichts passiert.«


  Jeremy Osten, der stämmige Bordschütze aus Texas, schüttelte sich vor Lachen.


  Zwischen den Großmächten USA und der Sowjetunion herrschte der sogenannte Kalte Krieg, der jede Seite veranlasste, ständig mit H-Bomben ausgerüstete Bomberkommandos in der Luft zu halten, um das Gleichgewicht des Schreckens zu demonstrieren. Nur so, glaubten Militärs und Politik, ließe sich ein potentieller Angreifer mit Nuklearwaffen durch die unmittelbar drohende atomare Vergeltung aus der Luft in Schach halten. 680 Atombomber des Strategic Air Command (SAC) flogen auf vier geheimen Routen unter der Codebezeichnung »Chrome Dome« in 24-Stunden-Einsätzen weltweit ihre Planziele. Das Abschreckungspotential erfasste 1.697 Ziele, die mit insgesamt 4.826 Atomwaffen im Ernstfall zu vernichten waren.


  Trotz des menschlichen Faktors hatte diese Strategie des Schreckens bisher Erfolg gehabt. Die Menschen hatten sich an diesen Sukkubus der möglichen Selbstvernichtung gewöhnt und ihre Urängste ausgeblendet. Die täglichen Geschäfte konnten ungestört weitergeführt werden. Einen gewissen Fatalismus gegenüber dem möglichen Grauen einer atomaren Weltzerstörung hatten sich die Menschen zu eigen gemacht. Psychologen würden es Verdrängung nennen.


  Für die Übungsflüge sämtlicher Bombenflugzeuge war das Hauptquartier des Strategischen Luftkommandos in Omaha in den USA verantwortlich. Von dort hatte Mel den Auftrag zur routinemäßigen Rückführung des Bombers mit seinen vier H-Bomben am Vortag erhalten.


  Neu an diesem Flug war, dass vor der Atlantiküberquerung das Auftanken der B-52 in der Luft und nicht auf dem Stützpunkt von Torrejón stattfinden würde. Insofern ging es diesmal um verschärfte Einsatzbedingungen. Noch überflogen sie die Südküste Spaniens in nahezu neuntausend Meter Höhe, als Jim seinen Flugzeugführer auf das vor ihnen auftauchende Tankflugzeug, eine KC-135, aufmerksam machte.


  »Wir sind schon fast auf Position, Mel. Ich übernehme den Sprechfunk mit unserem Tanker, wenn du einverstanden bist.« Mel gab sein Okay, und schon hatte Jim die Sprechverbindung hergestellt. »Hier ist Tea-16 für Troubadour 14. Wir haben euch direkt


  vor uns und gehen unter eurem Tankausleger auf Position.«


  Die Antwort erfolgte prompt.


  »Troubadour 14 für Tea-16. Wir haben euch auf dem Schirm. Werden in genau dreißig Sekunden die Sonde ausfahren. Ihr könnt dann verbinden. Wenn die Verriegelung angezeigt ist, bestätigen wir und nehmen den Tankvorgang auf. Passt bei eurem Manöver auf die Winddrift auf. Wir haben stärkeren Wind von Osten. Viel Glück!«


  Jim bestätigte und verfolgte mit leichter Anspannung, wie Mel den Bomber etwas tiefer hinter die KC-135 legte, deren flexibler Tankausleger leicht schwankend vor ihrer Pilotenkanzel auftauchte. Der Operator an Bord der KC-135 musste nun die Betankungssonde in ihren Füllstutzen an der linken Flügelvorderkante einführen, bevor das Auftanken starten konnte. Ungefährlich war dieses Manöver nie und für ein sauberes Gelingen immer auch von den Wetterverhältnissen abhängig.


  Die Spannung in der Pilotenkanzel hatte zugenommen, als Mel den Radarnavigator, Bob Hussel, anwies, den Füllstutzen zu öffnen. Der hagere Mann mit dem schütteren Haupthaar saß bereits angespannt vor seinem Schaltpult und wartete auf weitere Befehle. Auf seinem Bildschirm konnte er den Auftankvorgang verfolgen und steuern.


  »Lass die Sonde jetzt rein in den Trichter!«, hörte Bob die Anweisung seines Captains. Es war das letzte, was er hörte.


  Es war nur ein leichtes Aufblitzen beim Eindringen der Sonde in den Zapftrichter ihrer B-52, das Copilot Jim Chester entsetzt aufstöhnen ließ:


  »Verdammte Scheiße, Mel …!«


  Mehr Zeit blieb ihm nicht.


  In einer lodernden Flammenwolke zerbarst die KC-135 mit ihren 150.000 Litern Düsentreibstoff wenige Meter vor ihrer Pilotenkanzel. Mels braungebranntes Gesicht war leichenblass geworden, als er verzweifelt die Maschine nach oben riss, um dem Trümmerregen des explodierten Tankers zu entgehen.


  Trotzdem wurde ihr Bomber von der Wucht der gewaltigen Explosion hochgerissen und um seine eigene Achse gedreht, bevor die glühenden Wrackteile des Tankers erst den linken und Sekunden später den zweiten Tragflügel einschließlich der Motoren ihrer B-52 abrissen.


  »Alles raus, sofort! Wir müssen springen«!


  Es war Mels letzter Befehl, bevor er nach seiner Mannschaft durch die offene Kanzeltür ins Bodenlose fiel. Es war ihr Glück, dass die B-52-Besatzung während des gesamten Fluges die Fallschirme nicht ablegen durfte. Zu wertvoll war die Ladung, um ohne Beobachter verloren zu gehen.


  Tatsächlich kamen alle aus dem Flugzeug heraus, dessen Rumpf ohne Tragflächen und Antrieb für Sekunden fast regungslos in der Luft stand, bevor es wie ein Stein in die Tiefe kippte.


  Mel sah seine drei Kameraden in großen Abständen aufs Meer hinaustreiben, bevor auch er nach Ziehen der Reißleine vom heftigen Ostwind ergriffen wurde und über der See niederging. Sie schienen es alle geschafft zu haben. Jims letzter Funkspruch, der dringende May day-Ruf, war hoffentlich noch gehört worden. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis sie aus dem Wasser gefischt würden.


  Mel drehte seinen Schirm in Richtung ihrer abgestürzten Maschine. Er sah gerade noch, wie der Rumpf mit einer hochsprühenden Gischtwolke auf dem Wasser aufschlug, dann war er im Meer verschwunden. Nach den Angaben in Mels Bordkarte war das Mittelmeer hier über achthundert Meter tief. Sicher eine längere Reise, bis das Wrack auf dem Meeresboden seine letzte Position fand.


  Von dem explodierten Tankflugzeug war keine Spur mehr zu entdecken. Die ebenfalls vierköpfige Besatzung schien den Ausstieg nicht mehr geschafft zu haben.


  ›Arme Schweine!‹, ging es Mel in Gedanken an die verlorenen Flugkameraden durch den Kopf. ›Von ihnen ist nichts übrig geblieben, was den Angehörigen Trost gegeben hätte. Jetzt werden sie in den leeren Särgen unter die Erde kommen. Irgendwie makaber‹, überlegte Mel und empfand tiefe Dankbarkeit für sein Überleben und das seiner eigenen Besatzung. Sie waren nochmal davongekommen.


  Irgendetwas begann ihn beim Runtergleiten zu beunruhigen. Den ersten Schock hatte er überwunden. Das Denken und Fühlen als verantwortlicher Flugzeugführer kehrte zurück. Und dann fiel es ihm urplötzlich wieder ein.


  ›Was ist mit den Bomben passiert. Vier H-Bomben mit der fünftausendfachen Sprengkraft der Hiroshima-Bomben hatten wir an Bord, genug, um ganz Südspanien in eine atomare Wüste zu verwandeln.‹


  »Jesus Christus«, stöhnte Mel in sich hinein.


  Zwar hatten seine Vorgesetzten immer wieder betont, dass keine Bombe nach einem Absturz jemals explodieren könne. Aber Mel hatte auch das Handbuch der Atomenergiebehörde gelesen. Hier hieß es über die Wirkungen von Kernwaffen: Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen besteht jederzeit die Möglichkeit, dass durch unglückliche Umstände eine Explosion versehentlich stattfindet.


  ›Wenn dieser Absturz mit seinen vier H-Bomben kein unglücklicher Umstand war …‹ Mel wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Das Entsetzen drohte ihn zu überwältigen.


  Noch einige hundert Meter und er würde auf dem Wasser aufkommen. Seine integrierte Schwimmweste würde sich automatisch aufblasen und ihn über Wasser halten. Gleichzeitig würden an beiden Seiten rote Positionslämpchen aufblinken, um das Auffinden zu erleichtern. Allerdings musste er sich schnellstens von dem Fallschirm befreien, bevor dessen Gewicht ihn unter Wasser zog. Vorsichtig tasteten seine Hände nach dem Fliegermesser an seinem Gürtel. Es war an seinem gewohnten Platz.


  Mel drehte nochmals am Schirm, um nach seinen Kameraden Ausschau zu halten. Er entdeckte ihre verschwommenen Silhouetten weit entfernt am Horizont. Sie waren offensichtlich noch weiter auseinandergedriftet. Immerhin würde bereits die Rettung eines von ihnen auch für die anderen die Rettung bedeuten.


  Kurz vor seinem eigenen Aufschlag aufs Wasser schien es Mel, als seien in kaum erkennbarer Entfernung zwei weiße Fallschirme im Meer niedergegangen. Allerdings in der entgegengesetzten Richtung seiner Kameraden.


  Mel erinnerte sich an frühere Übungen mit simultanen Flugzeugabstürzen und Atombombenattrappen, die selbsttätig aus den Bombenschächten mit Hilfe sogenannter Windfänger herausgezogen wurden und an einem kleineren Bänderschirm bis zu einer bestimmten Höhe niedergingen. Erst danach öffnete sich der große Hauptschirm und ließ die sogenannte Bombe sacht zu Boden gleiten.


  ›Vielleicht habe ich zwei niedergekommene Bomben gesehen‹, dachte Mel. ›Die Schirme schienen auch größer zu sein und hatten die Form von Baldachinen.‹


  Er versuchte, sich die Richtung einzuprägen. Dann schlug er auf und versank im Wasser, bevor er prustend und wassertretend wieder auftauchte.


  Mit vor Kälte leicht zitternden Händen öffnete er sein Fliegermesser und befreite sich mit kräftigen Schnitten von den Fallschirmbändern. Der Fallschirm trieb von ihm weg und verschwand langsam unter Wasser.


  Die Schwimmweste hatte sich tatsächlich automatisch aufgeblasen, und die stetig blinkenden Leuchten erzeugten ein fast beruhigendes Gefühl. Langsam driftete Mel mit der Meeresströmung dahin. Er konnte in allen Richtungen nur den Horizont erkennen. Land sah er nicht. Nach dem Sonnenstand trieb er in Richtung Westen. Von seinen Kameraden war nichts zu sehen. Leider auch kein Fischerboot. Aber das konnte sich ja noch ändern!


  ›Unten bin ich nun‹, dachte Mel, ›aber vor den verdammten Bomben rettet mich gar nichts. Auch wenn nur eine hochgeht, besteht keine Überlebenschance.‹


  Selbst das Überstehen der Druckwellen aus eventuell großer Tiefe würde ihm nicht helfen, da er in dem nach einer Explosion auf Hunderte Grad erhitzten Meerwasser gesiedet und gesotten würde wie ein in kochendes Wasser geworfener Hummer. Nur einmal hatte er dieser grausamen Tötung eines essbaren Lebewesens zugesehen, und auf immer war ihm der Appetit auf Hummer vergangen.


  Erst nach Minuten regungslosen Verharrens im Wasser wagte Mel, sich zu bewegen. Nichts war passiert. Die Bomben waren ohne Reaktion in den Tiefen des Mittelmeeres verschwunden. Langsam begann Mel, mit Wassertreten seine Richtung zur Küste hin zu verändern. In unendlich weiter Entfernung glaubte er die Silhouetten der Bergketten der Sierra Almagrera zu erkennen. Er schätzte die Entfernung bis zur spanischen Küste auf mindestens dreißig Kilometer. Die Distanz zur gegenüberliegenden nordafrikanischen Küste dürfte nicht geringer als hundert Kilometer sein. Allerdings konnte er das im Dunst liegende nordafrikanische Rifgebirge nicht ausmachen.


  Schwimmend würde er kein Land erreichen können. In spätestens fünf Stunden würde das zehn Grad kalte Wasser seinen Körper so unterkühlt haben, dass er keine Überlebenschance mehr hatte. Schon spürte Mel die Kälte in den Beinen hochkriechen. Er steigerte das Tempo des Wassertretens.


  Von seinen Kameraden war weit und breit nichts zu sehen. Er konnte nur hoffen, dass sie ebenso gut heruntergekommen waren wie er selbst. Der Wind von Osten schien aufzufrischen und ließ stärkere Wellenbewegungen entstehen.


  ›Hoffentlich erfährt Caroline nichts von dem Absturz, jedenfalls nicht vor meiner Rettung. Aufregung wäre jetzt Gift für sie und das ungeborene Baby.‹ Seine besorgten Gedanken begannen, seine eigene Situation zu verdrängen.


  Wie gerne erinnerte er sich an ihre erste Begegnung. Auf dem Fliegerhorst der Heeresflieger in Woodborn in Nebraska hatte er mit vierundzwanzig seine Fliegerausbildung bestanden, meldete sich freiwillig nach Vietnam, überstand zwei Abschüsse, erhielt den Purple Star und wurde mit achtundzwanzig zum Captain befördert.


  Der erste Heimaturlaub nach zwei Jahren Vietnam führte ihn zurück nach Bonita Springs, einem kleinen Urlaubsstädtchen in Florida am Golf von Mexico. Hier war er geboren und aufgewachsen, und seine Eltern wohnten noch im selben Haus in Strandnähe. Unzählige Stunden hatte er mit seinen beiden Schwestern am Strand und im lauwarmen Wasser des Golfs verbracht. Beide Schwestern waren inzwischen verheiratet und Mütter eigener Kinder.


  Mel hatte nie herausgefunden, ob es Zufall oder geplant war, als seine jüngere Schwester Rhonda während seines Heimaturlaubs überraschend mit ihrer besten Freundin Caroline in Bonita Springs auftauchte und sie mit Mel bekannt machte.


  Auf Anhieb hatte sich Mel in die gertenschlanke, dunkelhaarige Caroline, die sich trotz ihrer zurückhaltenden Art noch am selben Abend zum Essen einladen ließ, verliebt. Nach zwei Stunden im Doc’s Beach House war bei Tilapia und kalifornischem Rotwein zwischen beiden eine Vertrautheit entstanden, die später auch von Caroline als Liebe auf den ersten Blick bezeichnet wurde. Mels überraschend schnellen Heiratsantrag nahm Caroline glücklich an und noch während seines Heimaturlaubs wurde geheiratet. Die Reise in die Flitterwochen wurde von Mels überraschten Eltern spendiert.


  Mel versank in wohlige Erinnerung an diese schönste Zeit seines Lebens, als ihn eine überschwappende Welle jäh in die Gegenwart zurückholte. Erst ein langanhaltender Hustenanfall befreite ihn vom geschluckten Meerwasser.


  Wie ein hilfloser Korken wurde er in den plötzlich bis ein Meter hohen Wellen hin und her geworfen. Die leichte Brise hatte sich zur starken Brise entwickelt und trieb die Wellen vor sich her, auf denen sich erste Gischtkronen bildeten.


  Nun spürte Mel auch verstärkt die Kälte, die seinen austrainierten Körper bis in die Haarwurzeln durchdrang. Er hatte das Zeitgefühl verloren und schaute zitternd vor Kälte auf seine Fliegeruhr, die 10.35 Uhr anzeigte. Der Absturz lag demnach gut eine Stunde zurück.


  Eigentlich müssten die Rettungshubschrauber längst in der Luft sein und nach ihnen suchen. Vielleicht waren seine Bordkameraden schon aufgepickt, und alle suchten jetzt nach ihm. Immer vorausgesetzt, dass ihr Mayday-Ruf noch abgesetzt und aufgenommen worden war.


  ›Was wäre aber, wenn der letzte Funkspruch ohne Empfang geblieben wäre?,‹ schoss es Mel siedendheiß durch den Kopf. ›Dann gibt es auch noch keine Suchaktion, gab er sich selber die Antwort. In Gedanken versuchte er, das Geschehen zu analysieren. ›Wie war es, und vor allem, warum war es zu dem völlig unerwarteten Absturz des Bombers gekommen. Die Explosion des Tankflugzeugs war die unmittelbare Ursache für ihren eigenen Absturz. Das war völlig klar. Aber worin lag die Ursache für die Explosion des Tankers?‹ Mel glaubte sich an einen kurzen Feuerblitz zu erinnern, als der Tankausleger in ihren Füllstutzen eindrang. ›Ob der Sondenoperator den Spritlauf vor der endgültigen Verriegelung freigegeben hatte?‹ Er versank in minutenlanges Grübeln, ohne eine endgültige Antwort zu finden.


  Das entfernte Motorengeräusch eines Bootes riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Er warf die Arme hoch und schrie so laut er konnte, um Hilfe.


  Er erkannte einen auf ihn zuhaltenden Fischkutter und wurde von glücklicher Dankbarkeit überwältigt. Seine Rettung lag vor ihm.


  Sekunden später stoppte der etwa zwölf Meter lange Holztrawler die Maschine und lag schlingernd neben ihm. Mel entzifferte den kaum noch lesbaren Namen »Cristobal« am Bug. Fast musste er lächeln, denn mit den Entdeckerschiffen des Cristobal Columbus hatte der ziemlich verrottet aussehende Fischerkahn keine Ähnlichkeit. Ein einheimischer Fischer in dickem Pullover warf ihm einen Rettungsring zu, den er mit kältestarren Fingern ergreifen konnte. Ein zweiter Fischer verließ das kleine Ruderhaus, und sie hievten gemeinsam den völlig erschöpften Mel über die niedrige Reling aufs Boot.


  Zwei in Decken gehüllte Gestalten kauerten im Schatten der Reling und grinsten ihrem Captain entgegen. Sein Freund und Copilot Jim Chester sprach ihn als erster an.


  »Wurde auch langsam Zeit, dass du wieder an Bord kommst. Wir hatten schon Sorge, dass du noch durch die Straße von Gibraltar treiben würdest. Wir haben dich noch beim Absprung gesehen, aber irgendwie hat dich eine besondere Drift weit nach Westen abgetrieben. Du warst plötzlich völlig aus unseren Augen verschwunden.«


  Erleichtert schüttelte Jim seine noch feuchten Haare, aus denen sich kleine Salzkristalle lösten.


  »Aber lass dich erst mal neu einkleiden, bevor du noch erfrierst.«


  Die beiden spanischen Fischer, die sich als Paco und Arturo vorgestellt hatten, bedeuteten Mel, die nassen Sachen auszuziehen. Dann rieb ihn Paco mit Wolldecken trocken und half ihm, sich zu den zwei anderen Geretteten zu setzen. Sein Bordnavigator Bob Hussel drückte ihm stumm die Hand. Bevor Mel Fragen stellen konnte, reichte ihm Arturo eine Flasche Brandy und ließ ihn einen langen Schluck nehmen.


  »Wie lange wart ihr im Wasser, Bob?«, wandte sich Mel mit krächzender Stimme an den im Gesicht noch leichenblassen Navigator.


  »Wir hatten mehr Glück als Verstand, Captain. In jeder Beziehung«, fügte er hinzu. »Die beiden Fischer waren mit ihrem Boot auf Nachtfang vor der Nordküste Marokkos und befanden sich bereits auf der Heimfahrt, als sie Zeuge des Unglücks am Himmel wurden. Sie haben die Explosion der beiden Flugzeuge gesehen, und zum Glück auch unseren Absprung. In weniger als einer Stunde hatten sie uns aufgefischt.«


  »Wo ist denn eigentlich Jeremy Osten abgeblieben?«, suchend blickte Mel sich um.


  »Jeremy hat es leider nicht geschafft, Mel«, antwortete Jim.


  »Aber ihr seid doch zu dritt abgesprungen. Ich habe noch eure Fallschirme niedergehen sehen«, schaute ihn sein Freund fragend an.


  »Das ist richtig, und wir sind auch nicht weit voneinander im Wasser gelandet. Nachdem wir uns von den Fallschirmen befreit hatten, schwammen wir zueinander und berieten uns über das weitere Vorgehen. Unsere Hauptsorge galt dir, Mel, denn du warst aus unserem Blickfeld völlig entschwunden. Wenige Minuten später schockte uns Jeremy, als er sagte, er habe etwas Großes im Wasser gesehen. ›Es kommt genau auf uns zu‹, schrie er. Zuerst sahen Bob und ich nichts und drehten uns im Wasser. Dann sahen wir die Dreiecksflosse, die nicht nach einem Delphin aussah. Dafür war sie viel zu groß.


  Wir fassten uns an den Händen und bildeten einen Kreis, wie wir es im Handbuch gelesen hatten. Vorgetäuschte Größe sollte Haie vom Angriff abhalten. Tatsächlich zitterten wir bis in den letzten Knochen, und zwar nicht vor Kälte. Es war nacktes Entsetzen.


  Natürlich hatten wir unsere Kampfmesser griffbereit, aber die kamen uns wie Zahnstocher vor, als das Riesenvieh uns zu umkreisen begann.«


  »Es muss ein Tigerhai gewesen sein, Captain«, unterbrach die tonlose Stimme von Bob Hussel. »Er dürfte an die sechs Meter lang gewesen sein. Dann ging alles sehr schnell. Der Hai tauchte unter, und obwohl wir uns fest an den Händen hielten, wurde Jeremy urplötzlich mit einem grausigen Ruck aus unserer Mitte unter Wasser gerissen. Nicht einmal einen Schrei konnte er noch ausstoßen, so schnell war er verschwunden. Sekunden später trieben Blutwolken nach oben, und Jim und ich wurden von Panik erfasst. Die Bestie musste unseren Jeremy voll erwischt haben. Er tauchte nicht einmal wieder auf.«


  »Das stimmt nicht ganz, Mel«, unterbrach Jim. »Als Bob und ich noch schreckerstarrt einen neuerlichen Angriff der Bestie erwarteten, der dann doch nicht stattfand, kam plötzlich ein abgerissener Arm an die Oberfläche, an dessen unversehrter Hand der Ringfinger im Morgenlicht glitzerte. Nach kurzem Zögern habe ich den Ehering unseres Kameraden vom Finger gestreift und im selben Moment gedacht, dass Jeremy seiner Frau eine letzte Erinnerung hinterlassen wollte«, endete Jim mit brechender Stimme.


  Mels Gesicht hatte die gleiche leichenblasse Farbe wie die Gesichter seiner Kameraden angenommen. Alle drei schwiegen in stummem Entsetzen.


  Zwei Stunden später lief die Cristobal im Hafen von Aguila, einem kleinen Fischerort etwa fünfzig Kilometer südlich von Cartagena, ein.


  Cartagena hatte im Spanischen Bürgerkrieg 1932–1936 eine unrühmliche Rolle gespielt, als die spanischen Sozialisten dort die staatlichen Goldvorräte in Milliardenhöhe auf sowjetische Kriegsschiffe verluden, um diese vor den Falangisten in Sicherheit zu bringen. Zudem sollte der Staatsschatz für die kommunistische Waffenhilfe als Sicherheit dienen. Als die spanische Regierung nach dem Zweiten Weltkrieg um Rückgabe ihres Staatsschatzes bat, weigerte sich Stalin mit dem lakonischen Hinweis, dass die sowjetischen Waffenlieferungen einen weitaus höheren Wert als das spanische Gold gehabt und dass insofern die Sowjets noch Forderungen an Spanien hätten. Diese Demütigung haben die Spanier nie vergessen.


  Neben wirtschaftlicher und militärischer Hilfe war dies mit ein Grund für die Überlassung von drei Luftstützpunkten an die USA, die der Franco-Staat 1953 mit den Vereinigten Staaten vertraglich regelte. Regelmäßige Flüge mit scharfen Atombomben über spanisches Hoheitsgebiet waren darin allerdings nicht geregelt.


  Als die Cristobal mit den drei Geretteten an der Hafenmole festmachte, wurde sie bereits von der Guardia Civil erwartet. Arturo hatte per Funk die Küstenwache über den Absturz zweier Flugzeuge und die drei Geretteten informiert.


  Noch bevor die bereits ebenfalls anwesende Presse ihre Fragen stellen konnte, traten aus der angesammelten Menge einige zivil gekleidete, jedoch militärisch wirkende Personen nach vorn und nahmen die drei geretteten Amerikaner in ihre Mitte.


  Eine Stunde später lagen Mel, Jim und Bob in frisch bezogenen Betten des Krankenhauses von Aguila, hatten eine medizinische Grunduntersuchung überstanden und waren bis auf leichte Unterkühlungen für gesund und vor allem für vernehmungsfähig befunden worden.


  In dem geräumigen Krankenzimmer hatte man den Betten gegenüber einem Tisch aufgebaut, an dem ein Major Warren, ein Captain Jordan und eine Stenotypistin ihre Plätze eingenommen hatten und mit der ersten Befragung der B-52-Besatzung begannen.


  Sie waren mit dem Hubschrauber vom Hauptquartier der 16. Luftflotte in Torrejón in aller Eile gestartet, nachdem die Guardia Civil in Aguila die Nachricht der Fischer empfangen und weitergeleitet hatte.


  Von Torrejón aus war umgehend eine verschlüsselte Blitzmeldung an das strategische Luftkommando (SAC) in Omaha gefunkt worden, dass es beim Tankvorgang zwischen einer B-52 mit vier scharfen Wasserstoffbomben an Bord und dem Tankflugzeug zu einem Unfall gekommen sei. Die Besatzung eines Fischerbootes habe drei Überlebende aus dem Meer gerettet, nachdem sie die Explosion zweier Flugzeuge beobachtet habe. Nähere Einzelheiten wisse man noch nicht, zumal der Funkverkehr mit beiden Maschinen nahezu gleichzeitig unterbrochen war. Trotzdem seien mehrere Suchflugzeuge auf dem Weg zu den zuletzt gemeldeten Positionen. Vor allem wisse man nichts über die vier H-Bomben, außer, dass keine Explosion stattgefunden habe.


  Minuten später wurde die Meldung an das Pentagon in Washington weitergeleitet, deren nationale Militärkommandozentrale die gesamte Militärmacht der USA kontrolliert.


  Im Pentagon wurde der Zwischenfall sofort als Broken Arrow eingestuft, der automatisch eine bestimmte Maschinerie in Gang setzte. Kurz darauf ging das Codewort bei der Atomsicherheitsbehörde der Air Force in Kirkland bei Albuquerque in New Mexico ein, die wiederum der Atomenergiekommission (AEC) wie auch dem Verteidigungsministerium verantwortlich war. Hier befanden sich die Zentralcomputer, die jeden Standort einer amerikanischen Kernwaffe weltweit, einschließlich seiner genauen Beschreibung und Seriennummer, gespeichert hatten. Das galt ebenso für die Seriennummern der einzelnen Bauelemente einer Kernwaffe.


  Insoweit war jede Atomwaffe der USA einschließlich der Planung, Herstellung und ihres Einsatzortes akribisch registriert und konnte normalerweise nicht verloren gehen.


  Zumindest auf dem Papier nicht.


  Trotzdem war es vorgekommen und hatte die Verantwortlichen mit der erschreckenden Möglichkeit einer unbeabsichtigten Explosion konfrontiert.


  Vor dem Broken Arrow in Südspanien waren bereits elf Atomwaffenunfälle bekannt geworden. Im amerikanischen Kongressausschuss für Atomenergie wurden bereits 1958 diverse Kernwaffenunfälle diskutiert.


  So war 1957 eine B-47 mit Atombomben an Bord beim Start vom amerikanischen Stützpunkt Sidi Salmane in Marokko in Brand geraten und abgestürzt.


  Glücklicherweise war eine Kernwaffenexplosion ausgeblieben, so dass keine Kernspaltung entstanden war. Erst dann wären, abgesehen von den verheerenden Explosionsfolgen, die gefährlichen Gammastrahlen ausgetreten, die alles durchdringen und weite Landstriche einschließlich ihrer Bewohner verstrahlt hätten.


  Explodiert jedoch der konventionelle Sprengsatz einer nicht geschärften H-Bombe durch Feuer oder Aufschlag, so wird das radioaktive Metall pulverisiert, ohne im Plutonium die Kernspaltung auszulösen. Die Gefährlichkeit der unvermeidlich entstandenen radioaktiven Plutoniumwolke hängt vom Wind und der Erdmenge ab, auf die das Plutoniumpulver niedergeht.


  Bei einer geschärften H-Bombe dagegen würde der hochexplosive konventionelle Sprengstoff das Plutonium zu einer massiven Kugel zusammenpressen, wobei Neutronen freigesetzt werden, die durch Aufprall auf andere Plutoniumkerne deren Atome spalten und weitere Neutronen freisetzen. So entsteht eine unkontrollierte Kettenreaktion, die im Sekundenbruchteil zur Atomexplosion mit ihren urgewaltigen Kräften führt.


  Der nächste bekannt gewordene atomare Zwischenfall ereignete sich 1958, als über dem US-Staat Georgia eine B-47 mit einem Jagdflugzeug kollidierte. Um seinen Flugplatz mit dem beschädigten Bomber zu erreichen, warf der Pilot über der Mündung des Savannah eine Atombombe ins Wasser. Die Suche nach der Bombe blieb erfolglos.


  Ein weiterer Unfall ereignete sich, als eine Atombombe aus dem Bombenschacht fiel, weil dieser sich versehentlich über dem Örtchen Mars Bluff in South Carolina öffnete. Die Bombe fiel auf das Wohnhaus einer Familie namens Gregg. Durch die Explosion des konventionellen Sprengsatzes wurde das Wohnhaus in Stücke gerissen und verschwand in einem sieben Meter tiefen Krater von siebzehn Metern Durchmesser. Neben einer Baptistenkirche wurden fünf weitere Häuser beschädigt. Durch puren Zufall wurden keine Menschen verletzt. Ein Bundesgericht in Charleston sprach der Familie Gregg später 54 Tausend Dollar Entschädigung zu.


  Die Serie der Atombombenunfälle ging trotzdem weiter, als im Januar 1961 über dem Luftwaffenstützpunkt Seymour Johnson ein B-52-Bomber mit vier H-Bomben an Bord auseinanderbrach.


  Zahlreiche Menschen hatten den Unfall beobachtet und sahen, wie drei Bomben auf dem Boden aufschlugen, ohne zu explodieren. Eine vierte Bombe kam am Fallschirm über dem nahe gelegenen Moorgebiet bei Musgrave’s Crossroads herunter. Bis März 1961 wurde das Moorgebiet mit schweren Erdbaggern durchwühlt. Die vierte Bombe blieb verschwunden. Ein Militärsprecher musste schließlich öffentlich zugeben, dass die Bombe im Moor versunken und nicht auffindbar sei.


  Diese Broken Arrow-Fälle und andere waren den Verantwortlichen in den USA wohlbekannt. Es hatte alle Mühe gekostet, Presse und Öffentlichkeit mit Hilfe von Täuschungsmanövern ruhig zu halten. Hiroshima und Nagasaki waren noch nicht vergessen, und deren Folgen aufgrund menschlichen oder technischen Versagens im eigenen Land zu erleben hätte die gesamte Atomindustrie infrage gestellt.


  Ausgerechnet jetzt, mitten im ohnehin umstrittenen Vietnamkrieg, hatte sich in einem fremden Staat ein Broken Arrow-Fall ereignet. Schadensbehebung auf schnellstem und möglichst unauffälligem Weg war angesagt.


  Die Stenotypistin saß schreibbereit über ihrem Notizblock gebeugt, als Major Warren mit kantigem Gesicht und scharfen Augen die erste Frage an Mel Fielding stellte.


  »Captain, Sie waren Flugzeugführer der B-52 und insofern verantwortlich für die Maschine, ihre Besatzung und den durchzuführenden Tankvorgang. Und lassen Sie mich gleich zu Beginn unserer Befragung klarstellen, es geht hier nicht um eine Anklage gegen Ihre Person. Wir müssen einfach schnellstens herausfinden, wo wir mit der Suche nach den Bomben beginnen können, um sie dann umgehend bergen zu können. Washington ist äußerst besorgt und hat höchste Dringlichkeitsstufe angeordnet.«


  Sein durchdringender Blick streifte zu Jim Chester und Bob Hussel hinüber, die sich augenblicklich unwohl fühlten. Mit Washington, das wussten sie, waren auch CIA und FBI involviert, mit denen nicht zu spaßen war.


  Mel Fieldings Gesicht war eine Spur blasser geworden.


  »Major Warren, ich möchte betonen, dass ich selbstverständlich die Verantwortung für den Unfall übernehme, natürlich nur soweit er in meinen Verantwortungsbereich fällt.«


  »Geschenkt, Captain Fielding. Darum geht es jetzt nicht. Berichten sie einfach, was sie über den Verbleib der vier Bomben wissen!« Seine Stimme war eine Spur schärfer geworden.


  »Der Tankvorgang war noch nicht gestartet, als die vor uns liegende KC-135 explodierte und in einem Feuerball verschwand. Unsere Maschine wurde von den umherfliegenden Trümmern getroffen und stürzte ab. Meine Besatzung stieg mit ihren Fallschirmen aus, und ich folgte ihnen als letzter. Zuvor hatte unser Navigator, der leider verunglückte Jeremy Osten, den Auslöser für die Öffnung des Bombenschachtes gedrückt, aus dem dann alle vier Bomben nach unten fielen.«


  »Haben Sie genau gesehen, dass alle vier Bomben den Schacht verließen?« unterbrach der Major.


  »Definitiv, denn alle vier Bomben pendelten bereits an ihren Fallschirmen, als ich ihnen gewissermaßen hinterhersprang.«


  »Haben Sie gesehen, wo sie niedergegangen sind?«


  Gespannt beugte sich Major Warren vor.


  »Zwei der Bomben habe ich eindeutig ins Meer eintauchen sehen. Die anderen beiden trieben eher in Richtung Land, ohne dass ich ihren Aufschlag beobachten konnte. Der starke Wind trieb mich weiter aufs Meer hinaus und veränderte mehrmals meine Fallrichtung, so dass ich auch meine Kameraden aus den Augen verloren habe.«


  Der zweite Vernehmer im Krankenzimmer, der bullige, nahezu glatzköpfige Captain Jordan, wandte sich an den Copiloten Jim Chester und Bordmechaniker Bob Hussel gleichzeitig.


  »Haben Sie die Bomben fallen sehen und ihr Aufkommen beobachtet?«


  »Auch wir sind nach den Bomben herausgekommen, nachdem Jeremy den Auslöser für den Bombenschacht betätigt hatte. Es waren in jedem Fall vier Bomben, die am Schirm niedergingen.«


  »Sie müssen bedenken«, fügte Bob Hussel hinzu, »dass die Bomben mit insgesamt drei Schirmen gesichert sind, deren verschiedene Fallgeschwindigkeiten erhebliche Richtungsänderungen mit sich bringen können.


  Mit dem ersten Schirm, dem sogenannten Windfänger, wird der Bänderschirm aus dem Bombengehäuse gezogen. Erst wenn dieser den Fall der Bombe bis zu einer bestimmten Höhe abgebremst hat, öffnet sich der große Hauptschirm in Form eines Baldachins, der die Waffe sanft zum Boden oder zu Wasser gleiten lässt.


  Ich habe auch nur zwei Fallschirme auf dem Meer aufkommen sehen. Aber auch meine beiden Kameraden und ich wurden von den ziemlich heftigen Windböen weit aufs Meer hinausgetrieben.«


  Nachdenklich geworden, fasste Major Warren das Ergebnis seiner Befragung zusammen.


  »Nach Ihren Beobachtungen, meine Herren, kann ich zusammenfassen, dass vier Bomben aus der B-52 herausgefallen, aber nur zwei davon im Meer niedergegangen sind. Können wir festhalten, dass die restlichen zwei dann logischerweise an Land aufgekommen sein müssen?«


  Die drei Überlebenden nickten zustimmend.


  »Ihre letzte Flugposition hat der Funkturm in Torrejón gespeichert. In welcher Höhe befand sich zur Zeit des Unfalls Ihre Maschine, Captain Fielding, und mit welcher Geschwindigkeit flogen Sie?«


  »Die Höhe betrug 8.800 m und die B-52 flog mit 620 km/h«, lautete Mels prompte Antwort.


  »Die Uhrzeit betrug 9.35 Uhr, als das Unglück geschah«, fügte Jim Chester hinzu.


  »Jetzt werden wohl die Ballistiker eine schwere Aufgabe zu lösen haben. Sie müssen Luftwiderstand und Windgeschwindigkeit der Bomben in ihrem Fallverlauf eruieren, um eine genauere Lokalisierung der Bomben auszumachen. In jedem Fall danke ich Ihnen, meine Herren, für Ihre Kooperationsbereitschaft. Weiterhin wünschen wir gute Genesung!«


  Mit diesen Worten verabschiedeten sich Major Warren und seine Begleiter.


  II Die Suche


  Inzwischen waren gut drei Stunden seit dem Unfall vergangen. Zwei Suchflugzeuge und mehrere Hubschrauber kreisten über dem zuletzt aufgezeichneten Positionsgebiet der abgestürzten Flugzeuge. Wie Zwiebelringe hatten sie systematisch das Suchgebiet bis auf hundert Kilometer erweitert, als die ersten auf der Oberfläche des Wassers treibenden Wrackteile gesichtet wurden.


  Positionsmarker wurden abgeworfen, um für die Suchschiffe den Fundort zu markieren. Die Flugzeuge kehrten zum Stützpunkt Torrejón zurück, während zwei Hubschrauber wie Wachhunde die Wrackteile aus der Luft weiter im Auge behielten, um, falls erforderlich, ungebetenen Besuch fernzuhalten.


  Zwischenzeitlich waren auf der Polizeistation in Aguila beunruhigende Nachrichten vom Alcalden aus Palomares, einem winzigen Fischerdorf dreißig Kilometer südlich von Aguila, ohne eigenen Polizeiposten, eingetroffen.


  Hauptmann Ramirez, Chef der Polizeistelle in Aguila, wusste zunächst die Nachricht über Raketen an Fallschirmen oder ähnlichem, die in und um Palomares niedergegangen seien, nicht einzuordnen. Erst nach Rückfrage bei den Kollegen mit der aufgefischten Flugzeugbesatzung von der Guardia Civil schwante ihm, dass ein Zusammenhang bestehen könnte.


  Bis dahin war außer den Betroffenen keinem Spanier bekannt, dass in den abgestürzten Flugzeugen Atomwaffen transportiert worden waren. Die Air Force hatte noch keine Nachricht über den Unfall veröffentlicht, und dabei sollte es zunächst auch bleiben.


  Washington selbst hatte sich den Kontakt mit der spanischen Regierung in Madrid vorbehalten. Zur Zeit liefen subtile Verhandlungen mit dem Franco-Regime bezüglich der Vertragsverlängerung für den amerikanischen Marinestützpunkt Rota, der als wichtiger Stützpunkt für die Polaris-U-Boote der USA in Europa diente. Pikanterweise hatten die Amerikaner »vergessen«, die Spanier über den Transport von H-Bomben über spanischem Hoheitsgebiet zu informieren. Insofern konnte der Broken Arrow-Zwischenfall schwerwiegende Folgen für die spanisch-amerikanischen Beziehungen haben.


  Nach einstündiger Fahrt über die holperige Küstenstraße trafen Hauptmann Ramirez mit Hauptmann de Moya von der Guardia Civil und zwei weiteren Beamten am späten Vormittag in Palomares ein.


  Der Alcalde, ein grauhaariger, schwergewichtiger Mann über fünfzig, war Herr über die knapp eintausend Bewohner seines Ortes und empfing sie im Ayuntamiento, dem einstöckigen Rathaus von Palomares. Es war weißgetüncht wie die übrigen Gebäude und hatte den unschätzbaren Vorteil, dass es ein Telefon besaß. Ein zweites befand sich im Haus des Priesters, während ein drittes Telefon in der einzigen Kneipe des Ortes angeschlossen war. Dort hatte es für die Dorfbewohner die Funktion eines öffentlichen Apparates. Dieser Service brachte Diego, dem Kneipenwirt, zu bestimmten Zeiten ein volles Haus.


  Nach kurzer Begrüßung geleitete der Alcalde seine Besucher zu Fuß zum nahegelegenen Friedhof, von wo ihnen einige aufgeregte Dorfbewohner bereits entgegenkamen.


  Sie führten die Offiziellen zu einer Grabreihe, vor der eine halb aus dem weichen Sandboden ragende Aluminiumröhre ihre stumpfe Rundung in die Sonne streckte. Man hätte an einen überdimensionierten Gasbehälter denken können, wären da nicht die verworrenen Leinen gewesen, die sich um das unbekannte Objekt gewickelt hatten und an deren Ende offensichtlich ein übergroßer Fallschirm hing.


  Dass das Innere der unbekannten Röhre eine Wasserstoffbombe mit einem höchst komplizierten Mechanismus enthielt, wäre den arglosen Spaniern im Traum nicht eingefallen.


  Da nichts weiter passiert war, es keine Verletzten oder Sachbeschädigungen gab, konnte Hauptmann Ramirez die Dörfler schnell beruhigen, indem er ihnen von dem Absturz eines amerikanischen Flugzeuges über dem Meer erzählte und von wichtigen Geräten, die die Besatzung im letzten Moment mit dem Fallschirm abgeworfen habe. Offensichtlich sei einer dieser Apparate vom Wind aufs Festland bis Palomares getrieben worden, wo er niedergekommen sei.


  Danach telefonierte er vom Büro des Alcalden aus mit seiner Dienststelle und befahl, umgehend die Militärbehörden in Torrejón zu benachrichtigen. Vorsichtshalber ließ er am unbekannten Objekt einen Polizisten zur Bewachung zurück, bis die Amerikaner eintreffen würden.


  In Washington war kurz nach Erhalt der Nachricht über den Broken Arrow in Südspanien das Luftfahrtoberkommando in Omaha mit der umgehenden Klärung des Geschehens vor Ort beauftragt worden. Gleichzeitig hatte man den amerikanischen Botschafter in Madrid beauftragt, den spanischen Außenminister diskret über den Atombombenunfall bei Palomares zu unterrichten. Dies war auch geschehen, und der Botschafter war angenehm überrascht über die verständnisvolle Reaktion des Spaniers. Spanien erhob keinen Protest. Man wollte im Gegenteil gemeinsam alles unternehmen, um die betroffene Bevölkerung zu beruhigen.


  Trotzdem konnte nicht verhindert werden, dass durch das Madrider U.P.I.-Büro bereits am nächsten Morgen Kurzmeldungen über den Absturz zweier amerikanischer Militärflugzeuge veröffentlicht wurden. Die Frage nach H-Bomben an Bord blieb jedoch unbeantwortet.


  Zu der Zeit war unter Leitung von Oberst George Payne eine Maschine mit über vierzig Mitarbeitern des Luftfahrtamtes für Unfallermittlung bereits in Torrejón gelandet und befand sich einschließlich der umfangreichen Spezialausrüstung noch vor Sonnenaufgang auf dem Weg nach Palomares.


  Im Licht der aufgehenden Sonne flog der energische Oberst Payne, ein bereits im Zweiten Weltkrieg mehrfach ausgezeichneter Luftwaffenpilot, im Hubschrauber die Umgebung von Palomares ab und hielt mit mehreren Helfern angespannt nach den noch fehlenden drei Bomben Ausschau. Über dem ausgetrockneten Flussbett des Almansoras wurden sie fündig.


  George Payne verließ nach der Landung mit vier Experten den Hubschrauber und näherte sich dem aus der Luft entdeckten, etwa zweieinhalb Meter breiten und einen Meter tiefen Krater, aus dessen Mitte eine Metallröhre ragte.


  Das Ganze sah wie eine gewöhnliche Bombe aus, die beim Aufprall einen tiefen Krater hinterlassen hatte. Doch Oberst Payne und seine Spezialisten erkannten sofort, dass der konventionelle Sprengsatz der Bombe detoniert war.


  Die eigentliche H-Bombe mit ihrem massiven Urankern war in der Erde vergraben. Die Explosion hatte zwar die kritische Verbindung im Kern der Bombe rechtzeitig unterbrochen, aber es musste zu Plutoniumverseuchungen der Umgebung gekommen sein.


  Oberst Payne ließ als erstes die verstreuten Reste des konventionellen Sprengsatzes einsammeln, während er mit dem Hubschrauber nach Palomares zurückflog, um die komplette Mannschaft zur Fundstelle zu beordern.


  Diese hatte inzwischen das Gasthaus von Diego in Beschlag genommen und zum Hauptquartier erklärt. Nach ihrem Eintreffen an der Fundstelle wurden mit Hilfe von Polizei und Guardia Civil die umliegenden Felder abgesperrt. Dann begannen die Experten der Atomunfallstelle aus Albuquerque und dem Atomforschungszentrum von Los Alamos mit der Überprüfung der Böden mit ihren Strahlungsmessgeräten. Ihre 27-C-Spürgeräte für Beta- und Gammastrahlen blieben jedoch stumm. Damit hatten sie auch gerechnet, da erst eine Kernexplosion die tödlichen, alles durchdringenden Beta- und Gammastrahlen freisetzen kann.


  Dagegen zeigten die PAC-IS-Spürgeräte für Alphastrahlen deutlich erhöhte Werte an. Diese sind jedoch aufgrund ihrer geringen Reichweite für Lebewesen nahezu gefahrlos, da sie in die menschliche Haut nicht eindringen können.


  Eine reale Gefahr für Menschen und alle anderen Lebewesen ergab die deutlich erhöhte Radioaktivität der bei der Explosion des konventionellen Sprengsatzes freigesetzten Plutoniumwolke, die sich als unsichtbarer Nebel auf die Umgebung niedergelegt hatte. Etwa zwanzig Kilogramm radioaktives Plutonium waren freigesetzt worden.


  Wie sich später herausstellte, herrschte zu der Zeit der Explosion starker Wind von 55 km/h, der den größten Teil des Plutoniums aufs Meer getrieben hatte.


  Aus den verstreuten Teilen des Bombengehäuses und der Sprengstoffreste war den Experten schnell die Ursache der Verseuchung klar geworden.


  Vom Bodenkrater ausgehend, mussten sie mit den Strahlenmessgeräten Meter um Meter des umliegenden unwegsamen Geländes die Radioaktivität des Bodens messen, bis keine Strahlung mehr angezeigt wurde. Hier begannen die sogenannten »Null-Linien«.


  Oberst Payne, der seine Aufgabe sehr ernst nahm und akribisch die Arbeit verfolgte, hatte zusätzlich zweihundert Soldaten von der Air-Force angefordert, die inzwischen eingetroffen waren.


  Um zu vermeiden, dass der hochgiftige Plutoniumstaub eingeatmet wurde, musste er abgewaschen werden. Also staunten die Dorfbewohner nicht wenig, als die vielen an der Suche beteiligten Männer noch vor dem Abendessen in voller Montur ins zehn Grad kalte Meer geschickt wurden, um mit triefender, aber gereinigter Kleidung wieder an Land zu waten.


  Tage später wurden mobile Waschanlagen und Waschmaschinen aus Deutschland herbeigeschafft. Sehr zur Freude der unfreiwilligen Meerbadenden. Da war das Reinigungs- und Versorgungscamp der Amerikaner mittlerweile auf 747 Bewohner in 64 Zelten angewachsen, einschließlich mehrerer Feldküchen und eines Freiluftkinos.


  Erst am dritten Tag nach dem Zwischenfall – man suchte die restlichen Bomben noch immer an Land – offenbarte der inzwischen als Leiter des Gesamtunternehmens beauftragte General Wilson dem spanischen Stabschef, General Munos Grandes:


  »Es ist etwas Radioaktivität verbreitet, aber es besteht kein Grund, sich um die Gesundheit der Bevölkerung Sorgen zu machen.«


  Bis dahin hatten weder die USA noch die Spanier einen Broken Arrow-Fall, in den H-Bomben verwickelt waren, zugegeben. Das Schweigen erhielt Risse, weil die zwischenzeitlich eingetroffenen Reporter Zeugen wurden, als ein amerikanischer Feldwebel sie um Übersetzungshilfe bat.


  »Sagen Sie dem Bauern dort drüben, er soll um Gottes Willen von dem Feld verschwinden. Da ist Radioaktivität, und wir müssen die Leute davon fernhalten!«


  Jetzt endlich war die Katze aus dem Sack, und die Nachricht ging um die ganze Welt. Insbesondere die kommunistischen Presse- und Radiomeldungen brachten schreckenerregende Berichte über weitverbreitete radioaktive Verseuchungen in Südspanien.


  Die Bewohner von Palomares und der Umgebung sprachen schließlich nur noch von radioactivided, die man wie die Pest nicht sehen, riechen oder schmecken könne. Wer allerdings daran erkranke, müsse unweigerlich sterben.


  Die zunächst geringen Plutoniummessungen weiteten sich aus, als die festgestellten Null-Linien sich täglich um mehrere Meter verschoben. Ein stetiger Wind verblies den Plutoniumstaub auf immer größere Flächen. Immer mehr Felder wurden für die Bauern gesperrt.


  Nachdem schließlich radioaktive Spuren auf den Hausdächern gefunden wurden, mussten viele Dorfbewohner ihre Häuser verlassen. Entseuchungstrupps besprengten Straßen und Felder mit Wasser, um die weitere Ausbreitung des Plutoniumstaubes zu verhindern. Tomatenstauden und andere Feldfrüchte wurden entsorgt.


  Als endlich am 20. Januar eine spanische Atomenergiekommission in Palomares eintraf und eigene Messungen vornahm, konnten sie weder Beta- noch Gammastrahlen messen. Oberst Payne erklärte den ratlosen Spaniern schließlich:


  »Eure Messungen stimmen. Es gibt hier nur Alphastrahlen vom Plutoniumstaub.«


  Die gemeinsame Arbeit ergab, dass die Strahlenverseuchung der Erde unter den kritischen Werten lag. Jedoch war man sich über die Gefährdung der Einwohner von Palomares durch das tägliche Einatmen des radioaktiven Staubes einig. Und die Strahlmesswerte an den überprüften Polizisten, die nur am ersten Tag an der Bombenfundstelle gewacht hatten, waren extrem hoch. Der Grenzwert für Plutonium in der Atemluft betrug bereits damals nur 0,00003 Millionstel Gramm pro Kubikmeter.


  Im Übrigen beträgt die Halbwertzeit von Plutonium-239 exakt 24.360 Jahre. Allerdings zerfällt nach wenigen Jahrzehnten ein Teil des Plutoniums in Americium-241, dessen Partikel die gefährlichen, alles durchdringenden Gammastrahlen ausstoßen.


  Insofern war den Verantwortlichen schnell klar, dass sich die Strahlensituation für die betroffene Bevölkerung auf absehbare Zeit nur verschlechtern konnte.


  Indessen begann General Wilson mit einer umfassenden Säuberungsaktion der gesamten Umgebung, die erst von den definitiven Null-Linien begrenzt wurde. Die davor liegenden Dächer, Mauern und Häuser wurden abgewaschen und danach neu gestrichen, so dass jede Alphastrahlung entfernt oder für immer versiegelt war.


  Über 240 Hektar fruchtbares oder unbebautes Land wurde abgetragen bis zu einer Tiefe, die weniger als vierhundert Mikrogramm Plutonium pro Quadratmeter anzeigte. Für diese Entseuchungsarbeiten benötigten die Amerikaner zwei Monate.


  Danach ergab sich das Problem der Entsorgung. Mit Hilfe von aus den USA extra eingeflogenen großen Häckslern war der gesamte Bewuchs auf den Feldern zerkleinert worden.


  Nach den Vorstellungen der Amerikaner sollten die verstrahlten Erd- und Pflanzenmassen in tiefen Gruben vergraben werden, womit die spanischen Behörden einverstanden waren. Allerdings unter der Bedingung, dass ein solches atomares Endlager zu umzäunen und zu bewachen sei, bis keine Radioaktivität mehr festzustellen sei. Die Kosten dafür, einschließlich einer angemessenen Pacht, gingen zu Lasten der Verursacher.


  Diese Kostenbelastung auf praktisch unbegrenzte Zeit ging selbst den Amerikanern zu weit. Sie beschlossen, den Atommüll in 5.500 georderten Metallfässern in die USA zu verbringen und dort an geeigneter Stelle zu entsorgen, was den Spaniern sehr recht war.


  Verladen wurde das Gefahrenpotential allerdings in weniger als 4.900 Fässer und anschließend in den US-Staat South Carolina verfrachtet. Die restlichen etwa 600 Fässer mit ihrem strahlenden Inhalt sollen die US-Streitkräfte in den ehemaligen Minengruben der nordöstlich von Palomares liegenden Sierra Almagrera entsorgt haben.


  Trotzdem kehrte in Palomares und Umgebung keine Ruhe ein. Zu geheimnisvoll waren die Aktionen verlaufen, und eine Aufklärung der betroffenen Menschen wurde von spanischer wie auch amerikanischer Seite strikt abgelehnt.


  Zudem war noch die Suche nach den restlichen zwei H-Bomben in vollem Gange. Die wiederholte Vernehmung der Überlebenden der Bomberbesatzung hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht. Arturo und Paco, die beiden Fischer aus Aguila, konnten nur bestätigen, dass sie mehrere weiße Punkte beobachtet hätten, die aus einem der explodierenden Flugzeuge gefallen seien. Welche davon aufs Meer oder aufs Land niedergegangen seien, das hätten sie bei der Entfernung nicht feststellen können.


  So war in den vergangenen Wochen die Suche nach den zwei H-Bomben verstärkt aufs Meer konzentriert worden. In der zweiten Woche nach dem Absturz kam die US-Navy zum Einsatz. Zwei Minenräumer der 6. Flotte trafen mit ihrer Taucherbesatzung im Unglücksgebiet ein.


  Nach den Auswertungen der letzten Positionsangaben der abgestürzten Maschinen und den Angaben der Überlebenden und der Fischer war von den Experten ein Suchgebiet von 320 qkm errechnet worden. In diesem Seegebiet begann die Suche wie nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen.


  Am 25. Januar traf Konteradmiral William Guest, Befehlshaber der US-Seestreitkräfte in Europa, in Torrejón ein, um die Suche im Meer zu koordinieren. Überlegungen, das Suchgebiet mit einem riesigen Magneten zu durchziehen, erwiesen sich als unsinnig, da die Bombenumhüllung aus Aluminium bestand.


  Die Meeresforschungsstelle aus Pasadena in Kalifornien entsandte fünf »Deep Jeeps«, die mit ihren Meeresschallsonden den Meeresboden abtasten sollten. Nachdem drei von ihnen durch Aufprall auf Felsbrocken verloren gingen, wurde der Versuch abgebrochen.


  Daneben waren Froschmänner im Einsatz, die in vierzig Metern Tiefe mit Bohrgeräten und Unterwasserkameras den Meeresboden absuchten. Jedoch ohne Erfolg.


  Schließlich trafen drei Tauchboote aus den USA an der Unfallstelle ein. Die kleine Unterseebootflotte bestand aus der »Clubmarine«, die mit zwei Personen 60 bis 120 m tief tauchen konnte, der 6,70 m langen »Alvin«, die mit drei Personen acht Stunden lang tauchen konnte, und der größeren »Aluminaut«, deren Sechsmannbesatzung bis 4.500 m tief tauchen und bis 32 Stunden unter Wasser bleiben konnte.


  Das gesamte Suchgebiet war aus Geheimhaltungsgründen von der spanischen Marine gesperrt worden. Als sich eines Tages ein sowjetischer Spionagefischdampfer dem Einsatzgebiet näherte, mobilisierten die Amerikaner zwei Zerstörer, um ihn zu vertreiben.


  Mittlerweile machten sich das Pentagon und die amerikanische Atomenergiekommission erhebliche Sorgen, dass ein fremder Staat die Bomben vor ihnen finden könne. Schließlich waren die vermissten H-Bomben die modernste Ausführung.


  In der dritten Woche nach dem Absturz meldete sich einer der jungen Fischer, die die drei Piloten aus dem Meer gerettet hatten, bei Hauptmann Ramirez. Arturo Cervantes lebte mit seiner Familie in Palomares und gehörte zu denen, die ihr verseuchtes Haus verlassen mussten. Inzwischen hatte er mit Eltern und Geschwistern nach erfolgter Entseuchung wieder einziehen dürfen. Da der kleine Acker noch nicht wieder bearbeitet werden durfte – die Ernte war ohnehin vernichtet worden –, widmete sich Arturo verstärkt der Fischerei.


  Neben der altersschwachen Cristobal besaß der Kutter ein Beiboot, mit dem Arturo auch alleine zum Fischen hinausfuhr.


  Das knapp fünf Meter Länge messende Boot hatte er neben den in den Dollen ruhenden Rudern mit einem kleinen Außenborder versehen, so dass er sich weiter aufs Meer in die fischreicheren Gebiete wagen konnte. Ab und zu brachte er neben einem Netz voller Sardinen sogar einmal einen geköderten Thunfisch mit nach Hause, der in der kleinen Fischhalle von Palomares gutes Geld brachte.


  Als der sehnige, braungebrannte Arturo die Polizeistation von Aguila betrat, hatte er Hauptmann Ramirez etwas mitgebracht.


  »Das hier habe ich gefunden. Es hatte sich im Netz verfangen«, sagte er und legte ein großes weißes Stoffbündel vor dem Hauptmann auf den Polizeitresen.


  Dieser breitete den mit mehreren Bändern versehenen Stoff aus und erkannte an dem Seidenmaterial, dass es sich um Reste eines Fallschirmes handeln könnte. Hauptmann Ramirez benachrichtigte umgehend die US-Navy.


  Am nächsten Morgen fuhr Arturo an Bord eines Minenräumers in Richtung der Fundstelle, deren Position der junge Fischer sich gemerkt hatte. Man beschloss, an diesem Punkt die Suche zu intensivieren.


  Mittlerweile hatte die Navy rund 300 Mann und zahlreiche Schiffe im Unfallgebiet im Einsatz. Hinzu kamen die Flüge der Air Force, die bei 900 Einsätzen eine C-12-Transportmaschine mit der gesamten Besatzung verloren hatte. Man hatte die bisherigen Kosten auf rund siebzig Millionen Dollar berechnet, das ergab eine Million Kosten pro Tag.


  Am 14. Februar ging das Tauchboot »Alvin« erstmals in die Tiefe. Nach sechs Stunden bei einer Suche bis 540 m Tiefe tauchte es wieder auf. In den nächsten Tagen tauchte es Planquadrat um Planquadrat ab und brachte außer neuen Strömungsdaten nichts Neues.


  Schließlich wurde die kleine »Alvin« wegen ihrer dringenden Überholung durch die 81 Tonnen schwere »Aluminaut« ersetzt. Nachdem auch sie tagelang nur die Identifizierung der vom Echolot angezeigten Objekte durchgeführt hatte, stieß ihre Besatzung am 1. März auf eine erste Spur.


  Kapitän Frank Andrews entdeckte im Scheinwerferlicht beim Spähen durch die Bullaugen auf dem weichen Meeresboden eine breite Schleifspur. Die »Aluminaut« folgte ihr bis zu einer steilen Klippe, über die ihre Spur in der Tiefe verschwand. Gleichzeitig zeigte das Echolot ein unbekanntes Objekt an.


  Kapitän Andrews folgte der Spur und glitt über die Klippe hinab in die Tiefe. Im Licht seiner starken Scheinwerfer sank das Tauchboot, der Rinne im Schlamm folgend, immer tiefer. Im Schleier des aufschwebenden Planktons hatten sie Mühe, die Spur im Auge zu behalten. Die Anzeige des Echolots wurde immer stärker, als die »Aluminaut« heftig auf Grund stieß. Der Tiefenmesser zeigte 840 Meter an.


  Plötzlich drang Kapitän Andrews Stimme aufgeregt nach oben.


  »Ich sehe etwas Weißes über Grund. Ich identifiziere einen großen aufgeblähten Fallschirm. Es sieht aus, als liege etwas Großes darunter. Verschiedene Leinen des Fallschirms haben sich um das Objekt geschlungen. Es sieht aus wie die Fotos von der Bombe, als sie am Fallschirm hing.«


  Von der Kontrollzentrale des Überwasserschiffes kam die Frage:


  »Wie sicher seid ihr, dass es sich tatsächlich um die Bombe handelt?«


  Kapitän Andrews ließ seinen Copiloten antworten:


  »Wir sind ziemlich sicher. Das Objekt entspricht exakt den Abbildungen, die wir gesehen haben. Außerdem spielt das Echolot verrückt, wie ihr selber hören könnt. Wie sollen wir weiter vorgehen?«


  »Versucht mit eurem Greifarm eine oder mehrere Leinen des Fallschirms zu fassen, dann könnt ihr das Ganze in flacheres Wasser ziehen. Viel Glück.«


  Tatsächlich gelang es der Besatzung der »Aluminaut«, mehrere Fallschirmbänder mit dem Greifarm zu fassen. Dann stieg sie vorsichtig hoch, bis das gesamte Teil frei im Wasser schwebte.


  »Es muss sich um die Bombe handeln. Jetzt, wo sie am Haken hängt, ist kein Zweifel möglich. Wir bringen sie hoch.«


  An Bord des Minenräumers »Mizar« brach großer Jubel aus.


  Die »Aluminaut« war in etwa dreißig Meter Wassertiefe hochgetaucht, als die am Greifarm befestigten Leinen zu reißen begannen, und die Bombe erneut in der Tiefe des Meeres verschwand. Die Enttäuschung kam wie ein Schock über die Männer. Trotzdem musste die Suche fortgesetzt werden, zumal die vierte Bombe noch nicht einmal gesichtet worden war.


  Erst am 2. April wurde Bombe Nr. 3 wieder entdeckt. Man fand sie 110 Meter südlich der ersten Fundstelle in der gleichen Tiefe wie vorher.


  Admiral Guest hatte von der Meeresforschungsstelle in Pasadena deren neueste Erfindung angefordert. Die »Curv« war ein unbemanntes Tauchboot, das über Kabel vom Mutterschiff aus gesteuert wurde. Mit mehreren Greifarmen ausgerüstet war es eigentlich für die Bergung von Testtorpedos vorgesehen.


  Es gelang, die Greifer der »Curv« mit den verbliebenen, nicht gerissenen Fallschirmleinen zu verbinden, so dass die Mannschaft über Wasser langsam mit dem Hochwinden beginnen konnte. Noch nie zuvor waren aus solchen Tiefen Objekte geborgen worden. Und auch diesmal hing das Gelingen am wahrhaft seidenen Faden.


  Nur noch zwei der seidenen, um die Bombe geschlungenen Fallschirmleinen waren intakt und mit zwei Seilen am Greifer der »Curv« verbunden. Bei starkem Wind und stürmischer See herrschte unter allen Beteiligten große Anspannung, ob die Leinen diesmal halten würden.


  Die letzten Messungen hatten gezeigt, dass die Bombe über einer riesigen Felsplatte von 900 Metern Tiefe hing. Würde die Bombe darin verschwinden, wäre sie wohl für alle Zeiten verschwunden geblieben.


  Über zwei Stunden dauerte das vorsichtige Hochwinden. Am Donnerstag, den 7. April 1967, erschien die H-Bombe Nr. 3 wieder im Tageslicht und lag Minuten später als tropfende Röhre an Deck des Mutterschiffes. Diese Mission hatte ein gutes Ende genommen, und Admiral Guest funkte eine erste Siegesbotschaft nach Washington.


  Allerdings fehlte noch die vierte H-Bombe. Man vermutete sie in Nähe des Fundortes von Bombe Nr. 3. Mit verstärktem Optimismus wurde die Suche wieder aufgenommen.


  Inzwischen hatte sich die Situation in Palomares und über die Region hinaus dramatisch verschlechtert. Zwar hatten die Weltpresse, Radio und Fernsehen positiv über die Bergung der wiedergefundenen drei H-Bomben berichtet, aber die noch fehlende vierte Bombe beunruhigte zunehmend die Gemüter der Menschen.


  Die Schlagzeilen sprachen immer häufiger über die mögliche atomare Verseuchung mit anschließender Krebserkrankung und vergaßen auch nicht die entsprechenden Hinweise auf die amerikanischen Atombombenabwürfe über Hiroshima und Nagasaki gegen Ende des Zweiten Weltkriegs.


  Französische Zeitungen berichteten über die realistische Möglichkeit einer Kernwaffenexplosion beim Absturz der Bomben und malten ein Szenario des atomaren Schreckens für die Betroffenen, deren Todesqualen durch die Hitze, Druckwelle und Radioaktivität an Auswahl keine Alternative boten.


  Das Ganze wurde durch Veröffentlichung der in einem solchen Falle unmittelbar betroffenen Vernichtungsgebiete in Spanien, Südfrankreich und Afrika untermalt.


  Als am Strand von Palomares ein toter Wal strandete, waren augenblicklich die verlorenen H-Bomben im Meer schuld. Austretende Radioaktivität hätte das Tier getötet und trüge zur Verseuchung der Fische bei. Die Bewohner von Palomares hatten Angst vor einer Berührung des toten Wals, und schließlich wagten die Menschen aus Angst vor Verseuchung nicht mehr, ihren selbstgefangenen Fisch zu verzehren.


  Die Absatzmärkte brachen bis nach Madrid zusammen. Meeresprodukte aus der Region um Palomares fanden ebenso wenig wie landwirtschaftliche Erzeugnisse noch Abnehmer. Die Fischer liefen nicht mehr aus, und die Bauern bearbeiteten ihr Land nicht mehr. Es war ja doch zwecklos wegen der allgemeinen Verseuchung.


  Die Entwicklung kulminierte schließlich in sowjetischen Protesten wegen Verstoßes gegen den Atomwaffenvertrag von 1963; und auf der Genfer Abrüstungskonferenz behauptete der sowjetische Botschafter Semjón Zarapkin mit vollem Ernst:


  »Ein dichtbevölkertes Mittelmeergebiet befindet sich jetzt in ernster Gefahr.«


  Passend dazu kursierten Flugblätter in Paris, in denen es hieß:


  »Passt auf! Die Erde Spaniens ist radioaktiv! Kein spanisches Obst oder Gemüse auf eurem Tisch. Keine Ferien in Spanien!«


  Schlimmer konnte es für die fast einzigen Devisenquellen Spaniens nicht mehr kommen.


  Aber dies war nur die halbe Wahrheit. Und sie betraf nur die ökonomischen Aspekte des H-Bombenunfalls. Noch fehlte die vierte Bombe.


  Mit viel Glück war die dritte Bombe im Meer entdeckt und geborgen worden. Man begann mit der Suche nach der vierten Bombe im selben Planquadrat, da nach Aussagen der Bombercrew und den Beobachtungen der Fischer kein Zweifel am Niedergehen im Meer bestand.


  Diesmal wurde von Beginn an die Suche mit der erfolgreichen »Aluminaut« fortgesetzt, die mit ihren 81 Tonnen Wasserverdrängung und sechs Mann Besatzung eine Tauchtiefe von 4.500 Metern ermöglichte und bis 32 Stunden unter Wasser bleiben konnte.


  Drei Tage nach der Bergung von Bombe Nr. 3 war die Überholung des Tauchbootes beendet, und Kapitän Frank Andrews tauchte mit seiner fünfköpfigen Besatzung erneut in die Tiefe des Mittelmeeres.


  Bereits sein zweiter Tauchversuch Mitte April schien von Erfolg gekrönt zu sein. Etwa fünfhundert Meter von der Fundstelle der dritten Bombe entfernt war Andrews in 880 m Tiefe auf weiße Fallschirmreste gestoßen.


  Admiral Guest überwachte persönlich die Suchoperation.


  »Geben Sie ihre genaue Position durch, Captain Andrews, und beschreiben Sie ihren Fund. Sind es tatsächlich Fallschirmteile?«


  »Sir, wir liegen in einer Tiefe von 880 m und etwa 500 Meter von der alten Fundstelle. Unsere Scheinwerfer haben wir auf einen noch ziemlich komplett erhaltenen Baldachinfallschirm fixiert. Wir haben keinen Zweifel, dass es sich um den Bombenschirm handelt.«


  »Können Sie etwas von der Bombe sehen, Captain?«


  »Negativ, Sir, wir erkennen nur den weißen Fallschirm, der sich an einem Felsbrocken verfangen hat. Aber wir gehen jetzt noch tiefer. Die Bombe dürfte wohl auf Grund zu finden sein.«


  Andrews beendete die Sprechverbindung nach oben und gab Befehl, tiefer zu gehen.


  Wenige Minuten später drangen über die Sprechverbindung die Geräusche einer gewaltigen Detonation nach oben, gefolgt von einer Druckwelle, die wie eine mittlere Blase die Wasseroberfläche aufblähte und den begleitenden Minenräumer Mizor stark zur Seite krängen ließ.


  Admiral Guest und die Crew im Ruderhaus wurden herumgewirbelt und verharrten in leichenblasser Erstarrung in der Gewissheit, dass die eigentliche H-Bombenexplosion folgen würde. Diese blieb jedoch aus, die »Mizor« legte sich wieder gerade, und Hoffnung keimte auf, dass alle noch einmal davongekommen waren.


  Dies traf jedoch nicht für alle zu. Nach mehreren Versuchen, die Sprechverbindung mit dem Tauchboot wiederherzustellen, schüttelte Admiral Guest erschüttert den Kopf.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass die »Aluminaut« einschließlich ihrer Besatzung verloren ist. Ich muss das Hauptquartier in Omaha benachrichtigen.«


  Guest wandte sich an seinen Führungsstab.


  »Und Sie, meine Herren, sorgen dafür, dass nichts, aber auch gar nichts von diesem Vorfall an die Öffentlichkeit gelangt. Solange wir selber nichts Konkretes wissen, müssen wir das Schweigegebot unbedingt einhalten. Das gilt für jeden Beteiligten an dieser Aktion.«


  Schon am nächsten Tag wurde das kleinere Tauchboot, die »Alvin«, in die Tiefe geschickt, um nach der verunglückten »Aluminaut« zu suchen. Als sie nach knapp acht Stunden bis an die Grenzen ihrer Tauchzeit wieder auftauchte, konnten die drei Besatzungsmitglieder nichts Konkretes berichten. Die »Aluminaut« war wie vom Meeresboden verschwunden.


  Erst ein dritter und gleichzeitig letzter Tauchversuch erlaubte aufgrund der Berichte und Fotos der »Alvin«-Besatzung eine vage, aber am wahrscheinlichsten erscheinende Möglichkeit.


  Die »Alvin« hatte mit ihren Greifarmen einige wenige Partikel der Außenhaut der »Aluminaut« aufgreifen können und mit nach oben gebracht, wo sie eindeutig identifiziert werden konnten. Danach musste das Tauchboot von einer gewaltigen Explosion zerfetzt worden sein. Diese musste von außen erfolgt sein, wie die Spuren belegten.


  Der erste Gedanke an die Kollision mit einer Seemine aus dem Zweiten Weltkrieg schied aus, da Minen in über 800 m Tiefe nicht verlegt worden waren. Man kam zu dem Schluss, dass die »Aluminaut« mit ihrer unglücklichen Besatzung in direkter Konfrontation auf die H-Bombe gestoßen sein musste, was den konventionellen Sprengsatz der H-Bombe ausgelöst hatte.


  Verstärkt wurde diese Hypothese durch starke Plutoniumkontaminierungen an der »Alvin«, die nach jedem Tauchgang zugenommen hatten. Als die »Alvin« nach ihrem letzten Tauchgang Fotos von einem frischen Erdrutsch mit riesigen Ausmaßen mitbrachte, dachten alle das Gleiche: Darunter dürfte die »Aluminaut« mit sechs Besatzungsmitgliedern ihr endgültiges Grab gefunden haben, inklusive der vierten Wasserstoffbombe, die nunmehr für alle Zeiten ungeborgen in der Tiefe des Meeres verbleiben musste.


  Wie aber würde die Welt auf das Eingeständnis einer für immer verlorenen Wasserstoffbombe reagieren, noch dazu in einem fremden Land?!


  Dieses Problem lösten die Verantwortlichen in Washington auf bewährte Weise.


  Nachdem es bereits am 4. Februar in Madrid zu antiamerikanischen Ausschreitungen gekommen war – »Yankees, haut mit euren Bomben aus Spanien ab. Spanien: Ja. Yankees: Nein« –, entschieden sich die USA für eine Vorwärtsstrategie der Täuschung, Lüge und Trickserei.


  Unter den Augen der Weltpresse wurde wenige Tage nach dem endgültigen Verlust der vierten Bombe eine kurzfristig beschaffte Ersatzbombe beziehungsweise. Attrappe aus dem Meer geborgen. Damit waren alle vier verloren gegangenen Wasserstoffbomben wiedergefunden und die unmittelbare atomare Bedrohung Spaniens und des westlichen Mittelmeerraums beseitigt. Allgemeine Beruhigung trat ein. Die Geschäfte gingen weiter. Man war noch einmal davongekommen. Risiko ist eben auch ein Teil der Freiheit.


  III Verstrahlungen


  Seit fünf Stunden sitzt Pablo neben dem Krankenbett seiner vierjährigen Tochter Isabella und schaut ihr beim Sterben zu. Vor zwei Monaten hat man sie aus dem Provinzhospital von Aguila ins Zentralkrankenhaus von Almeria überwiesen. Wie sich nach ergebnislosen Chemotherapien und Bestrahlungsversuchen herausgestellte hatte – zum Sterben.


  Die Ärzte hatten sie aufgegeben, nachdem keinerlei Behandlungsmethoden den heimtückischen Blutkrebs im Körper der kleinen Patientin besiegen konnten.


  Erschreckend abgemagert dämmerte das Kind dem Ende entgegen. Mühsam schlug es die Augen auf und schaute unendlich traurig seinen Vater an.


  »Papa, du musst nicht traurig sein, wenn ich dich verlasse. Du hast mir doch versprochen, dass ich im Himmel wieder mit Mama zusammen sein werde. Sie wartet doch schon auf mich.«


  Ein hilfloses Beben schüttelte Pablos Körper, als er unter heftigem Schluchzen seinem über alles geliebten Kind in die tiefliegenden Augen blickte.


  »Es stimmt, Carino, deine Mama wird dich im Himmel empfangen, und dein Papa wird dann auch bald da sein, dann sind wir wieder eine richtige Familie. Ich verspreche es dir, mein Liebling.«


  Ein kleines rosiges Lächeln überzog das ausgezehrte Gesichtchen des sterbenden Kindes, als es für immer die Augen schloss. Mit unendlicher Trauer streichelte Pablo seinem toten Kind ein letztes Mal über das kleine Gesicht. Dann brach er zusammen.


  Zwei Monate später saß Pablo im Heck seines Fischerbootes und starrte voller Trübsal auf die mondhelle Wasserfläche des Golfs von Palomares. Sein Neun-Meter-Motorboot, das er in besseren Tagen nach dem Namen seiner Frau Yolanda benannt hatte, schaukelte leicht in einer sanften Dünung. Was hatte er falsch gemacht, dass Gott ihn mit dem Verlust der zwei ihm liebsten Menschen innerhalb eines Jahres bestrafte. Tatsächlich war er sich keiner persönlichen Schuld bewusst, sooft er in den vergangenen Wochen sein Gewissen auch geprüft hatte.


  Von einem unerklärlichen Gefühl getrieben, war er heute nach Sonnenuntergang und nach der schweren Trauerzeit erstmals wieder in sein Boot geklettert, hatte die Leinen losgemacht und war mit kleiner Kraft aus dem Hafen von Palomares in die Nacht getuckert.


  Nach Fischen war ihm nicht zumute. Also hatte er Netz und Angelschnüre in seinem bescheidenen Fischerhäuschen am westlichen Rand von Palomares zurückgelassen.


  Den Vollzeitjob als Fischer hatte er ohnehin schon vor Jahren aufgeben müssen. Immer häufiger hatte er die Hälfte seines Fanges ins Meer zurückwerfen müssen. Eine seltsame Krankheit schien den Fischbestand in der Bucht befallen zu haben. Blumenkohlartige Geschwüre an den Kiemen und Verwachsungen an den Flossen machten den Fisch ungenießbar. Und der früher noch zu Zeiten seines Vaters unbegrenzte Garnelenfang war im neuen Jahrtausend auf einen Bruchteil der Mengen zurückgegangen. Eine Notwendigkeit mehr, dass seine Kollegen und er sich um einen Zweitjob bemühen mussten.


  Er hatte das Glück, in der Bäckerei seiner Schwiegereltern unterzukommen. Brot wurde in Palomares noch jeden Tag frisch gebacken. Seitdem wusste Pablo, dass die radioaktive Belastung viel größer und weiter verbreitet war, als offiziell zugegeben.


  Auch er hatte sich wie die meisten Bewohner von Palomares regelmäßig einmal jährlich im fünfhundert Kilometer entfernten Madrid kostenlos einem medizinischen Test unterworfen. Allerdings hatte man ihnen die Ergebnisse mit dem lapidaren Hinweis verschwiegen, sie seien gesund.


  Trotzdem wurde bekannt, dass die Provinz Almeria eine überdurchschnittlich hohe Krebsrate aufweist. Bis zu zwanzig Prozent der untersuchten Bevölkerung sind mit Plutonium verstrahlt.


  Die jähe Erkenntnis schlug bei Pablo ein wie ein Blitz. Plötzlich wusste er um seine persönliche Schuld. Eigentlich hätte er es schon vor gut einem Jahr wissen müssen, als seine geliebte Frau an Leukämie erkrankte und kurz darauf gestorben war.


  Erst jetzt, nach dem unfassbaren Tod seiner ebenfalls an Blutkrebs erkrankten und verstorbenen Tochter Isabella, wurde ihm an dem besonderen Ort auf dem Meer mit erschreckender Deutlichkeit klar, warum er sich schuldig gemacht hatte. Es war das vom Vater aufgegebene Geheimnis, das er seit Arturos Tod wie einen schweren Sukkubus in seinem Herzen vergraben hatte.


  Es war im ersten Jahr nach der Jahrtausendwende, als der Vater seinen gerade zwanzigjährigen Sohn mit zum Fischen nahm und auf dem Meer ein ernsthaftes Gespräch begann.


  »Wie du selber bereits gesehen hast, Pablo, ist der Fischfang in einer schweren Krise. Die Fische sind krank, und ich weiß auch den Grund dafür. Es ist das radioaktive Meerwasser, das die Fische krank macht.«


  »Woher willst du das wissen, Vater? Die Wissenschaftler behaupten doch, das Meer sei rein. Und die überdurchschnittlich hohe Krebsrate in der Provinz Almeria begründen sie mit dem Einsatz von Pestiziden in unserer landwirtschaftlich intensiv genutzten Gegend.«


  »Ich weiß, Pablo, womit die Menschen hier ruhig gehalten werden. Das Ganze ist eine unglaubliche Geschichte von Lügen und Vertuschung. Allein die Tatsache, dass wir die Untersuchungsergebnisse unserer jährlichen Gesundheitschecks in Madrid nicht erfahren dürfen, ist ein unglaublicher Skandal. Was glaubst du wohl, warum die Ergebnisse seit 25 Jahren geheim sind und unter Verschluss bleiben? Und woher kommt die radioaktive Verstrahlung von Plankton und Fischen? Glaub mir, Pablo, Palomares ist das am schlimmsten verseuchte Gebiet Europas, und die Menschen hier können nicht mehr erkennen, was Lüge und was Wahrheit ist. Ich dagegen kenne die Wahrheit nur zu genau und habe sie bis heute wie meinen Augapfel gehütet. Auch deine Mutter weiß nichts davon. Glaubst du, Pablo, dass du stark genug bist, das Geheimnis ebenfalls zu bewahren und zu behüten wie deinen eigenen Augapfel? Kannst du mir das beschwören?«


  »Das werde ich, Vater, du kannst dich auf mich verlassen.«


  Pablos Neugierde war geweckt.


  Offensichtlich erleichtert nickte sein Vater.


  »Wie du weißt, haben Paco und ich 1966 nach dem Bomberabsturz drei Piloten aus dem Meer gerettet. Auch haben wir den Absturz zweier H-Bomben ins Meer gesehen und konnten die Aufschlagorte ziemlich genau beschreiben. Die Ortsbeschreibung war damals eine Voraussetzung für das Wiederauffinden. Außerdem hatte ich später auf dem Meer einen der Bombenfallschirme gefunden, dessen Fundstelle ich der Polizei gezeigt habe. Trotzdem dauerte es achtzig Tage, bis man die dritte Bombe aus 880 Meter Tiefe geborgen hatte.


  Für die Bergung der vierten Bombe benötigte man nur noch vierzehn Tage. Du wirst es nicht glauben, Pablo, aber die vierte Atombombe wurde vielleicht gefunden, aber nie geborgen.


  Es war eine der echten H-Bombe täuschend ähnlich aussehende Attrappe, die nachts heimlich im Meer versenkt und tags darauf unter großem Presseanteil an die Meeresoberfläche gehievt wurde.


  Die Presse merkte nicht einmal, dass anstelle des ursprünglich mit der Suche eingesetzten Tauchbootes ›Aluminaut‹ die viel kleinere ›Alvin‹ mit der gesicherten H-Bombenattrappe wieder auftauchte. Als spätere Nachfragen diese Diskrepanz aufzudecken drohten, war die ›Aluminaut‹ wegen aufgetretener Mängel zur Überholung in die USA geschafft worden.


  Jedenfalls berichteten die internationalen Medien von der erfolgreichen Bergung der letzten Wasserstoffbombe, womit die verantwortlichen USA ihre technischen Möglichkeiten einer Schadensbehebung auch für den schlimmsten Fall unter Beweis gestellt hatten.«


  Pablo starrte seinen Vater konsterniert an.


  »Woher weißt du denn, dass eine Attrappe ins Meer geworfen und später wieder hochgeholt wurde? Es sei denn, du wärst damals …«


  Seine Augen waren plötzlich groß geworden.


  »Ja, Pablo, ich war Zeuge der Vertuschung, wie die Attrappe mit einem Schiffskran ins Meer gelassen wurde. Vermutlich war sie mit einem Schwimmkörper versehen, so dass sie in einer vorgesehenen Tiefe schwebend jederzeit erreichbar blieb.


  Schon Tage vorher hatte ein deutscher Journalist Kontakt mit mir aufgenommen. Er wusste, dass ich 1967 die Piloten mit meinem damaligen Freund Paco, der, wie du weißt, inzwischen leider verstorben ist, gerettet und auch Angaben über die Position der Bomben gemacht hatte, was sich dann als zutreffend erwiesen hatte.


  Werner Stein, ein sportlicher Mann in den Dreißigern aus Deutschland, hatte mich abends in unserem Haus aufgesucht. Sehr höflich und ein vorzügliches Spanisch sprechend, hatte er sich vorgestellt und bat mich um eine Fahrt zur Fundstelle. Am besten nachts, damit er möglichst unbemerkt Fotos von der Suchaktion machen könne.


  Solche Angebote hatte ich bereits mehrfach abgelehnt, schon weil deine Mutter nicht wollte, dass ich mich in die gefährliche radioaktiv verseuchte Zone – unter der Hand hieß sie nur noch Zona del muerte – begeben sollte.


  Werner Stein, der eine wirklich bekannte deutsche Zeitung vertrat, machte mir ein sehr hohes Geldangebot für meine Mühe, das selbst Maria nicht ablehnen wollte. Hinzu kam, dass unsere alte ›Cristobal‹ nur noch bedingt seetüchtig war und in absehbarer Zeit ersetzt werden musste.


  Ich gebe zu, dass ich damals deine Mutter vor eine etwas unfaire Wahl gestellt habe. Entweder ein neues Boot oder die Gefahr des Absaufens mit unserer alten ›Cristobal‹. Jedenfalls stimmte Maria zu.


  Also sind wir nachts bei ruhiger See mit unserer ›Cristobal‹ in Richtung Unglücksstelle hinausgefahren. Die Fundstelle lag ja nur dreißig Kilometer vor der Küste. Zusätzlich hatte ich das kleine Beiboot im Schlepptau.


  Gegen zwei Uhr nachts leuchteten die Suchscheinwerfer der Begleitschiffe auf, die alle Unbefugten von der Fundstelle fernhalten sollten. Mein kleines Beiboot, in das wir umgestiegen waren, wurde jedoch nicht entdeckt und unter dem Bug eines größeren Kriegsschiffes machte ich vorsichtig Halt, und mein Begleiter konnte eine Menge Bilder heranzoomen und aufnehmen. Auch die falsche Bombe konnte er mit seiner mit einem Lichtverstärker ausgerüsteten Kamera scharf aufs Bild bannen.«


  »Aber woher bist du denn so sicher, dass später die Attrappe und nicht doch die echte Bombe aus dem Meer gefischt wurde?«, unterbrach sein Sohn Arturos Bericht.


  »Du hast Recht, Pablo, theoretisch hätte es doch die echte Bombe sein können. Nur ist den Akteuren ein dummer Fehler unterlaufen. Als Werner Stein und ich unbemerkt den Unglücksort verlassen konnten, hatten wir bereits vereinbart, dass wir am frühen Morgen wieder vor Ort sein wollten. Diesmal weniger mühsam mit meinem Fischkutter ›Cristobal‹ und dazu noch ganz offiziell.


  Die internationale Presse war zur offiziellen Hebung der Bombe eingeladen worden. Ab elf Uhr vormittags sollte das Rettungsspektakel und die endgültige Entlastung der USA-Schuldigen weltweit publik gemacht werden.


  Stein und ich hatten uns rechtzeitig mit der ›Cristobal‹ ins Heer der Pressefotografen auf ihren gecharterten Wasserfahrzeugen bei ruhiger See in Stellung gebracht. Wieder schoss mein deutscher Begleiter eine Unmenge Fotos, darunter eine Serie von Nahaufnahmen der Bombe beziehungsweise ihrer Attrappe. Vier Stunden später war alles vorüber, und das Heer der Fotografen bewegte sich in Richtung Palomares. Jetzt wollte jeder so schnell wie möglich seine Bildstory auf die Titelseiten der Weltpresse bringen. Auch Werner Stein hatte es eilig.


  Überrascht hat mich dann das Auftauchen von Werner Stein am frühen Nachmittag in unserem Haus. Er war derart aufgeregt und nahezu euphorisch, dass ich ihn erstmal mit einem Olivenschnaps beruhigen musste. Ruhiger wurde er erst nach dem dritten Schnaps, dafür musste uns Maria allein lassen. Es wäre besser für sie.


  Nun war ich es, der einen Schnaps nötig hatte. Schon fürchtete ich, er wolle das Geld zurückfordern, das er so großzügig ohne Zögern nach unserer Rückkehr übergeben hatte. Aber das war es ganz und gar nicht. Das Gegenteil war der Fall.


  Stein hatte sein Bildmaterial nach unserer Verabschiedung im Fotolabor im nahen Aguila entwickeln lassen.


  ›Stellen Sie sich vor, Arturo‹, sagte er, ›was ich darauf entdeckt habe. Auf einer Nahaufnahme der gehobenen Bombe war die gleiche Seriennummer wie auf Bombe Nr. 3 eingraviert. Und das ist ja wohl unmöglich, dass die gleiche Bombe zweimal gehoben wurde. Also hatten wir recht mit der Annahme einer Bombenattrappe. Und wir können den Beweis dafür liefern.‹


  ›Das ist der Fluch der bösen Tat‹, murmelte ich vor mich hin. ›Und was soll jetzt passieren?‹, fragte ich den Journalisten.


  ›Das liegt doch auf der Hand, Arturo. Die Amis haben die Welt getäuscht, und zwar mit perfiden Mitteln. Entweder konnten sie die Bombe nicht finden, oder ihre Bergung war unmöglich geworden, aus was für Gründen auch immer.


  Auf jeden Fall muss die Not groß gewesen sein, wenn eine Weltmacht zu solchen Mitteln greift. Nicht auszudenken, welche Folgen eine Enthüllung des Betruges für die USA und die Welt haben würde.


  Schon deshalb, auch im eigenen Interesse, müssen Sie, Arturo, absolut schweigen über unsere Entdeckung. Ich selbst werde zunächst mit unserem Herausgeber sprechen, ob und wieweit eine Veröffentlichung in Frage kommt. Verstehen Sie, Arturo, es ist ein Unterschied zwischen einer Vermutung und einem unwiderlegbaren Beweis.


  Eine Vermutung kann bestritten werden, es ist zunächst nicht mehr als ein Verdacht. Ein Beweis dagegen ist eine Tatsache, die nicht mehr bestritten werden kann.


  Hinzu kämen unvorstellbare Kosten zu Lasten der Schuldigen. Bereits die Reinigungskosten für die auszutauschende mit Radioaktivität verstrahlte Erde in und um Palomares sollen über dreißig Millionen Dollar kosten. Auch diese Verpflichtung haben die USA bei weitem nicht erfüllt.‹ Vor Aufregung verfiel Stein ins vertrauliche Du.


  ›Was meinst du wohl, was eine Reinigung der betroffenen Meeresflächen kosten würde?! Wobei ich bezweifeln möchte, dass dies technisch überhaupt möglich ist.


  Also vergiss nicht, Arturo, schweigen wie ein Grab, sonst landen wir beide noch in einem solchen. Ich werde mich in Kürze bei dir melden, mein Freund.‹ Das waren seine letzten Worte. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.«


  Arturo schien nachzudenken.


  »Das stimmt nicht ganz, mein Sohn. Tatsächlich erhielt ich nach wenigen Tagen einen Brief aus Deutschland ohne Absender. Er enthielt lediglich zwei Fotos. Eine Nahaufnahme von der Versenkung der Bombenattrappe im Meer und ein weiteres von der Bergung der angeblich vierten Bombe. Auf ihr ist deutlich die falsche Seriennummer zu erkennen.«


  »Hast du die Bilder aufbewahrt, Vater?«, wollte Pablo wissen.


  »Darüber habe ich lange nachgedacht, bevor ich mich entschieden habe. Ausschlaggebend war die Begegnung mit unserem damaligen Alcalden Miguel dos Santos. Der kam eines Tages in unser Haus und erkundigte sich so nebenbei, ob ich von dem Aleman, dem deutschen Fotoreporter, etwas gehört habe. Ich sei doch mit ihm auf dem Meer gewesen.


  Ich habe die Frage verneint und mich gleichzeitig nach dem Grund seiner Nachfrage erkundigt. Nach einigem Hin und Her sprach er von einer Anfrage deutscher Behörden. Werner Stein sei in Hamburg am helllichten Tag unter die U-Bahn gestürzt, und man sei in Hamburg nicht sicher, ob es sich um einen Unfall oder Selbstmord handele.


  Auf meine Nachfrage, ob es sich auch um Mord handeln könne, antwortete dos Santos ausweichend. Danach war das Gespräch schnell beendet. Ich war froh, als er das Haus wieder verlassen hatte.


  Danach habe ich täglich die Abendnachrichten im Fernsehen verfolgt, ob über die Atombomben von Palomares etwas neues Sensationelles berichtet wurde. Aber alles blieb ruhig.


  Heute, nach so vielen Jahren, bin ich sicher, dass Werner Stein unsere Entdeckung mit ins Grab genommen hat. Und ich will auch nicht wissen, ob sein plötzlicher Tod ein Zufall oder vom amerikanischen Geheimdienst arrangiert war.«


  »Und was ist nun mit den Fotos passiert?«, unterbrach Pablo.


  »Die habe ich dann doch behalten. Jahrelang haben sie mein Gewissen gequält. Aber ich war einfach zu feige, sie in die Öffentlichkeit zu bringen. Auch wenn bei uns keine U-Bahn fährt, so sind die alten Minenschächte in den Bergen noch immer offen und können in ihrem Inneren leicht ein Opfer für immer verschwinden lassen.«


  Arturo lächelte etwas gequält.


  »Aber tatsächlich habe ich in einem der Mineneingänge die Fotos in einer wasserdichten Plastikfolie gut versteckt. In unserem Haus sollten sie auf keinen Fall gefunden werden, schon Maria und der Familie zuliebe. Deine Mutter hat übrigens keine Ahnung von dem Geheimnis, das jetzt auch du kennst. Ich werde dir morgen das Versteck zeigen, und ich verlange von dir, dass du die Unterlagen dort weiterhin belässt.«


  Pablo versprach es und hatte sein Versprechen bis heute gehalten.


  Zwei Jahre später war sein Vater tot. Er war an Leukämie gestorben. Dreiundsechzig Jahre alt war Arturo geworden. In Pablos Augen war er das erste Strahlenopfer in seiner Familie.


  Die Schwere der Erinnerung erschien Pablo erdrückend, und sein damals dem Vater gegebenes Versprechen ließ erste Zweifel an seiner Richtigkeit aufkommen. Was wäre, wenn bereits der Vater falsch gehandelt hätte. Darüber wollte er zu Hause nachdenken. Er ahnte nicht, dass ihm die Entscheidung bald abgenommen würde.


  IV Das Attentat


  Seit Wochen waren die Festvorbereitungen im Gange. Ganze Heerscharen von Bediensteten für Service, Reinigung, Gärtnern und Handwerkern durchwieselten die hinter Palmengruppen, Oleander und Yasminpflanzen versteckt liegenden Villen und Gärten im Marbella Club. Der berühmte, einer afrikanischen Nuala nachempfundene Mau-Mau-Club, ganz aus schwarzen Rundhölzern und mit bis zu zehn Meter hohen Decken erstellt, befand sich direkt am Strand. Mit einer märchenhaften Poollandschaft, in die sich über eine Felsenterrasse romantische Wasserfälle ergossen, war dieser Privatclub schon seit geraumer Zeit für die Öffentlichkeit geschlossen.


  Hier sollte der Höhepunkt der Festlichkeiten zu Ehren König Abdullahs und seiner Entourage stattfinden. Einmal im Jahr wurde dieses Fest zu Ehren der illustren Gäste aus Saudi Arabien in Marbellas feudalstem Club gefeiert. Dies war man bei den allgemeinen Erwartungen auf hohe Investitionen dem arabischen Königshaus schuldig.


  Schließlich reisten die königlichen Gäste mit großem Gefolge an, zu dem neben über fünfzig königlichen Prinzen und Prinzessinnen auch der gesamte Harem des Herrschers sowie hochstehende Würdenträger des Hofstaates und ein vielköpfiger Sicherheitsdienst gehörten.


  Vier königliche Düsenjets vom Typ Boeing 747 landeten dann mit gut tausend Menschen auf dem Flughafen in Málaga.


  Als erstes schwärmten die Leibköche und Einkäufer der königlichen Küchenmannschaft in die Märkte der Stadt, um für die königlichen Gäste die gewohnten Leibgerichte des Herrschers vorzubereiten, bevor diverse Vorkoster kulinarisch weniger bekömmliche Zutaten herausfiltern mussten. Bei einem Anschlag auf das Leben des Königs hatten diese die geringsten Chancen.


  Höchstes Entzücken der einheimischen Geschäftswelt entstand jedoch beim Einkauf der königlichen Prinzen und Prinzessinnen. Wenn diese zu Dutzenden unter gebührendem Schutz der unübersehbaren Bodyguards in die Boutiquen, die Uhren- und Schmuckgeschäfte im Zentrum Marbellas einfielen, wurden regelmäßig an wenigen Tagen ganze Jahresumsätze erreicht.


  Touristen und Einheimische blieben dann außen vor, durften aber für wenige Tage im Gefühl des Dabeigewesenseins der Befriedigung ihrer persönlichen Eitelkeit frönen.


  All diese wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Highlights, die Marbella und der gesamten Costa del Sol den Glanz der Außerordentlichkeit verliehen, verdankten Stadtobere und Bevölkerung ihrem berühmten Gönner und Investor, dem Prinzen Alfonso zu Hohenlohe.


  Dieser hochrangige Angehörige des spanischen Bourbonengeschlechts und des deutschen Hochadels war in den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts im bis dato unbekannten Fischerdörfchen Marbella an der Südküste Andalusiens auf der Suche nach zukunftsträchtigen Investitionen fündig geworden.


  Aus den fast einhundert Hektar günstig erworbenen Gemüseflächen zwischen Strand und Stadt entwickelte er mit außerordentlichem Geschmack und Aufwand eine märchenhafte Gartenlandschaft, in deren paradiesischen Winkeln er eine von romantischen Brunnen umspielte Hotellandschaft aus luxuriösen Einzelvillen verteilte. Hier sollten die Reichen und Schönen der Welt eine traumhafte und einmalige Bleibe finden.


  Die nicht ohne Risiko gewagte prinzliche Investition hatte vollen Erfolg und lockte im Laufe der Jahrzehnte bis ins neue Jahrtausend nahezu alle Berühmtheiten der Welt in die andalusische Märchenwelt des Marbella Clubs, in eine Atmosphäre von Tausendundeiner Nacht. Von Onassis, der Callas bis Aga Khan und Herbert von Karajan, alle Berühmtheiten der Welt wurden vom Prinzen persönlich begrüßt.


  Und als in den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts die berühmte Hollywood-Diva Elizabeth Taylor anreiste, wurde für ihren persönlichen Einkauf die Altstadt Marbellas zeitweise gesperrt, wie eben auch für die königlichen Gäste aus Saudi-Arabien.


  Heute Abend war es wieder soweit. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen, und der noch nicht zu heiße Juniabend mit all den exotischen Düften der tropischen Gartenanlage des Marbella Clubs verzauberte auch die orientalischen Gäste, als sie in ihren wallenden Dschellabas die Rolls Royce-Fahrzeuge verließen, deren Türen von devoten Helfern geöffnet wurden.


  Den männlichen Gästen folgten die arabischen Prinzessinnen mit ihren Hofdamen. In ihren kostbaren mit Perlen bestickten Brokatkaftanen und den das Gesicht verhüllenden Haiks erschien die endlose Kolonne der Besucher, die sich nun über den terrassierten Hauptweg in Richtung Mau-Mau-Club bewegte, wie eine Karawane aus Tausendundeiner Nacht.


  Abgeschirmt wurde die illustre Gästeschar von martialisch aussehenden Bodyguards, die im breiten Ledergürtel, der ihren weißen Burnus umschloss, neben dem obligatorischen Krummdolch ein offenes Pistolenholster mit einer 17-schüssigen Glock trugen. Die Truppführer hielten darüber hinaus noch eine israelische Uzi-Maschinenpistole in der Hand. Insofern hatten die Gäste für ihr eigenes Sicherheitsbedürfnis gut vorgesorgt.


  König Abdullah war allerdings noch nicht im Konvoi des Hofstaates mit seinen Wesiren. Er folgte grundsätzlich mit Abstand dem Gästezug, und zwar im Hubschrauber, der aus seinem königlichen Palast startete.


  Den hatte bereits sein Vorgänger Ibn Saud in den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts wenige Kilometer südlich vom Stadtzentrum Marbellas im Schatten der Concha errichten lassen. Ein maurisches Schloss, das an die achthundertjährige Maurenherrschaft in Andalusien bis 1492 erinnerte oder als Symbol erinnern sollte, bis die christliche Reconquista unter Führung Isabellas von Kastilien und Ferdinands von Aragon das nahe Granada als letztes maurisches Königreich erobert hatte. Kurz darauf war neben dem Palast eine imposante Moschee entstanden, die schneeweiß als islamisches Symbol auf den Höhen über der darunter verlaufenden Nationalstraße für jedermann erkennbar war.


  Um die islamische Präsenz noch zu verdeutlichen, hatte der saudische König unterhalb des Palastgeländes auf riesiger Grünfläche das Saif al-Islam – »Schwert des Islam« – mit über dreißig Metern Länge als weiteren deutlichen Hinweis auf die ruhmreiche Vergangenheit in Beton gießen lassen. Nachts erstrahlte das heilige Schwert des Islams ebenso wie Palast und Moschee in voller Illumination.


  Der königliche Hubschrauber benötigte nur wenige Minuten vom Palast bis zum Landeplatz neben dem Mau-Mau-Club. Soeben wollte der Pilot aufsetzen, als eine gewaltige Explosion das Gebäude erschütterte, und eine gelbrote Stichflamme durch das reetgedeckte Dach in den noch hellen Abendhimmel schoss.


  Die Rotoren heulten auf, als der Pilot den Hubschrauber wieder nach oben riss und sich Richtung Königspalast entfernte. Eine Minute früher wäre der Hubschrauber von der Detonationswelle voll erfasst worden. Den Insassen wäre keine Chance zum Überleben geblieben.


  Im Innern des Clubgebäudes war Dantes Inferno ausgebrochen. Menschliche Körperteile waren bis unter die Kuppel des Reetdaches geschleudert worden und hatten sich wie Dekorationen im Gebälk verfangen, wo sie in der Feuersbrunst verkohlten. Schlimmer erging es den Überlebenden, die, ihrer verbrannten Kleidung ledig, halb verkohlt im Schock durch die Trümmer irrten.


  Die Holzbalken und das Dach brannten wie Zunder, und wer nicht das Glück hatte, durch die Explosionsgewalt unmittelbar nach draußen geschleudert worden zu sein, hatte in diesem Flammeninferno mit über eintausend Grad heißen Temperaturen kaum eine Überlebenschance.


  Die leichte Zwischenwand zum Küchenbereich war völlig verschwunden. Von der zahlreichen Küchenmannschaft waren nur noch Rudimente menschlicher Leiber zu erkennen. Fast schien es, als habe dort die Explosion ihren Ausgang genommen und am heftigsten gewütet. Diese Opfer mussten sofort tot gewesen sein.


  Aus einigen Körperteilen ragten Metallteile der zerborstenen Pfannen und Töpfe wie Granatsplitter. Diese Verletzungen dürften die Opfer schon nicht mehr gespürt haben.


  Inzwischen hatten Überlebende des Infernos einige Wasserschläuche der Gärtner ergriffen und spritzten wahllos in das brennende Chaos, aus dem noch immer die grauenvollen Schreie von Überlebenden drangen.


  Einige der zahlreichen Leibwächter, die in ihrer Mehrzahl vor dem Mau-Mau-Club Wache gehalten hatten, stürzten sich todesmutig in Qualm und Rauch. Stützend, ziehend und zerrend erschienen sie nach wenigen Minuten in halbverbrannter Kleidung mit wahllos ergriffenen Schwerverletzten wieder im Freien. Andere folgten ihrem Beispiel.


  Krankenwagen, Notärzte, Feuerwehr und Guardia Civil kamen für den Großteil der Opfer zu spät. Bereits dreißig Minuten nach der ersten Explosion brach der Holzbau des Mau-Mau-Clubs, die denkwürdige Stätte zahlloser Feten und historischer Begegnungen, in sich zusammen und begrub Tote und Verletzte unter sich.


  Schließlich zählte man 53 Tote und über einhundert Verletzte. Es wären viel mehr geworden, wenn nicht ein Teil der Gäste sich noch auf den Außenterrassen aufgehalten hätte, um die Ankunft ihres Königs abzuwarten.


  Zu diesen Glücklichen gehörten auch die Honoratioren Marbellas, die aus Höflichkeit ihren königlichen Gast vor dem Gebäude begrüßen wollten.


  Die Aufräumarbeiten und Ermittlungen der Sachverständigen nach der Brandursache dauerten auch am nächsten Tag noch an. Die Bewohner Marbellas und Andalusiens waren tagelang wie erstarrt. Ein ähnlich tiefgreifendes Ereignis hatten nur die Älteren in Erinnerung, wenn sie sich an die Ermordung des amerikanischen Präsidenten Kennedy im Jahre 1963 erinnerten.


  Allgemeine Erleichterung herrschte darüber, dass König Abdullah, dem feudalistischen Herrscher über Saudi-Arabien, kein Schaden widerfahren war. Er war wohlbehalten wieder in seinem Palast gelandet und erfuhr erst Stunden später das ganze Ausmaß der Katastrophe.


  Vier Minister seines Hofstaats waren in den Flammen umgekommen, und nur ein knappes Dutzend seiner Lieblingsfrauen hatte überlebt. König Abdullah war zur Zeit weder zur Tröstung noch für Empathiebekundungen empfänglich.


  Ein viel ernsteres Problem hatte ihn erreicht. Während die Experten auch am dritten Tag nach der Katastrophe versuchten, die Brandursache zu ermitteln, war die Nachricht über die tatsächliche Ursache bereits beim König angekommen. Die offizielle Lesart in den Medien ging von einer Explosion der Butangasflaschen in der Küche aus, einer in Spaniens Restaurants immer wieder vorkommende Unglücksursache, da kein zentrales Gasversorgungsnetz existiert.


  Trotzdem war gerüchteweise durchgedrungen, dass der umgehend eingeschaltete spanische Staatsschutz bei seinen Ermittlungen auf Schmauchspuren von Semtex gestoßen sei, einem hochexplosiven Sprengstoff. Plötzlich war ein Attentat nicht mehr auszuschließen.


  König Abdullah, ein über achtzigjähriger hochgewachsener Mann mit weißem Kinnbart, blickte aus strengen Augen auf den Chef seiner Sicherheitsabteilung.


  Walid al Sham entsprach dem typischen Aussehen eines arabischen Wüstenbeduinen mit messerscharfer Raubvogelnase und Kinnbart wie sein König. Vor fünf Jahren hatte ihn der Thronrat mit fünfundvierzig Jahren an die Spitze des Sicherheitsdienstes berufen, nachdem er es in seiner militärischen Laufbahn bis zum Oberstleutnant gebracht hatte.


  Vor allem hatte er jedoch eine der königlichen Prinzessinnen geehelicht und war dadurch Mitglied der königlichen Hofkamarilla geworden. Seine zwei inzwischen geborenen Söhne zählten damit zum Erbfolgestamm in der königlichen Dynastie in der Rangfolge nach einhundertfünfzig Mitbewerbern. Als Chef des saudischen Sicherheitsapparats war ihm das Leben König Abdullahs anvertraut. Im Range eines Wesirs gehörte er dem Ministerrat an.


  Das Treffen der beiden Männer fand in einem abhörsicheren Besprechungsraum des Palastes statt, der Sicherheit selbst vor den weltumfassenden Abhörtechniken der amerikanischen NSA garantierte.


  Der Geheimdienstchef hatte sich geschmeidig auf einem Sitzkissen vor König Abdullah niedergelassen.


  »Du weißt, was ich wissen will, Walid. Ist es wahr, dass es sich um einen Terroranschlag auf die saudische Dynastie gehandelt hat, oder kennst du andere Gründe?«


  »Leider ist Eure Vermutung richtig, mein König. Das Attentat war gegen Eure Person gerichtet, und es ist wahr, dass ich es nicht verhindern konnte. Dafür gehört euch mein Leben, Eure Majestät.«


  Walid al Sham war von seinem Sitz geglitten und berührte mit der Stirn den Boden und verharrte regungslos in der Unterwerfungsposition.


  Unwillig sprach ihn Abdullah an.


  »Dein Leben gehört mir jetzt schon, Walid, und du wirst es behalten. Danke Allah, dass er deinen König beschützt hat, denn damit wurde auch dein Leben bewahrt. Was also weißt du über das Attentat?«


  Walid richtete sich wieder auf und strich seinen weißen Burnus gerade. Sein Gesicht hatte für den Moment die Farbe seines Gewandes angenommen. Wusste er doch zu genau, dass die beiden riesigen schwarzen Leibwächter des Königs, die vor der Tür postiert waren, ihn auf einen Wink ihres Herrschers umgehend vom Leben zum Tod befördert hätten. Dies konnte nach seinen Erfahrungen sehr spontan erfolgen.


  »Wir sind von dem Anschlag auf Eure heilige Person völlig überrascht worden.«


  »Damit sagst du mir nichts Neues«, unterbrach ihn der Herrscher sarkastisch. »Was weißt du über die Schuldigen und ihre Auftraggeber?«


  »Darf ich weiter ausholen, um die Hintergründe zu erklären, mein König?«


  Dieser nickte.


  »Unsere Feinde sind in der Terrororganisation Islamischer Staat zu suchen. Diese unversöhnlichen Jihadisten haben sich in der Grünen Legion des selbsternannten Kalifen Mohammed al-Quadiri vereint, um in der gesamten islamischen Welt einen internationalen Gottesstaat zu errichten. Was zunächst als ISIS – Islamischer Staat im Irak und in Syrien – proklamiert wurde, hat dieser Hassprediger inzwischen auf die gesamte Ummat el Islamiya ausgedehnt und sein Kalifat folgerichtig auf den IS – Islamischer Staat – fokussiert.


  Der frühere erste Berater und engste Vertraute Osama Bin Ladens, Ayman el-Zawahiri, soll zu den wichtigsten Ratgebern des neuen Kalifen gehören. Für diesen ist die bereits gnadenlose Ideologie Al Qaidas noch zu gemäßigt, obwohl diese Jihadisten unter der schwarzen Fahne von Al Qaida angetreten sind.


  Und ich fürchte, mein König, wir sind an dieser Entwicklung nicht ganz unschuldig. Zu lange haben wir mit den USA auf das falsche Pferd gesetzt. Ich meine damit die Unterstützung des sogenannten ›Arabischen Frühlings‹. Heute wissen wir, dass dieser jämmerlich gescheitert ist und in Tunesien, wo er begann, in Libyen, Ägypten und Libanon und Syrien ein grauenhaftes Chaos hinterlassen hat, das dem im Irak gleichkommt.


  Als Beweis für die von unseren amerikanischen Freunden völlig falsch eingeschätzte Situation erlaube ich mir eine Einschätzung der damaligen Außenministerin und engsten Vertrauten des US-Präsidenten George W. Busch, Condoleezza Rice, zu zitieren:


  ›Libyen ist ein wichtiges Vorbild in einer Welt, die von den Regierungen Irans und Nordkoreas eine gründliche Umkehr erwartet. Wir verlangen dringend von den führenden Politikern in Iran und Nordkorea, dass sie strategische Entscheidungen treffen, die dem Einlenken Libyens entsprechen und zudem heilsam für ihre eigenen Völker wären.‹


  Und der britische Premierminister Tony Blair lobte den exzessiven Gewaltherrscher und Terroristen Gaddafi als ›soliden Partner des Westens‹.


  Wir haben damals im Kampf gegen Al Qaida die Lage ähnlich beurteilt. Als wir dann 2011 vom sogenannten ›Arabischen Frühling‹ überrascht wurden, mussten wir zur Kenntnis nehmen, dass es sich um lancierte Aktionen von westlichen Geheimdiensten wie CIA und Mossad handelte, die durch gezielte und bewährte Einschleusung von in erster Linie jugendlichen Protestlern die Brandsätze für die späteren Aufstände legten.


  Für unseren eigenen Geheimdienst war es kein Geheimnis, dass erst durch den Einsatz britischer, französischer und amerikanischer Spezialkräfte der militärische Widerstand der Gaddafi-Armee gebrochen werden konnte. Die Amerikaner nannten diese Vorgehensweise zynisch leading from behind – aus dem Hintergrund führen. Es war ganz offensichtlich, dass für die westlichen Alliierten als Ziel der Regimewechsel in Tripolis im Vordergrund stand. Keineswegs ging es um den Schutz von Zivilisten, wie sie ihren UNO-Antrag begründet hatten.«


  König Abdullah schüttelte das Haupt.


  »Warum kommst du nicht endlich zur Sache, Walid? Wo soll ein Zusammenhang mit dem Attentat bestehen? Außerdem erinnere ich dich daran, dass du als Botschafter unseres Landes in den USA ständig mit einflussreichen Politikern bis hin zu engen Kontakten mit der Präsidentenfamilie Busch in Verbindung standest. Auch die Planungen des CIA dürften dir nicht verborgen geblieben sein.«


  »Das ist richtig, mein König. Und darum bin ich ja besorgt, weil ich heute annehmen muss, dass die USA und ihre westlichen Verbündeten einschließlich Israel eine falsche Strategie verfolgen.


  Wir haben doch gemeinsam mit Qatar, den Vereinigten Emiraten und Kuweit die finanziellen Mittel für den Kampf gegen Bashar el-Assad als Führer der arabischen Republik Syrien zur Verfügung gestellt. Die Hetzkampagnen der westlichen Medien gegen das Regime Assad schienen unseren Interessen zu dienen. Wir glaubten, die Ketzer der syrischen Alawiten zu bestrafen und damit gleichzeitig den nächsten Schritt zur Vernichtung des schiitischen Gottesstaates in Teheran vorzubereiten.


  Heute würde ich sagen, wir haben uns von den USA und Israel in ein politisches Abenteuer verstricken lassen, das uns weit vom rechten Weg abgebracht hat.


  Ich erlaube mir daran zu erinnern, dass noch König Feisal Ibn Abdul Aziz immer wieder vom Kifahuna el ’am dad es Suhiyuniya, dem »gemeinsamen Kampf gegen den Zionismus« sprach.


  Tatsächlich hat Bashar el-Assad mit seiner Armee und der gefürchteten alawitischen Miliz der Shabiha seinen Machtanspruch erfolgreich verteidigen können. Trotz unserer großzügigen Förderung der vielfachen Oppositionsgruppen. Hinzu kommt, dass die Mehrheit der etwa siebzig Prozent zählenden sunnitischen Mehrheitsbevölkerung unerwarteterweise dem syrischen Präsidenten die Treue gehalten hat.


  Wir hatten keine Ahnung, dass die vielen Kampfgruppen gegen Assad wie die Salafisten der Jibhat el-Nusra von Al-Qaida gesteuert wurden und weniger Assad stürzen – das natürlich auch – als vordergründig das große Ziel der Umma, der Vereinigung aller Gläubigen in einem weltweiten Kalifat mit der traditionellen Omayyaden-Hauptstadt Damaskus vorbereiten sollten.«


  Hier unterbrach der König die Ausführungen seines Geheimdienstchefs.


  »Du willst also sagen, Walid, dass wir mit unseren westlichen Freunden, ohne es zu ahnen, bei der Erfüllung der Ziele von Al-Qaida und IS-Islamischer Staat Beihilfe geleistet haben?


  Deine Erkenntnis ist wenig schmeichelhaft für unser politisches Gespür. Allerdings kommen mir doch Zweifel, ob die USA so blauäugig gehandelt haben, wo ihnen mit dem weltumfassenden Spionagesystem NSA doch sämtliche Datensysteme der Welt jederzeit zugänglich sind.


  Möglicherweise sind es die Händler des Todes, die im Interesse von Waffenverkäufen Bedarf entstehen lassen, indem man Krisengebiete künstlich entfacht, ohne dass es zum Atomkrieg eskaliert. Das wäre natürlich eine perverse Tollheit, wenn wir unsere Waffeneinkäufe der letzten Jahre von den westlichen Herstellern – damals teuer bezahlt – nun weiterverkauft hätten an terroristische Gruppen. Wir müssten wieder neu aufrüsten, und die Händler des Todes können sich mit jedem neuen Unruheherd auf der Welt neue Geschäfte generieren. Ein Geschäftsmodell, bei dem der Sheitan seine Hand im Spiel hat.«


  »Erlaubt mir, mein König, dass ich auf eine weitere auch für Saudi-Arabien gefährliche Entwicklung hinweise. Als unser verehrter Staatsgründer, König Abd al-Aziz ibn Saud, am 23. September 1923 nach Eroberung der heiligsten Stätten des Islam – Mekka und Medina – den Einheitsstaat Saudi-Arabien mit mehr als zwei Millionen Quadratkilometer Fläche ausrief, wurde er unser erster König.


  In seinem Gottesstaat ohne Parlament, ohne Verfassung und Bürgerliches Gesetzbuch sollten die Gesetze des Koran und der Scharia gelten. Trotzdem erlaube ich mir, mein König, an die historische Verbindung des königlichen Hauses mit dem Geschlecht von Al ash-Sheikh zu erinnern. Bereits 1744 hatte der kriegerische Urahn Ibn Sauds, Mahammad Ibn Saud, einen fanatischen Wanderprediger in seinem Stammsitz Riad aufgenommen.


  Dieser Eiferer schreckte das Volk mit höllischen Visionen auf und forderte die Rückbesinnung auf einen aggressiven-asketischen Islam. Mit diesem Stammvater Mahamad ibn Abdal-Wahhab entstand unsere Glaubensrichtung, der Wahhabitismus.


  Mit Hilfe des streitbaren Ibn Saud wollte Wahhab die Menschen von ihren Sünden reinigen. Durch Heirat des ältesten Saud-Sohnes mit der Tochter Wahhabs entstand eine Allianz, die bis zur Gegenwart das Fundament Saudi-Arabiens bildet.


  Die gut siebenhundert Mitglieder der Al-ash-Sheikh-Familie sind durch zahlreiche Heiraten mit der Saud-Familie eng verbunden. Beide Familien besetzen wichtigste Positionen in Wirtschaft, Politik und Verteidigung. Und die höchste religiöse Instanz unseres Landes, der Großmufti, entstammt der Al-ash-Sheikh-Familie.


  Nur ungerne weise ich auf die wachsenden Spannungen zwischen den radikalen Wahhabiten und dem erlauchten Königshaus hin. Verzeiht mir, mein König, aber es ist meine Pflicht, diese Fakten aufzuweisen.


  Wir zahlen ständig höhere Summen in die Kassen der Koranschulen und der Religionskrieger. Erlaubt mir die Wiedergabe eines Zitats aus westlicher Presse:


  ›Das Regime zahlt hunderte von Millionen Dollar Schutzgeld an Fundamentalisten, die eigentlich nur im Sinn haben, das Königshaus zu stürzen.‹


  Als Mitglied im Nationalen Sicherheitsrat unseres Königsreiches habe ich zugestimmt, dass wir mit Qatar die radikalen Rebellen in Syrien unterstützen. Aber statt das Regime von Bashar al-Assad zu stürzen, sind in Nordsyrien rechtsfreie Räume entstanden, in denen extremistische Salafisten den Gottesstaat ausgerufen haben.


  Auch möchte ich offen aussprechen, was eigentlich schon kein Geheimnis mehr ist. Nicht nur die radikalen Wahhabiten sind Anhänger des Fundamentalismus. Unter den über fünftausend Prinzen des Hauses Saud findet der Fundamentalismus zunehmend seine Anhänger.


  Und deshalb werde ich, Eure königliche Erlaubnis vorausgesetzt, im internen Kreis mit der Suche nach dem Attentäter beginnen. Ich habe nicht vergessen, wie König Feisal am 25. März 1975 von seinem prinzlichen Neffen Ibn Musaid Al Saud ermordet wurde. Seine anschließende öffentliche Enthauptung halte ich auch heute noch für gerechtfertigt. Auch wenn der sterbende König um seine Begnadigung bat.«


  König Abdullah seufzte bei der Erwähnung von Feisals Ende schmerzlich auf.


  »Es war Allahs Wille, gegen den wir Menschen machtlos sind! Ebenso war es sein Wille, dass ich das heutige Attentat überlebt habe. Meine Stunde ist noch nicht gekommen, solange kein geeigneter Nachfolger meinen Thron übernimmt. Es ist schon makaber, dass die zwei von mir designierten Kandidaten aus Altersgründen vor mir gestorben sind.«


  Er straffte sich, als er sich an seinen Geheimdienstchef wandte.


  »Du weißt, Walid al Sham, dass du mein vollstes Vertrauen hast, also enttäusche mich nicht. Wir werden in zwei Tagen nach Riad zurückfliegen, um die Trauerfeierlichkeiten vorzubereiten. Eine Woche danach werde ich den Minister- und Sicherheitsrat einberufen. Wünschenswerterweise kannst du, Walid, uns dann bereits erste Ergebnisse deiner Ermittlungen vorlegen.«


  Mit diesen Worten verabschiedete er sich von seinem Geheimdienstchef.


  Prinz Ibrahim Ibn Abd al-Sisi ist auf der Flucht. Als Sohn eines saudischen Prinzen und dessen sudanesischer Sklavin zählt er zur unübersehbaren Masse der prinzlichen Dynastieträger, wenn auch im unteren Bereich angesiedelt.


  Trotzdem war auch für ihn ein Leben in Luxus und Reichtum vorgesehen. Die Regierung unter Fahd ibn-Abd al-Asis hatte 1977 die Erdöl- und Erdgasfirmen in Saudi-Arabien verstaatlicht und dem Land, seinen Bewohnern, insbesondere aber den Mitgliedern des königlichen Clans, einen Wirtschaftsboom beschert, der die Märchen aus Tausendundeiner Nacht wahr werden ließ.


  Die Lehmhütten verwandelten sich in Marmorpaläste, und der Besitz einer Luxusyacht wurde zum Lebensstandard. Privatjets für den Flug zur Dritt- oder Viertwohnung in der ganzen Welt gehörten ebenso dazu. Es wurde für die Angehörigen der Adelskaste zum Problem, die sprudelnden Einnahmen sinnvoll zu verteilen.


  Als Symbol eines neuen Lebensstils steht das 302 Meter hohe Kingdom Centre mit seinen Shopping-Malls und Luxuswohnungen inmitten der 5,2-Millionenmetropole Riad. Für die radikalen Wahhabiten – die Anhänger der reinen Lehre – ein Werk des Sheitans, das Tradition und Frömmigkeit und die Regeln des Koran und der Scharia auf den Kopf stellen.


  Die im Internet zirkulierenden Videos von betrunkenen, mit Geld um sich werfenden Prinzen in zweideutigen Bars und Nachtclubs sehen nicht nur die Fundamentalisten als Beweis für Dekadenz und unmoralischen Lebensstil, der schließlich zur Auflösung allgemein verbindlicher Sitten führen wird.


  Der moralische Niedergang der westlichen Zivilisation bietet den strenggläubigen Islamisten ein warnendes Beispiel für die Folgen des allgemeinen Werteverfalls.


  Diese Entwicklung in seiner Heimat hatte Prinz Ibrahim schon vor vielen Jahren als gefährlich erkannt. Nach der Heirat einer bürgerlichen, dafür bildhübschen Saudi, hatte er sich in den Bergen des Los Reales hinter dem Fischerstädtchen Estepona in Andalusien ein riesiges Refugium geschaffen, das er mit Fatima und ihren vier gemeinsamen Kindern bewohnte.


  Ein Gästehaus für die Bediensteten und vier Bodyguards waren selbstverständlich, ebenso wie ein Privatzoo für die Kinder. Um seinen eher Pseudopflichten in Riad nachzukommen, wurde ein Hubschrauberlandeplatz erstellt, auf dem er jederzeit seinen Privathubschrauber starten konnte.


  Der Prinz flog seinen Hubschrauber vom Typ Sikorski selber, da er vor Jahren eine Fluglizenz beim Dienst in der saudischen Luftwaffe erworben hatte. Er war ein hochgewachsener Mann von fünfundvierzig mit noch dunklem Haupthaar. Sein durchtrainierter Körper zeugte von regelmäßigem sportlichen Training. Er trug leichte westliche Sommerkleidung und hatte seine Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, als er nach geglückter Bilderbuchlandung aus dem Hubschrauber sprang und sich eiligen Schrittes zum Haupthaus wandte. Die aufmerksamen Augen der Leibwächter verfolgten jeden seiner Schritte. Ihr Anführer, ein dunkelhäutiger Riese, sprach aufgeregt in sein Satellitentelefon. Handyverbindung gab es in den Bergen nicht, es fehlten entsprechende Funkmasten, abgesehen davon, dass es jederzeit abgehört werden konnte.


  Im Haus begrüßte der Prinz seine Frau nur oberflächlich.


  »Wo sind die Kinder, Fatima? Wir haben nur wenig Zeit.«


  »Die sind doch in der Deutschen Schule in Marbella. Dort ist heute das große Sommerfest, zu dem wir ja leider nicht mitkommen konnten. Ich habe noch immer nicht verstanden, warum nicht wenigstens ich dabei sein durfte«, wagte seine Frau einen leichten Protest.


  »Sei froh, dass du es nicht wusstest, Fatima. Du hättest es nicht verstanden. Aber jetzt musst du es wissen. Es geht um unser aller Leben oder Tod.«


  Seine Frau war leichenblass geworden. Seit gut zwei Jahren lebte sie mit ihrer Familie und den Angestellten nach Abschluss der aufwändigen Bauarbeiten wie in einem abgeschotteten Paradies. Selten verfuhr sich ein Fremder bis zu der portalartigen Eingangsanlage des abgelegenen Besitzes, die nur über einen drei Kilometer langen Privatweg zu erreichen war. Ein Leibwächter wies dann höflich, aber bestimmt auf das Schild Privado · Prohibido entrar hin.


  Abgesehen von bestimmten Einkäufen wurden morgens die vier Kinder von einem Fahrer und Bodyguard zur Schule in Marbella gefahren und am späten Nachmittag wieder abgeholt. Bis jetzt hatte es nie Probleme gegeben, und Fatima fühlte sich in der Abgeschiedenheit ihres idyllischen Paradieses sehr zufrieden.


  »Ich habe einen unverzeihlichen Fehler begangen«, fuhr Ibrahim fort. »Ich habe mich mit Mohammed al-Quadiri und seinem Islamischen Staat eingelassen. Einige unvorsichtige kritische Äußerungen über das verderbte Leben am Hof König Abdullahs und vor allem über Exzesse der saudischen Prinzen und Prinzessinnen wurden dem IS zugetragen.


  In meinem Büro in Riad nahm ein Unbekannter Kontakt mit mir auf. Es war ein strenggläubiger Wahhabite, der vermutlich zur Al-ash-Sheik-Familie gehört. In mehreren Treffen gelang es ihm, mich auf den rechten Weg zu Allah zurückzuführen, wofür ich ihm irgendwie dankbar war.


  Irgendwann offenbarte er schließlich das eigentliche Ziel. Es ging um nicht weniger – Allah möge mir verzeihen – als die Ermordung des Königs.


  Er habe mit dem Westen, den USA und sogar mit den Juden heimlich paktiert und damit gegen alle Gebote des Korans verstoßen. Er sei ein Sohn Sheitans und müsse schnellstens beseitigt werden.


  Als er mein entsetztes Gesicht sah, wusste er sofort, dass ich Mord als Mittel zum Erreichen eines richtigen Zieles ablehnte. Dies gab ich ihm auch deutlich zu verstehen. Aber er lächelte nur und gab mir vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit.


  Nur am Rande erwähnte er, dass mein Schweigen über unsere Gespräche Voraussetzung für das Leben meiner Familie sei. Meine vier Leibwächter habe er übrigens bereits gegen rechtgläubige Anhänger des Propheten ausgetauscht.«


  Fatima starrte ihn fassungslos an.


  »Man sagte mir, die neuen Leute seien ausdrücklich von dir geschickt, und der Anführer legte mir ein entsprechendes Schreiben mit deiner Unterschrift vor. Wie konnte ich ahnen …« Sie brach in heftiges Schluchzen aus.


  »Keiner macht dir einen Vorwurf, Fatima, du hättest es genauso wenig verhindern können wie ich selber. Jetzt packe ein paar notwendige Sachen für uns und die Kinder ein. Ich werde unsere Papiere und das Geld aus dem Tresor holen. Beeil dich, Fatima, wir haben nicht viel Zeit.«


  Ibrahim merkte, dass seine Frau vom misslungenen Mordanschlag noch nichts wusste. Woher auch. Darüber war er froh und wollte es vorläufig auch dabei belassen. Erfahren würde sie es noch früh genug.


  Wie sollte er ihr dann erklären, dass er den Tod so vieler Menschen zu verantworten hatte, was ganz und gar nicht seine Absicht gewesen war.


  Wie konnte er auch ahnen, dass König Abdullah wenige Minuten verspätet eintreffen würde, ganz gegen seine sonst sprichwörtliche Pünktlichkeit. Er hatte das Semtex, einen in Knetmasse eingebundenen Sprengstoff, am Seiteneingang neben der Küche angebracht.


  Der König liebte es, die Gäste mit seiner Anwesenheit zu überraschen und benutzte nie den Haupteingang. Wäre er nur zwei Minuten früher eingetroffen, hätte ihn die Gewalt der Explosion wie vorgesehen voll getroffen.


  Ibrahim hatte den Zünder zu pünktlich eingestellt. Er wollte zudem mit seinem Hubschrauber schon wieder auf dem Rückflug sein, um erst gar nicht in Verdacht zu geraten. In jedem Fall konnte er alle Vorbereitungen für eine eventuell doch erforderlich werdende Flucht treffen.


  Ein Fluchtziel hatte ihm der Abgesandte des IS genannt. Man würde ihn und seine Familie in der bisher irakischen Stadt Mossul aufnehmen. Sein Weg würde über die türkische Grenze führen, deren Durchlass für Gotteskrieger aus aller Welt von den türkischen Behörden sogar gefördert werde.


  Auf seine besorgte Nachfrage, wieso ausgerechnet die laizistische Republik des Staatsgründers Kemal Atatürk mit radikalen Islamisten zusammenarbeite, hatte ihm sein Gegenüber mit Nachsicht geantwortet.


  »Ihr solltet doch wissen, verehrter Prinz, dass unter Präsident Erdogan in der Türkei die fünf Grundgebote, die Säulen des Islam, wieder Gültigkeit haben. Die weltweit operierende religiöse Erweckungsbewegung des in den USA lebenden Gründers und Milliardärs Fethullah Gülen trägt zur Re-Islamisierung der Türkei bei. Auch wenn sie Erdogan mit gewissen Korruptionsenthüllungen über sein System gegen sich aufgebracht hat.


  Auch Erdogan möchte erneut ein islamisches Kalifat errichten, allerdings unter türkischer Herrschaft wie das bis 1918 bestandene Osmanische Reich. So könnten auch die Kurdenprobleme gelöst werden, wenn deren Kampf um nationale Selbständigkeit in der UMMA, der internationalen islamischen Einheit, aufgeht.


  Trotzdem gibt es erste Schritte einer stillschweigenden Zusammenarbeit, indem der IS Teile der von uns eroberten Ölproduktion in die Türkei verkaufen kann und unsere Verwundeten in türkischen Krankenhäusern versorgt werden. Und nicht wenige dieser Kämpfer gehören zur Gruppe von über eintausend Türken, die für den IS kämpfen.


  Du siehst, Prinz, der Weg nach Mossul steht für dich offen, und wenn die zu erwartenden Veränderungen in Saudi-Arabien greifen, kannst du mit deiner Familie in deine Heimat zurückkehren.«


  Dann hatte er ihm mit dem Segen Allahs viel Erfolg gewünscht.


  Diese Worte hatte Ibrahim im Kopf, als er mit Fatima gemeinsam den Hubschrauber bestieg. Zwei Koffer waren die einzigen Gepäckteile, die sie in Eile gepackt hatten. Von ihren Dienstboten hatten sie sich für eine Kurzreise noch verabschiedet. Die fremden Leibwächter waren im Gelände verschwunden.


  Nun mussten als erstes die vier Kinder in Marbella abgeholt werden. Sie konnten den schuleigenen Landeplatz benutzen. Ibrahim startete die Maschine, die sich leicht nach vorne senkend in die Luft erhob.


  Im Schatten des Haupthauses hatte einer der Leibwächter eine Art Panzerfaust auf seiner Schulter platziert. Ein anderer schob von vorne eine Sidewinder, eine schmale Kurzrakete, in das Rohr. Der Schütze visierte kurz den fliegenden Hubschrauber an, der sich über die unwirtliche Bergregion nach Osten entfernte. Dann drückte er den roten Auslöser. Zischend verließ das Geschoss, eine leichte Rauchfahne hinter sich herziehend, den Raketenwerfer und machte sich mit Hilfe seines auf Hitze reagierenden Infrarotsensors unverzüglich an die Verfolgung des Hubschraubers. Einen Wimpernschlag später hatte es sein Ziel erreicht. Prinz Ibrahim und Fatimas Flucht war zu Ende, bevor sie noch begonnen hatte.


  In Mossul ging über sein Satellitentelefon der erwartete Anruf ein. Israr Samad, der Geheimdienstchef des IS, drückte auf Empfang. Die Stimme Hassans, des Anführers von Prinz Ibrahims Leibwächtern, meldete sich.


  »Es ist alles geschehen, wie du befohlen hast, Emir. Es wird keine Zeugen geben. Welche Befehle hast du wegen des Hauses?


  »Wenn ihr alles gründlich untersucht habt, vernichtet es!«


  »Und was geschieht mit dem Hauspersonal? Sie haben alles mitangesehen und kennen uns jetzt.«


  »Handelt es sich um Ungläubige?«


  »Es sind einfache Spanier mit christlichem Hintergrund, Herr.«


  Ohne zu zögern antwortete der Geheimdienstchef:


  »Du weißt, was mit ungläubigen Zeugen zu geschehen hat. Sie werden beim Brand des Hauses Opfer der Flammen werden. Gibt es sonst noch etwas Besonderes?«


  »Wir haben beim Durchsuchen des Hauses ein Dokument gefunden, dass möglicherweise Euer Interesse finden wird.«


  »Dann bringt es mit nach Mossul und legt es mir vor. In zwei Tagen meldest du dich bei mir!«


  Wortlos beendete Israr Samad das Gespräch. Zufrieden strich er über seinen überdimensionalen Schnurrbart, der dem farblosen Gesicht mit den kalten Augen etwas Profil verlieh. Wenigstens das hatte geklappt. Das Attentat auf König Abdullah war zwar fehlgeschlagen, aber das hatte er bei der Unsicherheit des Prinzen von vornherein mit einkalkuliert.


  Was dieser nicht wissen konnte, war die vom IS eingeplante Panik, die auch ein misslungener Anschlag in der Welt und insbesondere beim saudischen Königshaus auslösen würde. Die Zahl von fünfzig Toten und mehr als hundert Verletzten hatte bereits jetzt ein mediales Erdbeben in den elektronischen Medien erzeugt. IS verbreitete nicht nur im arabischen Raum Angst und Schrecken. Das Entsetzen sollte auch in den Staaten Europas die Ungläubigen erreichen, wenn der Name »IS« im Spiel war. Niemand durfte vor ihren Anschlägen sicher sein.


  Al-Qaida hatte die Fundamente gelegt, aber sein gelehriger Schüler, Kalif Mohammed al-Quadiri, hatte die weltweite Fortsetzung des Dschihad übernommen. Israr Samad wusste als Mitarbeiter des inneren Zirkels, dass der IS seinen Anspruch auf die Nachfolge Osama Bin Ladens noch durch einen weltweit aufsehenerregenden Terroranschlag im Westen legitimieren müsste. Aber auch daran arbeiteten Spezialisten des IS.


  Vorläufig lief die gewollte Erinnerung an die Strategie der Assassinen unter dem Alten vom Berge bereits erfolgreich. Im 12. Jahrhundert hatte dieser schiitische Fanatiker fünfunddreißig Jahre lang aus seiner Bergfestung Alamut im Iran die sunnitischen Herrscher und Korangelehrten sowie christliche Fürsten im Orient von seinen Selbstmordattentätern umbringen lassen.


  Sogar Sultan Saladin, Herrscher über Syrien und Ägypten und Eroberer Jerusalems, war nur mit viel Glück den Dolchen eines Assassinenanschlags entgangen. Von da an verbrachte er seine Nächte in einem strengbewachten transportablen Holzturm.


  Israr Samad war sich sicher, dass der IS auch den Anschlag vom 11. September 2001 noch weit übertreffen würde – mit Allahs Hilfe.


  V Ermittlungen


  Es war früher Morgen, als die Aufräumungsarbeiten im Mau-Mau-Club und die Bergung der Toten und Verletzten abgeschlossen waren. Nur die Ermittler der Kriminalpolizei Marbellas suchten weiter in den Schuttresten nach Spuren der Brandursache.


  Der Unglücksort war inzwischen weiträumig abgesperrt, und mehrere starke Scheinwerfer leuchteten den Unglücksort aus. Da die Ermittler sehr schnell auf Reste von Semtexspuren gestoßen waren, hatte Kommissar Enrique de Moya vom zuständigen Kommissariat für Gewaltverbrechen die Leitung der eingerichteten Untersuchungskommission übernommen.


  Der mittelgroße kräftige Beamte im mittleren Alter blickte sorgenvoll auf den Tatort. Die ausgeprägten Falten in seinem hageren Gesicht wurden noch markanter, als seine Kollegin Inez Mercar in weißer Schutzkleidung auf ihn zukam. Zufrieden hielt sie ihrem Vorgesetzten ein Plastiktütchen hin.


  »Hier haben wir den eindeutigen Beweis, dass Semtex als Plastiksprengstoff eingesetzt wurde. Seine Wirkung wurde durch die nachfolgenden Explosionen der Gasflaschen in der Küche um ein Vielfaches verstärkt. In der Asservatentüte haben wir verschiedene Plastiziermittel aus dem verbrannten Semtex sichergestellt. Diese müssen im Labor noch näher untersucht werden.«


  Enrique hatte aufmerksam zugehört.


  »Warum sagst du, Inez, dass die Gasflaschen die Sprengwirkung um ein Vielfaches verstärkt haben? Willst du damit andeuten, dass der eigentliche Sprengsatz die Explosionsauswirkungen erheblich gemindert hätte?«


  »Genau das will ich sagen, Enrique. Um welchen Prozentsatz es sich dabei handelt, kann ich aber erst nach Auswertung der gefundenen Zusatzmittel feststellen. Bis dahin bitte ich um Geduld.«


  Nach mehr als zehn Jahren erfolgreicher Arbeit duzte man sich, und der Kommissar half Inez beim Abstreifen ihrer hinderlichen Schutzkleidung. Von dem einengenden Plastik befreit, schüttelte sie ihre langen schwarzen Haare.


  »Ich habe jetzt als erstes eine Dusche verdient. Ist dir das recht, Enrique?«


  Dieser musterte seine schlanke, durchaus hübsch aussehende Kollegin.


  »Es tut mir leid, aber zuerst müssen wir uns noch unterhalten. Ich lade dich zu einem Café doble ein. Auf der Terrasse des Clubrestaurants erhalten wir einen. Ein Croissant bekommen wir bestimmt dazu.«


  Die Bereiche des hundert Meter nördlich gelegenen Marbella Club-Restaurants waren vom Explosionsgeschehen völlig unberührt geblieben. Gäste waren noch keine auf den Terrassen. Ein früh werkelnder Kellner brachte ihnen Kaffee und Croissants.


  »Was ist denn nun so dringend, dass ich meine Dusche aufschieben muss?«, fragte Inez und biss dabei herzhaft in das ofenfrische Gebäck.


  »Wenn ich deiner Annahme folge, dann würde das bedeuten, dass der Attentäter einen wesentlich geringeren Schaden anrichten wollte, als durch die folgenden explodierenden Gasflaschen entstanden ist. Wenn die Sprengstoffwirkung erheblich geringer sein sollte, war nicht die Tötung so vieler Menschen vorgesehen.


  Möglicherweise war nur der Tod eines Einzelnen vorgesehen. Und das könnte möglicherweise die Person König Abdullahs gewesen sein, der gestern Abend zufälligerweise wenige Minuten nach dem Attentat eintraf. Etwas eher, wäre er ein sicheres Opfer der Explosion geworden.


  Soviel hat sich bei meinen nächtlichen Ermittlungen und Befragungen herausgestellt. Gerne hätte ich den König selber befragt. Aber er ist nach der Explosion noch unmittelbar vor seiner Landung umgehend zurück zu seinem Palast geflogen. Und der bleibt uns auf Grund seines Diplomatenstatus verschlossen.


  Seine Kollegin blickte erstaunt auf.


  »Dann bist du in der Nacht ganz schön weit gekommen. Mir kommt gerade ein Gedanke. Wenn es nur um die Ermordung einer einzelnen Person ging – auch wenn es sich um die Person eines Königs und Staatschefs handelt –, können wir möglicherweise von nur einem Täter ausgehen. Denn die grauenhaften Folgen des Anschlags entsprechen mehr den Aktivitäten einer Terrororganisation. Der geplante Zweck des Attentats deutet dagegen auf einen Einzeltäter hin, was für die weiteren Ermittlungen von ausschlaggebender Bedeutung sein könnte.«


  »Deine Überlegung könnte in das Schema passen, das wir hier gerade aufstellen – zunächst natürlich alles nur hypothetisch. Du siehst, wie wichtig unser erstes Gespräch noch unter dem ersten Eindruck des Geschehens ist.


  Jetzt, verehrte Kollegin, hast du deine Dusche verdient. Wir sollten beide eine Mütze Schlaf nehmen und sehen uns gegen 12 Uhr im Kommissariat wieder. Vielleicht haben die Mitarbeiter der Tagesschicht bis dahin weitere Erkenntnisse gewonnen.


  Wenn du willst, Inez, nehme ich dich in meinem Wagen mit und setze dich zu Hause ab. Dein Mann wird dich sicherlich schon sehnsüchtig erwarten.«


  »Dankend angenommen, denn ich bin ohne eigenen Wagen direkt mit der Spurensicherung gekommen.«


  Gegen zwölf Uhr trafen beide im Kommissariat in Marbella ein. Es war ein dreigeschossiges, einfach gestaltetes Bürogebäude, dessen einziger Schmuck die dümpelnde spanische Nationalflagge mit königlichem Wappen war. Immerhin lag das Gebäude am östlichen Stadtrand direkt am Meer, besaß einen Innenaufzug und vor allem eine funktionierende Klimaanlage.


  Gerne nahmen die Mitarbeiter der hier untergebrachten Policia Nacional, der Policia Criminal und der Guardia Civil auf der dem Meer zugewandten hauseigenen Cafeteria mit Terrasse ihre kleinen Tapas-Mahlzeiten ein, oder auch nur einen Café doble con leche.


  Enrique dachte beim Betreten des Gebäudes, an dessen Eingang ihn ein Wache stehender junger Polizist militärisch knapp grüßte, mit Schaudern an die acht Jahre Dienst im alten Polizeigebäude mitten im Zentrum der Stadt. Ohne Aufzug und ohne Klimaanlage, dafür aus dem 19. Jahrhundert. Dutzendfach geflickte Kabel hingen aus den Wänden, und jeder Weg in sein winziges Büro führte durch eine murrende Menge wartender Besucher auf dem schmalen Flur. Im Sommer fiel die Temperatur nicht unter fünfunddreißig Grad.


  Allerdings war die Kriminalitätsrate damals im unteren Level, Tötungsdelikte konnte man an einer Hand abzählen, und terroristische Anschläge hatte es in Andalusien noch gar nicht gegeben. Mit der heutigen Situation verglichen, war sein Dienst in den Achtzigerjahren ein nahezu friedlicher, fast paradiesischer Zustand gewesen.


  ›Nun ja‹, dachte er beim Betreten des erst vor zwei Jahren eröffneten modernen Dienstgebäudes, ›man kann nicht alles haben.‹


  Auf dem Weg in sein Büro im dritten Stock empfing ihn seine etwas ältliche Sekretärin.


  »Señor Kommissar, Sie möchten direkt ins große Besprechungszimmer gehen. Señora Inez ist schon dort, und noch einige Herren.«


  Enrique drehte direkt wieder um und fuhr in den zweiten Stock. Als er die Tür zum großzügigen Konferenzraum öffnete, blickte er in die Gesichter von sechs Personen. Seine Kollegin Inez Mercar winkte ihm freundlich zu. Jetzt sah sie wieder wie neu aus. Neben ihr saßen zwei Kollegen seines eigenen Kommissariats.


  Der immer etwas kränklich wirkende, unter Magenkoliken leidende Miguel Pereira arbeitete seit acht Jahren in seiner Abteilung. Er war mehrmals durch gut recherchierte, erfolgreiche Ermittlungen aufgefallen.


  Daneben blätterte das jüngste und sportlichste Mitglied seines Teams in den vor ihm liegenden Akten. Vor drei Jahren war Frederico Alvarez von Ronda in sein Kommissariat versetzt worden. Ein durchtrainierter Vollathlet von sechsundzwanzig Jahren, der sich seine Meriten bereits in einer sportlichen Laufbahn erworben hatte.


  Als Träger des 1. Dan in Karate und andalusischer Meister unterrichtete er im Kampfsport seit zwei Jahren einen Großteil seiner Kollegen, die Guardia Civil inbegriffen. Mit Witz und Scharfsinn hatte sich Frederico gut ins Team eingefügt.


  Der anwesende Kollege von der Guardia Civil war ihm ebenfalls bekannt. Hauptmann Ruiz Muñoz war ein kleiner Mann mit Bauchansatz und mit sechzig Jahren der älteste Teilnehmer der Runde. Als einziger trug er seine grüne Uniform, das Relikt der Falangisten aus der Franco-Ära. Den unverwechselbaren Tricornio hatte er auf dem Konferenztisch abgelegt, so dass sein schütteres Haar zum Vorschein kam.


  Enrique kannte den Commandante der Gendarmerie als einen umgänglichen Mann, der als Vertreter des Innenministeriums, dem die Gendarmerie unterstand, an der Sitzung teilnahm.


  Der Kommissar wunderte sich nicht, dass bereits das Ministerium für Inneres einen Vertreter mit in die Untersuchungskommission entsandt hatte. Das Attentat hatte ein außerordentliches Ausmaß, in das zusätzlich das saudische Staatsoberhaupt verwickelt schien – möglicherweise sogar als vorgesehenes Opfer.


  Es war daher selbstverständlich, dass sich die beiden ihm nicht bekannten Teilnehmer als Vertreter des Staatsschutzes aus Madrid vorstellten. Benito Sanchez, ein großer, scharfgesichtiger Typ im dunklen Anzug, und sein Kollege, Lorenzo Benitez, ein schlanker, sportlicher Mann von dreißig Jahren, ebenfalls in Dunkel, waren mit dem Hubschrauber aus Madrid angereist. Beide waren über das Geschehen im Mau-Mau-Club weitestgehend informiert.


  Kommissar de Moya übernahm die Leitung der Sitzung, nachdem sich alle miteinander bekannt gemacht hatten.


  »Ich möchte zunächst meine Kollegin Inez Mercar bitten, über den Stand der Untersuchungsergebnisse der Spurensicherung zu berichten.«


  »Da ist noch nicht allzu viel Neues herausgekommen. Wir haben an den Überresten des Kücheneingangs verschiedene Fingerabdrücke sichern können. Diese laufen zurzeit durch die zentrale Printdatei. Wenn dort etwas bereits gespeichert ist, hätten wir eine eventuelle Spur. Wenn nicht, wird es ein mühsames Unterfangen, die Fingerprints der Küchenmannschaft beziehungsweise die von ihren Überresten zu verwerten, um zumindest fremde Abdrücke herauszufiltern, sofern denn welche vorhanden sind.


  Wir haben jedoch eine wichtige Spur. Das Labor hat den verwendeten Sprengstoff analysieren können. Es handelt sich ohne Zweifel um Semtex, dass der oder die Täter an der inneren Eingangswand angebracht haben. Etwa dreihundert Gramm dieses Plastiksprengstoffs hatten die libyschen Attentäter in einem Kofferradio versteckt. Sie genügten für den Absturz des US-Verkehrsflugzeuges vom Typ Boeing 747 über der schottischen Ortschaft Lockerbie am 21.12.1988.«


  Staatsschützer Benito Sanchez unterbrach:


  »Dem könnte man noch den 1989 von Terroristen ebenfalls mit Semtex verursachten Absturz der französischen DC-10 mit 171 Menschen an Bord anfügen. Der wesentliche Hinweis auf die Herkunft des oder der Täter ist in unserem Fall die Verwendung von Plastiksprengstoff.


  Denn dieses knetbare und fast geruchlose Material, das auch mit modernster Elektronik kaum aufzuspüren ist, wird mit Vorliebe von Terroristen benutzt. Man benötigt nur geringe Mengen der Knetmasse, die man gefahrlos an die Wand werfen oder sogar mit dem Hammer draufschlagen kann. Erst die Zündung einer winzigen Sprengkapsel in der Knete erzeugt die verheerende Wirkung von Semtex. Bei diesen Eigenschaften ist es zur Traumwaffe von Terroristen geworden.«


  »Dann wäre doch ein erster Schritt, die Herkunft des Sprengstoffs zu ermitteln. Finden wir die Herkunft, finden wir auch den Täter«, insistierte Hauptmann Muñoz.


  Der zweite Staatsschutzmann, Lorenzo Benitez, meldete sich:


  »Das ist leider nicht so einfach, Hauptmann Muñoz. Semtex wurde von dem Tschechen Stanislav Brebera erfunden und wird noch immer in seiner Fabrik Synthesia in Tschechien hergestellt. Neben dem offiziellen Verkauf für Sprengungen in Steinbrüchen oder Minen und so weiter wird es auch über dunkle Kanäle vertrieben. Über eintausend Tonnen Semtex sollen allein bis Libyen gelangt sein. Immer wieder werden große Mengen gestohlen und auf dem Schwarzmarkt für bis zu fünftausend Euro pro Kilo verkauft. Aber wir werden auch dieser Spur nachgehen.«


  Es klopfte an der Tür, und die Sekretärin Kommissar Enriques legte ihrem Chef eine eilige Meldung auf den Tisch. Dieser las diagonal und teilte den Inhalt den Anwesenden mit.


  »Die Nachricht kommt von den Kollegen aus Estepona, unserer Nachbarstadt weiter südlich. Dort scheint ebenfalls einiges passiert zu sein. Vielleicht besteht ein Zusammenhang mit unserem Fall.


  Bei Estepona ist über den Bergen ein Hubschrauber explodiert. In den Trümmern wurden zwei bisher nicht identifizierte Leichen gefunden. Immerhin hat man den Eigentümer des Hubschraubers herausgefunden. Einen saudi-arabischen Prinzen namens Ibrahim Ibn al-Sisi.«


  Enrique de Moya wurde leicht blass, als er die Rückseite der Meldung überlas.


  »Als die Guardia Civil das Haus des Prinzen hoch in den Bergen Esteponas aufsuchen wollte, fand sie nur noch rauchende Trümmer vor, unter denen sie sechs Leichen entdeckte. Die Ermittler konnten noch nicht herausfinden, ob der Eigentümer des Hubschraubers dazugehörte.«


  Der junge Frederico Alvarez meldete sich aufgeregt.


  »Señor Kommissar, Inspektor Pereira und ich haben bei unseren ersten Vernehmungen von Überlebenden des furchtbaren Geschehens übereinstimmende Aussagen erhalten, nach denen kurz vor der Explosion ein Hubschrauber das Gelände des Clubs verlassen hat.«


  »Aber das wissen wir doch bereits, dass König Abdullah vor der Explosion geflohen ist, gewissermaßen in letzter Sekunde.«


  »Nein, das meine ich nicht. Es muss ein zweiter Hubschrauber vom Gelände des Marbella Clubs aufgestiegen sein, und zwar unmittelbar vor der Ankunft des Königs beziehungsweise seines umgehenden Wiederaufstiegs. Das kann ein Zufall sein oder auch nicht.«


  »Du hast das Stichwort selbst gegeben, Frederico: ›oder auch nicht.‹ Also wirst du dich gemeinsam mit Miguel«, dabei schaute er Pereira an, »nach der Sitzung zu den Kollegen in Estepona begeben. Seht euch auch den Tatort in den Bergen an, und sprecht mit der Spurensicherung. Möglicherweise findet ihr Verbindungsspuren zu unserem Fall. Also achtet auf Details.


  Hier steht nichts über eine Familie des Prinzen. Findet das heraus und ebenso, ob eine Beziehung zur königlichen Dynastie besteht. Sobald ihr etwas Neues erfahrt, ruft ihr mich direkt an. Ansonsten sehen wir uns morgen um neun Uhr hier im Besprechungsraum, wo wir uns ab sofort täglich treffen.«


  Miguel Pereira und sein junger Kollege Frederico Alvarez machten sich sofort auf den Weg.


  Kurz darauf beendete Enrique als Leiter der Untersuchungskommission die erste Sitzung, nachdem die Aufgaben verteilt waren. Die Staatsschützer blieben in Marbella vor Ort und hatten sich in einem Hotel einquartiert.


  In der Polizeistation von Estepona stießen Miguel und Frederico in ein Wespennest. Angehörige der Kriminalpolizei, der Policia Nacional und der Policia Local wieselten über die Flure. Dazwischen die grün uniformierten Angehörigen der Guardia Civil. Es herrschte ein heilloses Durcheinander.


  Die beiden Ermittler aus Marbella hatten Mühe, einen kompetenten Ansprechpartner zu finden. Nach einigem Hin und Her stießen sie in einem kleinen Büro mit Milchglasscheiben auf den Stationsleiter der Kripo, Kommissar José Banderas. Mit dem Aussehen des gleichnamigen Schauspielers hatte der Kommissar keinerlei Ähnlichkeit.


  Vor ihnen stand ein stämmiger Kahlkopf um die fünfzig, dessen rotes Gesicht auf Blutdruckprobleme hinwies. Wenig liebenswürdig, eher schroff, fragte er nach ihren Namen, bevor er sich selber vorstellte.


  »Sie sehen ja, was bei uns los ist, meine Herren. Sechs Morde in den vergangenen zwölf Stunden, ein gesprengter Landsitz und dazu noch ein abgestürzter Hubschrauber mit zwei verkohlten Leichen. Und bis jetzt will keiner etwas bemerkt haben. Wenn wir nur ein Packende hätten.«


  Erschöpft ließ sich José Banderas in seinen Schreibtischsessel fallen und bot seinen Besuchern zwei Stühle an, die einzigen in seinem winzigen Büro.


  »Wir wollen unsere Hilfe bei den Ermittlungen einbringen, Herr Kollege. Als Vertreter der Sonderkommission in Marbella und in enger Zusammenarbeit mit dem Staatsschutz aus Madrid haben wir jetzt eine gemeinsame Aufgabe.«


  Bei der Erwähnung des beteiligten Staatsschutzes wurde José Banderas um einiges freundlicher.


  »Was können wir in Estepona zur Aufklärung beitragen?«, fragte er mit neugewonnener Jovialität. »Selbstverständlich stehe ich Ihnen mit meinen Beamten voll zur Verfügung.«


  »Dann würden wir gerne als erstes den Tatort in den Bergen sehen und uns einen ersten Eindruck verschaffen.«


  »Natürlich, natürlich, meine Herren. Leider kann ich nicht selber mit rausfahren. Sie sehen ja das Chaos hier. Und in dreißig Minuten soll ich eine erste Pressekonferenz abhalten.


  Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Ihnen die Leiterin unserer Forensik zur Verfügung stelle. Eine ausgesprochen tüchtige Mitarbeiterin, die auch die ersten kriminaltechnischen Untersuchungen vor Ort geleitet hat.«


  Er drückte auf eine Telefonnummer, und kurz darauf betrat Inspektorin Cortez das Büro. Freundlich und sachlich, dabei ausgesprochen gutaussehend mit schwarzem Kurzhaar und ansprechender Figur, stellte sich Nania Cortez aus der forensischen Abteilung vor.


  »Wenn Sie wollen, Kollegen, dann können wir direkt in die Berge zum Tatort fahren. Es dauert ungefähr eine halbe Stunde, in der ich Ihnen das Wesentliche bereits erzählen kann.«


  Wenige Minuten später saßen sie in einem Toyota mit Allradantrieb, und Inspektorin Cortez lenkte den Wagen in Richtung Los Reales.


  »Wie haben Sie von dem Brand und den Toten Kenntnis erlangt? Wurden Sie von einem Zeugen angerufen?«, fragte Miguel Pereira als erster.


  »Das ist etwas sonderbar gelaufen. Wir wurden tatsächlich am frühen Morgen über ein Prepaid-Handy, dessen Nummer wir nicht rückverfolgen konnten, angerufen. Ein Landhaus in den Bergen am Hang des Los Reales sei gesprengt worden und danach völlig abgebrannt. Im Übrigen lägen sechs Leichen unter den Trümmern. Wir sollten uns beeilen, sonst würden wildernde Berghunde die Toten fressen. Danach wurde das Gespräch abrupt beendet.«


  »Wurde das Telefonat aufgezeichnet?«, fragte Frederico Alvarez.


  »Selbstverständlich. Und wir haben es später einige Male abgehört. Die Stimme gehörte zweifelsfrei einem Ausländer. Vom Sprachrhythmus könnte es sich um einen Araber handeln.«


  Pereira hatte aufmerksam zugehört. »Das finde ich höchst interessant. Denn wenn ihre Vermutung stimmt, wäre dies ein Hinweis auf einen eventuellen Zusammenhang mit dem Attentat im Mau-Mau-Club. Wichtig scheint auch der Hinweis auf die Sprengung des Hauses, bevor es in Flammen aufging. Offensichtlich hatte der Anrufer genaues Wissen über die Vorgänge.«


  »Dann dürfte er sogar zu den Tätern zählen«, warf Frederico ein.


  »Sind eventuell bereits Spuren des Sprengmittels gefunden worden?«


  »Nun mal langsam, liebe Kollegen. So weit sind wir noch nicht. Die Spurensicherung ist ja noch vor Ort bei der Arbeit. Deren Ergebnisse müssen wir erst abwarten.«


  Als sie den nächsten Steilhang durch seine Haarnadelkurven überwunden hatten, konnten sie den Tatort bereits riechen. Ein beißender Gestank von verbranntem Holz und Kunststoff drang in ihre Nasen. Sie mussten bald da sein.


  Als erstes sahen sie vor dem Brandherd einige buntschillernde Pfaue, die ihnen auf der nichtasphaltierten Piste gravitätisch stolzierend entgegenkamen. Vor dem näher kommenden Fahrzeug hüpften sie aufgeregt davon.


  »Wundern Sie sich nicht, das sind die Überreste des Zoos, den der Besitzer hier eingerichtet hatte. Es müssen noch viel mehr Tiere in den Gehegen gewesen sein, bevor der Brand ausbrach.«


  Hinter der nächsten Kurve blickten sie auf den eigentlichen Brandort.


  »Das war ja ein riesiger Traumbesitz mit mehreren Nebengebäuden, der jetzt nur noch aus verkohlten Ruinen besteht. Wer zerstört so etwas und warum?«, empörte sich Frederico.


  Sie verließen das Fahrzeug, und die Kollegin stellte sie den verschiedenen Mitarbeitern der Ermittlungsbehörde aus Estepona vor. Ungefähr ein halbes Dutzend Beamte in Schutzkleidung durchwühlten die schwarzen Schuttreste nach Hinweisen zum Tatgeschehen.


  Die seltsam verkrümmten Leichen der sechs Opfer wurden soeben in Leichensäcke verbracht. Ihre äußere Untersuchung war abgeschlossen. Die innere Obduktion würde durch den Gerichtsarzt in der Pathologie vorgenommen.


  »Können Sie schon etwas über die Todesursache sagen, Doktor Ramirez?«, wandte sich Nania Cortez an den schweißüberströmten Mediziner, der sich soeben seiner Plastikmontur entledigte.


  »Eindeutige Ursache für den Tod sind mehrere Schusswunden, die die Körper aufweisen. Vermutlich wurde eine Maschinenpistole benutzt. Wir haben einige Geschosslöcher entdeckt, deren Kaliber auf eine israelische Uzi hindeuten. In den Körpern dürften noch Geschosse zu finden sein, die dann endgültige Ergebnisse liefern.«


  »Sind die Opfer vor dem Brand schon tot gewesen?«, wollte Pereira wissen.


  »Vermutlich ja, aber auch hier möchte ich die Obduktionsergebnisse abwarten. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muss zurück in die Pathologie. Die Obduktion wird heute um sechzehn Uhr stattfinden. Sie sind eingeladen.«


  Er wandte sich müden Schrittes zu seinem Fahrzeug.


  Inzwischen hatten die drei Neuankömmlinge ebenfalls Schutzkleidung angelegt und inspizierten den Tatort.


  Eine Mitarbeiterin aus der Spurensicherung kam aufgeregt auf ihre Chefin zu.


  »Señora Cortez, wir haben etwas gefunden. Wenn Sie mir folgen wollen.«


  Vor den Überresten einer tragenden Wand blieb sie stehen. Mit einem schmalen Holzspatel kratzte sie vorsichtig die braungelbe Masse eines Belages von der Wand und ließ sie vorsichtig in ein Asservatentütchen gleiten.


  »Glauben Sie das Gleiche wie ich, Señora Cortez?.«


  »Ich denke, wir gehen beide davon aus, dass es sich um Rudimente von Plastiksprengstoff handelt. Auf den ersten Blick würde ich auf Semtex tippen. Gibt es noch weitere Fundstellen?«, fragte sie die junge Kollegin.


  »Tatsächlich haben wir bis jetzt fünf Fundstellen ausgemacht.


  Und zwar immer an statisch tragenden Gebäudeteilen. Hier wusste einer genau, was er machte. Das war ein Sprengstoffexperte.«


  Die beiden Ermittler aus Marbella hatten interessiert zugehört.


  »Wir haben im Mau-Mau-Club gleiche Plastizierungsrückstände gefunden«, kommentierte Frederico. »Damit wird ein Zusammenhang immer offensichtlicher. Erst explodiert der Sprengstoff auf einem arabischen Fest, dann wird der Besitz eines arabischen Prinzen in die Luft gesprengt. Und beide Male bleiben Spuren, die wie die Tore einer geöffneten Scheune auf die Ursachen hinweisen. Entweder waren der oder die Täter einfach zu dumm, oder sie wollten einen bestimmten Zweck damit erreichen.«


  Nachdenklich nickte Pereira.


  »Das ist ein guter Gedanke, Frederico. Vielleicht soll die Urheberschaft beider Terrorakte gar nicht verborgen bleiben. Möglicherweise will hier jemand offenbaren, wer hinter den Anschlägen steckt.«


  Nania Cortez meldete sich:


  »Ich glaube, wir denken jetzt alle das Gleiche. Dass es sich um zwei Terroranschläge handelt, die einer bestimmten Terrororganisation zugerechnet werden müssen. Wir wissen nur noch nicht, welcher.«


  »Können Sie uns jetzt noch die Fundorte der Toten zeigen, Señora?«


  Cortez nickte und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Nach einigen Metern blieb sie stehen und zeigte auf ein stehen gebliebenes Wandteil, in dem noch die deutlichen Spuren von Kugeleinschlägen zu sehen waren, deren Rudimente man schon gesichert hatte. Es waren die Reste eines Innenpatios, in dem die sechs Spanier, zwei davon Frauen, den Tod erlitten hatten.


  Ihre Körperumrisse waren auf dem Boden weiß gemarkert worden, so, wie man sie gefunden hatte.


  »Gibt es einen Hinweis oder Verdacht, warum die spanischen Hausangestellten ermordet wurden, Señora Cortez?«, fragte Pereira.


  »Bis jetzt fehlen jederlei Hinweise. Wir tappen noch völlig im Dunkeln. Wir konnten zwar alle sechs Toten inzwischen identifizieren, weil zwei männliche Angehörige am Morgen Vermisstenanzeige stellen wollten. Ihre Frauen waren abends nicht nach Hause gekommen. Von den Ehemännern erfuhren wir von den anderen vier Angestellten. Alle stammen aus Estepona und dem Campo und hatten seit etwa zwei Jahren den Job im prinzlichen Haushalt und im Garten. Die Bezahlung war überdurchschnittlich, und Prinz Ibrahim wie auch seine Frau Fatima seien ausgesprochen freundlich und großzügig zu ihren Mitarbeitern gewesen.


  Vier Kinder hatte das Ehepaar, die tagsüber die Deutsche Schule in Marbella besuchten. Einer von vier Leibwächtern habe jeden Tag die Kinder zur Schule gefahren und nachmittags wieder abgeholt. Wir haben das schon überprüft, es stimmt.


  Ich weiß, was Sie jetzt fragen wollen«, wandte sie sich zu ihren Kollegen aus Marbella.


  »Auch wir zerbrechen uns den Kopf, was mit den Leibwächtern geschehen ist. Wir haben von ihnen keinerlei Spuren gefunden. Und die Opfer, wie gesagt, sind ausschließlich die spanischen Mitarbeiter.


  »Könnten nicht die vier Leibwächter die Täter gewesen sein?«, fragte Pereira.


  »Das haben wir uns natürlich auch gefragt. Aber auch die waren schon längere Zeit Teil des prinzlichen Haushalts und seien immer freundlich zu den spanischen Mitarbeitern gewesen. Allerdings vermutete einer der befragten Angehörigen der Opfer, dass wenige Tage vorher die Leibwächter gegen vier neue Bodyguards ausgetauscht wurden. Ob für immer oder nur kurzfristig konnte der Zeuge nicht sagen. Seine Frau habe das auch nur so am Rande erwähnt.«


  Aus einiger Entfernung drangen lautes Hundegebell und das Gebimmel zahlreicher Ziegenglöckchen zu ihnen herüber. Frederico hatte als erster die Idee.


  »Wo eine Ziegenherde weidet, muss auch ein Hüter sein. Wenn der seine Herde in der Nähe weidet, hat er vielleicht etwas gesehen oder gehört. Wir sollten ihn einfach fragen. Mehr als einen Kilometer dürfte er nicht entfernt sein.«


  Pereira schaute skeptisch auf seine hochglanzpolierten Schuhe.


  »Du weißt, dass wir durch unwegsames Gelände müssen, gewissermaßen über Stock und Stein. Ich weiß nicht, ob wir das unserer Kollegin zumuten können.«


  Die antwortete prompt.


  »Und ob Sie das können. Ich denke, dass ich die Gegend hier besser kenne als Sie. Folgen Sie mir einfach.«


  Schon stiefelte sie los in Richtung des nicht enden wollenden Hundegebells. Den verblüfften Beamten aus Marbella blieb nichts anderes übrig als zu folgen. Immerhin dauerte es fast eine halbe Stunde, bis sie, Büsche und Dornensträucher mühsam durchstreifend, die Ziegenherde auf einem kleinen Plateau erreichten.


  Den Hirten, einen älteren, etwas abgerissen wirkenden Mann mit Schlapphut, sahen sie erst, nachdem sie dem Hundegebell gefolgt waren.


  Die Ermittler zeigten dem misstrauischen Mann ihre Ausweise und fragten, ob ihm in den letzten Tagen etwas Besonderes aufgefallen sei.


  »Nein, mir ist nichts aufgefallen. Allerdings war ich gestern noch gut fünf Kilometer westlich von hier, wo der Weidegrund aber nichts mehr hergab. Ich folge dann immer meinen Ziegen und ihrem Instinkt auf der Suche nach lohnenderen Weideplätzen.


  Das einzig Auffällige ist das nervige Gebell meines Hundes und die Spuren eines Allradfahrzeugs, das hier herumgekurvt sein muss. Bestimmt ein paar Verrückte, die hier den Outdoorman erleben wollten.«


  Er lachte abfällig. Das Bellen des Hundes war in ein nachhaltiges Winseln übergegangen. Schließlich bewegte sich der Ziegenhirte zu seinem Hund. Vielleicht hatte er ja auch ein Kaninchen für die Abendmahlzeit gestellt. Dabei machte er die folgenden Beamten auf die aus dem Gebüsch führenden Reifenspuren aufmerksam. Sie waren beim Hund angekommen, der in einem frischen Erdhügel wie besessen die Erde aufwühlte. Sie traten näher und fuhren erschrocken zurück, als in dem aufgescharrten Loch eine schneeweiße Hand sichtbar wurde.


  José, der Ziegenhirte, war ebenfalls weiß im Gesicht geworden, besaß aber noch so viel Überblick, dass er seinen widerstrebenden Hund vom Erdhügel riss.


  »Das sieht wie ein frisches Grab aus. Wir müssen die Spurensicherung holen, bevor etwas angefasst wird. Ich denke, das mache ich selbst, und versuche dann, mit meinem Toyota hierhinzufahren. Ich möchte Sie bitten, solange die Stellung zu halten. Und lassen Sie den Ziegenhirten beziehungsweise seinen Hund nicht aus den Augen.«


  Schon machte sich Nania Cortez auf den Rückweg.


  »Wenn ich die Größe des Hügels betrachte, glaube ich nicht nur an ein Opfer. Und weißt du, was ich weiter glaube«, wandte sich Frederico an seinen Kollegen Pereira, »ich möchte wetten, dass wir in diesem Grabhügel insgesamt vier Leichen finden werden.«


  »Da könntest du verdammt Recht haben. Denn es waren ja vier Leibwächter, die wie vom Erdboden verschwunden sind. Und ich denke, dass es sich um die ausgetauschten Männer handelt, von denen einer der Angehörigen berichtet hat.


  Weißt du was, Frederico, ich glaube immer mehr, dass wir hier auf eine Riesenschweinerei gestoßen sind. So viele Morde hat es hier in zwanzig Jahren nicht gegeben. Und Terroranschläge waren bis heute völlig unbekannt.« Miguel Pereira schüttelte angewidert den Kopf.


  Beide sollten Recht behalten. Als Inspektorin Cortez dreißig Minuten später mit ihrem Geländewagen durch das Gebüsch brach, hatte sie zwei weitere Ermittler ihres Teams mitgebracht, die mit Schaufeln ausgerüstet waren. Sie begannen vorsichtig mit der Freilegung der Leiche, die im dunklen Burnus mit Keffieh eindeutig arabischer Abstammung war.


  Danach war keiner mehr sonderlich erstaunt, als auch die drei Leichen der übrigen Leibwächter zum Vorschein kamen.


  Die klaffenden Wunden am Hals zeigten eindeutig, dass man ihnen die Kehlen durchschnitten hatte. Eine weiße, wimmelnde Masse von Maden, Larven und Würmern lag über den offenen Wunden und bahnte sich ihren Weg ins Innere der Körper. Der Verwesungsprozess hatte bereits nachhaltige Spuren hinterlassen, obwohl die Ermordeten kaum länger als eine Woche unter der Erde liegen konnten.


  Nachdem die Ermittler von Estepona den grausigen Fund aus allen Perspektiven fotografiert hatten, wurden die Toten vorsichtig aus ihrem weniger als einen Meter tiefen Grab herausgeholt und in große Plastiksäcke geschoben.


  Die Beamten aus Marbella halfen dabei mit, nachdem auch sie die mitgebrachten Schutzanzüge angezogen hatten. Der Verwesungsgestank war erheblich, und Inspektorin Cortez reichte ihren Kollegen aus Marbella eine Tube Mentholatum.


  »Schmieren Sie sich das unter die Nase. Es hilft gegen den Gestank und verhindert Übelkeit.«


  Erleichtert nahmen Frederico und Pereira das Mittel entgegen. Vor allem Fredericos Gesicht hatte bereits eine leicht gräuliche Farbe angenommen.


  »Nach meinem Dafürhalten hat man den vier Leibwächtern direkt vor ihrem Grab die Kehlen aufgeschlitzt. Die großen dunklen Flecken in der Erde deuten darauf hin, dass die Ausblutung der Opfer am Tatort stattgefunden hat.«


  »Das sehe ich genauso«, kommentierte die Kollegin, »deshalb haben wir auch diverse Bodenproben genommen. Und dass es sich tatsächlich um die verschwundenen Bodyguards handelt, beweisen auch die noch umgehängten Patronengurte. Nur die Waffen hat man ihnen abgenommen. Es wird nicht einfach werden, ihre Identität festzustellen. Wir werden herausfinden müssen, ob sie legal eingereist sind. In jedem Fall bilden sie einen Teil eines bis jetzt verwirrenden Puzzles.«


  »Da wird der Staatsschutz eine Menge zu tun bekommen«, meinte Inspektor Pereira trocken.


  »Das erinnert mich daran, dass wir dem Chef unserer Ermittlungskommission Bericht erstatten müssen. Wir sollten ihn unbedingt anrufen, sobald wir etwas Neues hätten. Und das haben wir in der Tat. Bringen sie uns wieder zurück, Kollegin Cortez?«


  »Aber natürlich, Señores. Und ihr«, wandte sie sich an ihre beiden Mitarbeiter, »müsst hier die Stellung halten, bis ich von Estepona mit einem Transportwagen zurückkomme. Legt über die Leichen grüne Zweige, damit sie in der Sonne nicht zu sehr aufblähen. Und lasst euch von dem Ziegenhirten dahinten seine feste Adresse geben, wenn er denn eine hat. Sonst soll er in den nächsten drei Tagen in der Nähe bleiben, für den Fall, dass wir ihn noch mal befragen müssen. Auf jeden Fall darf er sich dem Fundort der Leichen nicht nähern. Das gilt auch für seinen Hund.«


  Die beiden Ermittler waren froh, als sie wieder im klimatisierten Wagen saßen und nach kurzer Fahrt durchs Gebüsch auf die Hauptpiste nach Estepona stießen.


  Kommissar de Moya würde morgen früh Augen machen wegen der Ergebnisse der heutigen Ermittlungen. Es war später Nachmittag geworden, und die heißen Temperaturen auf dem Campo von über 35 Grad im Schatten hatten sie ganz schön geschlaucht. Am Meer war es durch eine stetige Brise immer um einige Grad erträglicher.


  In Estepona verabschiedeten sie sich von Inspektorin Cortez und bedankten sich für die gute Zusammenarbeit. Wegen der weiteren Ermittlungen würde man in enger Verbindung bleiben.


  Am nächsten Morgen, zwei Tage nach dem Attentat im Marbella Club, traf sich die Untersuchungskommission pünktlich um neun Uhr im Besprechungsraum des Kommissariats. Nach kurzer Begrüßung eröffnete Enrique de Moya die Sitzung.


  »Gestern Abend rief mich der Kollege Pereira noch an und berichtete von den Ermittlungen in Estepona. Ich denke, dass wir hier auf verbindende Spuren gestoßen sind. Aber vielleicht sollte der Inspektor selbst vortragen. Er war ja mit Frederico Alvarez vor Ort.«


  Pereira stand auf.


  »Frederico hat über die gestrigen Ereignisse bereits ein Protokoll geschrieben. Das möchte ich erstmal verteilen.


  Es stimmt, dass wir in Estepona – die dortige Kollegin Cortez war übrigens äußerst kooperativ – auf wichtige Spuren gestoßen sind.


  Zunächst wurde das Anwesen des Prinzen Ibrahim Ibn Abd al-Sisi offensichtlich ebenfalls mit Semtex in die Luft gesprengt, wobei es im nachfolgenden Feuersturm völlig eingeäschert wurde.


  Die Leichen der sechs Hausangestellten, darunter zwei Frauen, fanden wir unter den Trümmern. Sie sind zur Identifizierung und Obduktion in die dortige Pathologie gebracht worden. Fest steht bereits, dass sie mit einer Maschinenpistole erschossen worden sind, vermutlich mit einer israelischen Uzi. Warum man sie erschossen hat, ist unklar. Möglicherweise wollte man Zeugen beseitigen, obwohl noch ein anderes Motiv eine Rolle spielen könnte. Ich komme darauf noch einmal zurück.


  Durch das andauernde Gebell eines Hundes wurden wir auf einen Ziegenhirten aufmerksam, der in etwa Tausend Metern Entfernung seine Herde weidete. Wir dachten an einen eventuellen Zeugen und haben ihn nach längerem Kampf durchs Unterholz erreicht. Leider hat er nichts gesehen und gehört.


  Dafür hat sein Hund eine Grabstelle entdeckt, aus der er bereits die Hand eines Toten herausgebuddelt hatte. Die herbeigeholte Spurensicherung grub dann insgesamt vier Leichen frei, die man nur oberflächlich verscharrt hatte. Allen vieren war die Kehle durchtrennt worden. Auch sie wurden in die Pathologie gebracht.


  Zweifelsfrei handelt es sich um die vier Leibwächter, die wenige Tage vor dem Anschlag auf dem Anwesen des Prinzen ausgetauscht wurden. Zumindest müssen wir davon ausgehen, da sie ohne Waffen verscharrt wurden.«


  Hier unterbrach Benito Sanchez.


  »Wir haben bereits gestern Abend Fotos von allen vieren gemailt bekommen. Wir haben sie direkt weitergeleitet an unsere Zentrale in Madrid, wo man ihre Identität feststellen wird. Es sei denn, sie sind illegal eingereist.«


  Hauptmann Ruiz Muñoz von der Guardia Civil meldete sich.


  »Und wie wollen Sie die Identität feststellen, wenn jemand als einfacher Tourist mit dem Auto eingereist ist oder mit einer Yacht übers Mittelmeer gekommen ist? Wir wissen doch alle, dass mit dem Schengener Abkommen alle Grenzen weit offen sind. Eine Einladung für jeden Bösewicht. Ich würde daher vermuten, dass auch die vier Leibwächter ohne Kontrolle eingereist sind.«


  »Das ist natürlich nicht auszuschließen, aber vergessen Sie nicht, Hauptmann Ruiz, dass es sich bei den Ermordeten nicht um Verbrecher, sondern um Angestellte im Haushalt des Prinzen gehandelt hat, die zudem fast zwei Jahre dort tätig waren. Wir prüfen gerade, ob sie als sozialversicherte Arbeitnehmer gemeldet waren.


  Was allerdings die vier neuen Leibwächter, nämlich die vermutlichen Mörder, betrifft, so können Sie durchaus richtig liegen. Aber selbst wenn diese auf einem europäischen Flughafen ankunftsmäßig erfasst worden wären, können wir sie nicht identifizieren. Kein Zeuge hat sie gesehen und könnte zumindest eine Personenbeschreibung abgeben. Und die sie gesehen haben, sind alle tot.


  Und damit haben wir bereits das Motiv, warum die unschuldigen Bediensteten und die früheren Bodyguards umgebracht wurden.«


  Inez Mercar hob die Hand.


  »Wir haben noch gar nicht über den Tod des Prinzen Ibrahim und seiner Frau Fatima gesprochen. Hier habe ich mit zwei Spezialisten für Waffentechnik, die ich aus Málaga dazu geholt habe, etwas herausgefunden, das dem Ganzen eine Richtung gibt.


  Zunächst habe ich über die Zulassungsstelle privater Flugzeuge in Málaga erfahren, dass Prinz Ibrahim einen auf seinen Namen zugelassenen Hubschrauber besaß, und zwar schon seit zwei Jahren. Das entspricht auch dem Zeitpunkt seiner Ansiedlung bei Estepona. Das dortige Ayuntamiento hat für ihn und seine Familie eine Aufenthaltsgenehmigung ausgestellt.


  Und jetzt wird es spannend. Denn der Hubschrauber, der unmittelbar vor König Abdullah das Gelände des Marbella Clubs verließ, gehörte dem Prinzen. Er stand übrigens auch auf der Gästeliste. Warum er also trotzdem das Fest noch vor Beginn wieder verließ, wirft erhebliche Fragen auf.


  Letztendlich liegt der Verdacht nahe, dass der saudische Prinz etwas mit dem Anschlag auf König Abdullah zu tun haben könnte.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass es sich um einen Anschlag auf den König handelt? Die Masse der Opfer und Verletzten spricht doch eher für einen Terroranschlag auf die Festteilnehmer im Ganzen«, intervenierte Lorenzo Benitez, der zweite Mann vom Staatsschutz.


  »Das kann natürlich nicht ausgeschlossen werden«, fuhr Inspektorin Mercar fort. »Allerdings haben wir noch mehr ermittelt.


  Der Hubschrauber des Prinzen ist nämlich etwa eine Stunde nach seinem Verlassen des Clubgeländes auf den Berghängen bei Estepona abgestürzt.


  Bevor es zum Absturz kam, muss der Prinz noch mal zu seinem Anwesen geflogen sein, um seine Frau mitzunehmen. Dann war er auf dem Flug zur Deutschen Schule in Marbella, um dort seine vier Kinder abzuholen. Das Letztere haben wir von der deutschen Schulleitung erfahren, die der Prinz kurz zuvor informiert hatte. Das alles war also offensichtlich recht spontan gehandelt.«


  »Haben die Kinder gewusst, wohin der Flug ging?«, fragte ihr Kollege Frederico. »Normalerweise wurden die vier Kinder von einem Bodyguard mit dem Wagen abgeholt.«


  »Das ist die nächste Ungereimtheit. Die Kinder erzählten unseren Ermittlern, dass nicht beabsichtigt war, nach Hause zu fliegen. Der Weiterflug mit dem Hubschrauber sollte nach Osten gehen. Wohin genau, hatten die Kinder nicht erfahren. Sie standen noch unter Schock, nachdem sie vom Tod der Eltern erfahren hatten.


  Das Entscheidende unserer Ermittlungen am Absturzort waren die Feststellungen der Absturzexperten. Übereinstimmend bestätigten sie, dass der Sikorski abgeschossen wurde. Sie waren sogar sicher, dass der Einschlag einer Sidewinder-Rakete nachzuweisen sei.


  Und da tut sich natürlich die dringende Frage auf, warum wurde der Prinz mit seiner Ehefrau umgebracht und von wem!?«


  Einige Sekunden herrschte Schweigen in der Runde. Die Ermittlungen hatten kurzfristig eine Menge Fakten und Fragen erbracht, ohne die Schlüsselfragen beantworten zu können.


  Kommissar Enrique de Moya blickte auf seine Uhr. Dann erhob er sich.


  »Vielleicht kommen wir den bisher nicht gelösten Rätseln der verschiedenen Fälle gleich etwas näher. Erst kurz vor unserer Sitzung erreichte mich der Anruf des saudischen Sicherheitschefs Walid al Sham, dass er auf meine Bitte hin – ich kenne ihn seit Jahren persönlich – an unserer Sitzung teilnehmen möchte.


  Allerdings konnte er keine genaue Uhrzeit angeben, da er König Abdullah wegen dessen Abreise noch zum Flughafen Málaga begleiten werde. Auf seinem Rückflug mit dem Hubschrauber werde er uns besuchen. Mein Handy zeigte soeben lautlos seine Ankunft an.«


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, als seine Sekretärin den erwarteten Gast hereinbat.


  Walid al-Sham trat mit ernster Miene ein. Er trug westliche Kleidung. Dschellaba und Babuschen hatte er mit einem dunklen Armani-Anzug und teuren Schuhen von Tod’s vertauscht.


  Er verbeugte sich leicht und legte drei Finger der rechten Hand an die Stirn.


  »Salam alaikum – Allah sei mit Ihnen.«


  Die Anwesenden hatten sich ebenfalls erhoben, verbargen ihre Überraschung über den unerwarteten Besuch und setzten sich erst, als auch der hochrangige Gast auf Bitten des Kommissars Platz nahm.


  Schnell hatte die Sekretärin für den arabischen Sicherheitschef im Rang eines Wesirs neben dem üblichen Getränkeangebot ein Silberkännchen mit Mint-Tee serviert, was dieser mit einem freundlichen Lächeln quittierte.


  Enrique de Moya erhob sich und stellte die Mitarbeiter der Untersuchungskommission vor.


  »Verehrter Herr Minister, zunächst möchte ich mich herzlich für ihre Bereitschaft zur Unterstützung der Untersuchungen der schwerwiegenden Ereignisse bedanken. Vielleicht darf ich Sie mit unseren bisherigen Erkenntnissen vertraut machen.«


  In Kurzform berichtete der Kommissar von den Ergebnissen der Ermittlungen. Er verschwieg auch nicht den Tod des Prinzen und dessen Frau und ihren Verdacht, dass der Prinz mit dem Anschlag auf den Mau-Mau-Club zu tun haben könne.


  »Allerdings«, resümierte der Kommissar, »haben wir die Fragen nach dem Warum und durch wen diese Morde und der Terroranschlag verübt wurden, noch nicht beantworten können. Wir hoffen nun, dass wir mit ihrer Hilfe, verehrter Walid al-Sham, der Lösung des Rätsels näher kommen können.


  Wenn Sie uns nun freundlicherweise über Ihre eigenen Ermittlungsergebnisse berichten wollen.«


  Der Wesir des Königs im Rang eines Ministers beugte sich leicht vor und sprach in fließendem Spanisch.


  »Ich danke für Ihr Vertrauen, Señor de Moya, und weiß das Angebot der gemeinsamen Ermittlung zur Aufklärung zu schätzen. Übrigens ebenso wie seine verehrte Majestät, König Abdullah – Allah möge alle seine Wege beschützen.


  Tatsächlich werden wir einige ihrer Fragen beantworten können. Unser Konsulat in Málaga hat sich der vier Kinder von Prinz Ibrahim angenommen. Sie werden übrigens in ihre Heimat Saudi-Arabien zurückkehren und von dortigen Verwandten in Riad aufgenommen werden.


  Von den Kindern erfuhren auch wir vom Austausch der Leibwächter, und die ältesten Kinder konnten zwei der Bodyguards erstaunlich präzise beschreiben. Danach haben wir Phantombilder angefertigt, die ich ihnen ebenfalls für die spanische Fahndung übergebe. EUROPOL und FBI haben sie bereits erhalten.


  Ob wir damit Erfolg haben und diese Verbrecher verhaften werden, diesbezüglich habe ich allerdings meine Zweifel. Und ich will Ihnen gleich sagen, warum.


  Als König Abdullah im letzten Moment noch vor der verheerenden Explosion des Mau-Mau-Clubs seine Landung unterbrechen und dank Allah unbeschadet in den königlichen Palast zurückkehren konnte, wartete ein Schreiben in Form einer Mail mit unbekanntem Absender auf ihn.


  Wobei Letzteres nur den nicht identifizierbaren Absenderort betrifft, denn die Mail enthielt das schwarze Banner von Al Quaida und ist von dem Kalifen des IS, des neu ausgerufenen Islamischen Kalifats im Irak und Syrien unterzeichnet.


  Wörtlich heißt es darin: ›Alle Blinden und Tauben und Hartherzigen müssen lernen.‹


  Ein Hinweis war noch auf den Prinzen Ibrahim gegeben. Er wurde als Verräter des Islam bezeichnet, der in Kürze seiner Bestrafung entgegensehe.«


  »Verzeihen sie, Herr Minister, wenn ich nachfrage«, erhob sich Hauptmann Muñoz. »Bedeutet das die Unschuld des Prinzen am Attentat auf Ihren König?«


  »Das, Herr Hauptmann, haben wir zunächst auch geglaubt. Hatten aber erhebliche Zweifel, als sich der fast gleichzeitige Abflug des Prinzen aus dem Gelände des Marbella Clubs herausstellte.


  Wir sind heute überzeugt, dass Prinz Ibrahim das Sprengstoffattentat auf den König vorbereitet und ausgeführt hat. Nur so sind seine Flucht und sein dramatisches Ende zu erklären.«


  »Aber der IS bezeichnet ihn doch als Verräter und hat ihn dafür fürchterlich bestraft. Ist dadurch nicht sogar seine Unschuld bewiesen?«, fragte Inspektor Frederico.


  »Junger Freund«, sprach ihn milde lächelnd der Wesir an. »Um das zu verstehen, muss man ein wenig die arabische Kultur kennen. Wir nennen das Taqiya, die Kunst der Täuschung eines Gegners über innere Überzeugungen.


  Wir sind der Meinung, dass der Prinz genau wusste, was er tat. Er hat sich nur mit Allahs Hilfe für einen zu frühen Zündzeitpunkt des Sprengstoffes entschieden. Und allein die Tatsache des Überlebens unseres Herrschers genügte den Barbaren in Mossul, dem Attentäter eine verräterische Absicht zu unterstellen, obwohl doch sein Anschlag mehr als genug Tote und Verletzte gekostet hat.


  Eine andere Frage ist das Motiv des Attentäters. Denn eine Feindschaft des mit dem saudischen Königshaus verwandten Prinzen gab es nicht. Im Gegenteil, seine durchaus luxuriöse Existenz in Spanien wurde von Riad finanziert.


  Wir glauben daher an eine Erpressung durch den IS, die möglicherweise auf eine Bedrohung gegen seine Familie gerichtet war. Zumindest der Austausch der bewährten Leibwächter gegen neue Bodyguards deutet darauf hin. Dann bekommt auch die brutale Ermordung der alten Leibwächter einen Sinn.


  Soweit unsere Erkenntnisse, Herr Kommissar. Ich hoffe, dass ihnen das weiterhilft.«


  »Und ob uns das hilft.« Enrique de Moya hatte sich erhoben. »Erst jetzt können wir die Hintergründe des Geschehens beurteilen, was uns bei den weiteren Ermittlungen einen guten Ausgangspunkt liefert.


  Als gesicherte Erkenntnis darf gelten, dass Prinz Ibrahim auf ihren König ein Attentat ausgeübt hat, das zwar im letzten Moment scheiterte, was die Person des Königs betrifft. Dafür waren die weiteren Folgen für Unbeteiligte umso schmerzlicher.


  Als der Attentäter erkannte, dass das eigentliche Ziel seines Anschlags dem Tod entgangen war, versuchte er im letzten Moment zu entfliehen. Er wollte sich und seine Familie in Sicherheit bringen – und zwar vor der Rache seiner Auftraggeber. Weiter spricht einiges dafür, dass die Motive des Prinzen in einer Erpressung seiner Familie durch die eigentlichen Hintermänner zu suchen sind. Diesen Punkt werden wir vermutlich nie ganz klären können. Immerhin deutet seine anschließende Ermordung und die seiner Bodyguards in die gleiche Richtung.


  »Hat jemand Fragen oder Anmerkungen hierzu?«, wandte sich de Moya an seine Mitarbeiter.


  Benito Sanchez, der Mann vom Staatsschutz, hatte die Hand gehoben.


  »Zunächst möchte ich mich bei dem Wesir des saudi-arabischen Königreiches herzlich für seine äußerst hilfreichen Ermittlungsergebnisse bedanken. Erst durch sie ist der Zusammenhang zwischen den Anschlägen und den damit verbundenen Mordtaten sichtbar geworden.


  Unklar geblieben ist mir die Antwort auf die Frage, ob der Anschlag auf das saudische Königshaus tatsächlich das eigentliche Ziel des IS war, oder nicht doch die illustre Festgesellschaft im Mau-Mau-Club.


  Denn nach unseren Erkenntnissen in Madrid werden solche barbarischen Gewalttaten im Hinblick auf die Massenwirkung durchgeführt. Je grausamer die Tatausführung und je größer die Anzahl der Opfer, desto umfangreicher ist das Echo in den Medien, bis hin zur Massenpanik in der Bevölkerung.


  Ich weiß, dass dies für die Betroffenen ohne Bedeutung ist. Aber ich weise in diesem internen Kreis darauf hin – und ich bitte dies absolut vertraulich zu behandeln –, dass der spanische Staatsschutz zusammen mit den marokkanischen Kollegen kürzlich eine IS-Terrorzelle in Tanger aufgedeckt hat.


  Sie sehen also, dass dieser selbsternannte Kalif des Islam seine krakenhaften Arme längst bis in unsere Gegend ausgestreckt hat. Der spanische Staatsschutz ist der Auffassung, dass es sich bei dem Anschlag auf den Mau-Mau-Club generell um einen Terroranschlag mit der Zielrichtung auf so viele Opfer wie möglich handelte. Der Tod König Abdullahs sollte gewissermaßen das Tüpfelchen auf dem ›i‹ sein. Letztendlich sollte der Terrorakt aller Welt zeigen, der IS ist überall und kann jederzeit jeden Missliebigen töten.«


  Walid al-Sham nickte bei diesen Worten.


  »Das sehen wir ähnlich, Señor Sanchez. Allerdings mit der Einschränkung, dass der geplante Mord an unserem König auf eine Veränderung der politischen Verhältnisse in Saudi-Arabien abzielte. Die stabilen Grundfesten der Dynastie Ibn Saud sind ein Garant für die Stabilität unseres Landes. Werden sie erschüttert, gerät der Staat ins Wanken. Die Amerikaner wissen das und stehen fest an unserer Seite. Leider muss ich jetzt Ihre Sitzung verlassen, da mich weitere Pflichten rufen.«


  Lächelnd hatte sich der saudische Sicherheitschef erhoben.


  »Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mir Ihre weiteren Ermittlungsergebnisse zukommen lassen, was ich Ihnen für die unseren schon jetzt zusage. Über meinen Sekretär im königlichen Palast bin ich jederzeit erreichbar. Allah schütze Ihre Wege.«


  Er nickte den Anwesenden nochmals freundlich zu, während Enrique de Moya den Gast hinausgeleitete.


  Zwei baumlange, grimmig aussehende Beduinenleibwächter hatten neben der Tür gewartet und nahmen den Wesir in ihre Obhut.


  Als der Kommissar das Sitzungszimmer wieder betrat, meldete sich Lorenzo Benitez, der zweite Staatsschutzmann, zu Wort.


  »Ich denke, dass uns der Saudi eine Menge Ermittlungsarbeit erspart hat. Insbesondere die Verbindung zum IS hätten wir ohne deren Bekennerschreiben an König Abdullah kaum herausfinden können.


  Ich wollte unseren hohen Gast nicht kritisieren. Denn wenn der König gefallen wäre, hätten wir in Saudi-Arabien einen neuen Arabischen Frühling erlebt, gegen den Tunesien, Libyen und Ägypten ein Zwergenaufstand war. Selbst Syrien und der Irak würden vermutlich in den Schatten gestellt.


  Der Westen, einschließlich der USA, ist sich im Klaren, dass die Saudis auf einem Pulverfass sitzen. Schließlich ist das erklärte Ziel des IS die Eroberung Mekkas und die Zerstörung der Kaaba, des bedeutendsten islamischen Heiligtums.


  Noch im Juli hatte der IS angekündigt: ›Wenn es der Wille Allahs ist, werden wir die, die Steine anbeten, töten und die Kaaba zerstören.‹


  Der Erhalt der saudischen Dynastie hat daher auch bei den westlichen Geheimdiensten Priorität.


  Umso bedrückender ist es für unsere Regierung in Madrid, dass wir so gar nichts von den Attentatsplänen des IS ahnten und völlig überrascht wurden. Hier offenbart unser System erhebliche Lücken. Wir müssen morgen in Madrid Staatsschutz und Geheimdienst Bericht erstatten. Deshalb steht dieser Punkt ganz oben auf unserer Liste.«


  Kommissar de Moya wandte sich den Anwesenden nochmals zu.


  »Ich kann nur bestätigen, dass wir ohne Walid al-Sham, den ich glücklicherweise seit Jahren gut kenne, in unseren Ermittlungen weit zurücklägen. Trotzdem haben wir noch eine Menge abzuarbeiten.


  Pereira und Frederico werden morgen wieder in Estepona mit den dortigen Kollegen weiterarbeiten. Vielleicht kommt ihr dabei mit der Identifizierung der alten und neuen Bodyguards weiter. Vernehmt nochmals die Angehörigen der ermordeten spanischen Hausangestellten. Möglich, dass doch einer mehr gehört hat von den Toten. Vergesst nicht die Überprüfung der Fingerabdrücke der Leibwächter in unserer Fingerprintzentrale.


  Und du, Inez, solltest mit Hauptmann Muñoz noch einmal die Deutsche Schule aufsuchen. Auch wenn die Kinder der Ermordeten wahrscheinlich nicht mehr dort sind, haben sie möglicherweise Klassenkameraden oder Lehrern etwas erzählt. Überprüft dies bitte.


  Ich selber muss morgen dem Gouverneur in Málaga Bericht erstatten. Danach haben wir einen gemeinsamen Pressetermin.« Er verzog das Gesicht. »Also sehen wir uns übermorgen um die gleiche Zeit an dieser Stelle.«


  VI Der Kalif des Schreckens


  In Mossul, der am Tigris gelegenen und mit 2,5 Millionen Einwohnern zweitgrößten Stadt des Iraks, herrschte gespenstische Ruhe. Es gab ein nächtliches Ausgehverbot und jede Menge Straßensperren, an denen die IS-Kämpfer peinlich genau jeden Passierenden untersuchten.


  Das infolge der US-Invasion 2003 im Irak entstandene Chaos, das sich nach dem fluchtartigen Verlassen der Amerikaner im Jahr 2011 noch um ein Vielfaches verstärkte, hatte es den Terrorkriegern des IS leicht gemacht, in dem entstandenen militärischen Machtvakuum große Gebiete zu erobern.


  Als radikale Sunniten, organisatorisch bestens vernetzt und unterstützt von den großen Stämmen, den ehemaligen Offizierskadern Saddam Husseins und den Führern seiner Baath-Partei, versetzten sie mit ihrer Panikstrategie des Schlachtens und Köpfens die schiitischen, christlichen und jesidischen Gegner in Todesangst und Panik.


  Mit ihren gut ausgebildeten rund fünfzehntausend Kämpfern fiel ihnen in wenigen Monaten eine irakische Stadt nach der anderen in die Hände. Angebliche Verräter wurden enthauptet und ihre Köpfe auf Pfählen zur Abschreckung ausgestellt.


  Und als 2013 der Arabische Frühling das syrische Regierungssystem unter Präsident Assad ebenfalls hinwegfegen sollte, hatten die Dschihadisten Allahs ein weiteres Ziel zur Ausbreitung ihres Kalifats gefunden. Sie gründeten in Syrien die sogenannte Nusra-Front, die mit der konkurrierenden FSA, der Freien Syrischen Armee, das Assad-Regime bekämpfte. Waffenlieferungen aus Saudi-Arabien, Qatar und weiteren Golfstaaten zur Unterstützung der FSA fielen meistens den dominierenden Kämpfern des IS in die Hände.


  Inzwischen ist klar geworden, dass die Unterstützung der Widerständler gegen Assad nicht zum Sturz des Regimes, sondern zum Erstarken der IS-Dschihadisten geführt hat. Diese wurden zusätzlich von tausenden freiwilligen Dschihadisten aus der ganzen Welt unterstützt. Jeden Monat werden bis zu zweitausend neue islamische Kämpfer ausgebildet.


  Große Teile Syriens sind inzwischen unter die Herrschaft des Islamischen Kalifats gefallen und bilden mit den eroberten Teilen des Nordiraks eine Einheit von der Größe des jordanischen Königreichs, dessen Eroberung als das nächste Ziel gilt.


  Schon jetzt ist der selbsternannte Kalif und sein IS ein Faktor in der Neuordnung des Nahen Ostens geworden, in dem die Auflösung bestehender Grenzen und eine radikal islamische Ordnung etabliert wird.


  Im Islamischen Kalifat gilt nicht nur die Scharia, es gilt ein absolutes Rauchverbot, und nach Geschlechtern eingerichtete Schulen wurden etabliert.


  Frauen müssen in der Öffentlichkeit den Gesichtsschleier Niqab tragen, und Hosen sind verboten.


  Mitten in der Millionenstadt Mossul hat der Kalif und Anführer des IS, Mohammed al-Quadiri, sein geheimes Hauptquartier eingerichtet. Der auch den Amerikanern bis zum Abzug verborgen gebliebene frühere Schutzbunker Saddam Husseins liegt unter dem achtgeschossigen Zentralkrankenhaus. In fünfzig Meter Tiefe wurde er seinerzeit aus meterdickem Stahlbeton errichtet und sollte auch einer Bombardierung mit Atomwaffen standhalten.


  Das später darüber errichtete Krankenhaus diente zur Tarnung und der Illusion des Tyrannen, die USA würden sich an die Regeln der Haager Kriegsordnung halten und keine Krankenhäuser bombardieren, was sich später allerdings als Irrtum erwies.


  Der Bunker selber war vollklimatisiert und konnte nur durch unterirdische, leicht ansteigende Gänge verlassen oder betreten werden. Jeder der fünf Gänge war durch Vorräume gesichert, in denen Mehrfachwachen rund um die Uhr Wache hielten. Eine Überraschung durch Eindringlinge war somit ausgeschlossen, und es war wohl Saddams Pech, dass er diesen Bunker verlassen hatte.


  Diesen Fehler würde Al-Quadiri nicht wiederholen.


  Kalif Mohammed al-Quadiri wartete in seinem spartanisch eingerichteten Bunkerbüro auf seinen Sicherheitschef Israr Samad, der ihm Bericht erstatten sollte.


  Der Kalif hatte einen leichten Burnus mit Keffieh übergeworfen und Babuschen an den Füßen. Nichts deutete an seinem Äußeren auf die höchste Position im islamischen Kalifat hin.


  Sein rundes unscheinbares Gesicht zierte ein schwarzer, kurzgehaltener Vollbart, und nur die ausgeprägten Wülste über den buschigen Augenbrauen zeugten von hoher Intelligenz. Ein Beleg für seine Ausbildung zum Imam, dem islamischen Religions- und Rechtsgelehrten.


  Das tatsächlich Auffällige waren seine Augen, in deren Intensität sich die ganze Strenge und Unnachgiebigkeit des etwa fünfundvierzigjährigen Mannes und seines fanatischen Glaubens widerspiegelte. Dieser Gegner war unerbittlich.


  Al-Quadiri bat den eintretenden Sicherheitschef, in einem bequemen Ledersessel Platz zu nehmen.


  »Allah sei mit dir, verehrter Kalif«, verbeugte sich der große dunkelhäutige Mann.


  »Ich habe etwas mitgebracht, was der große Satan USA sich als neueste Teufelei ausgedacht hat.«


  Er legte einen DIN-A4 großen Steckbrief auf den Schreibtisch des Kalifen, in dem die USA zehn Millionen Dollar für die Ergreifung al-Quadiris auslobten. Ein unscharfes Portraitfoto zeigte den Gesuchten.


  Der beugte sich kurz über sein schlecht getroffenes Konterfei und lächelte.


  »Auch hier zeigt sich wieder die Schwäche der Ungläubigen.


  Wenn sie im Kampf nicht siegen können, versuchen sie es mit Geld und der Falschheit der Schlange. Aber du wolltest mir tatsächlich Bericht erstatten über deine Mission in Andalusien. Wie ich hörte, ist sie fehlgeschlagen.«


  Er zeigte auf einen von mehreren an den Wänden flackernden großformatigen Bildschirmen, aus denen der stete Fluss der Weltnachrichten strömte.


  Das Besondere an al-Quadiris Sicherheitsbunker war, dass er jederzeit über das Weltgeschehen passiv informiert war. Eigene Nachrichten gingen dagegen nur per Boten nach draußen. Der Kalif wusste genau, welche Macht die NSA mit ihren Abhörtechniken darstellte. Auch einem verschlüsselten Nachrichtensystem misstraute er zutiefst.


  Zu viele seiner jahrelangen Wegbegleiter waren über angeblich abhörsichere Handys oder Mails trotzdem geortet worden und kurz darauf einer der teuflischen Drohnen zum Opfer gefallen – oft mit ihrer gesamten Familie.


  Widerwillig musste er zugeben, dass die USA in diesem Punkt unbesiegbar waren. Natürlich wusste auch er um die Schwächen des menschlichen Faktors, und – so Allah wollte – konnte er hier einem Fehler erliegen.


  Aber ein Teil seiner ausgeklügelten Strategie des Schreckens und seiner Brutalität war nicht nur gegen den äußeren Feind gerichtet, sondern ebenso gegen Quislinge im inneren Bereich. Da vertraute er dem Ausspruch Moulay Ismails, des großen Sultans von Marokko im 17. Jahrhundert, der in seiner fünfundfünfzigjährigen Herrschaft stets nach der Überzeugung handelte: »Mein Staat ist wie ein Sack voller Ratten. Wenn ich aufhöre, ihn zu schütteln, nagen sie mir Löcher hinein.«


  Besonders gefiel dem neuen Kalifen eine Überlieferung über die Grausamkeit des Großen Sultans. Als es ein verräterischer Stammesfürst wagte, sich gemeinsam mit einem Sohn des Sultans gegen ihn zu erheben, wurde ihm folgende Bestrafung zuteil: Er wurde zwischen zwei Bretter gelegt, die dann der Länge nach durchsägt wurden. Als die grauenvolle Exekution vollzogen war, und die beiden Hälften des Körpers auseinanderfielen, soll Moulay Ismail zufrieden festgestellt haben: »So hat es seine Richtigkeit, denn die eine Hälfte seines Körpers gehörte mir, die andere aber meinem aufrührerischen Sohn.«


  Der Herrscher über den IS wusste aus langen Jahren der Erfahrung, dass Angst das Ergebnis von Abschreckung ist und dass Hoffnung aus Glauben an Allah und Mohammed seinen Propheten resultiert.


  Für die Abschreckung durch persönliche Grausamkeit war er zuständig. Deshalb hing die Bestrafungsszene mit Text in Großformat hinter seinem Schreibtisch an der Wand und fiel dem Eintretenden sofort in die Augen.


  Al-Quadiri wandte sich wieder Israr Samad, seinem ersten Sicherheitsberater, zu und blickte in die farblosen Augen des Mannes, der sofort den Blick senkte.


  »Was also genau ist passiert, dass unser Plan nicht gelungen ist?«


  »Es war«, verehrter Kalif, »entweder Allahs Wille oder ein purer Zufall, dass der Sprengsatz zwei Minuten vor der Landung König Abdullahs explodierte. Selbst unseren Attentäter, Prinz Ibrahim, trifft keine Schuld. Er hatte den Zünder auf die richtige Zeit eingestellt. Abdullah ist einfach zwei Minuten zu spät gekommen. Trotzdem möchte ich darauf hinweisen, dass unser sekundäres Ziel, die Angst der Ungläubigen zu schüren, voll erreicht wurde.«


  »Ich kenne die Reaktionen der Weltpresse und gebe dir in diesem Punkt Recht. Auch kann ich beim Fehlschlag auf unser Primärziel keine Schuld bei dir erkennen. Wir werden das Attentat auf Abdullah nicht wiederholen. Entweder erliegt er zeitnah seinem Alter von achtundachtzig Jahren, oder unsere heimlichen Freunde unter den Wahhabiten helfen in Riad dem natürlichen Ableben nach.«


  Israr Samad war die Erleichterung anzusehen. Langsam bekam sein leichenblasses Gesicht wieder Farbe. Auf Nachsicht durfte er bei seinem absoluten Herrscher nicht hoffen. Strafen konnten fürchterlich sein.


  »Ist mit dem Prinzen Ibrahim und den übrigen Beteiligten verfahren worden wie besprochen?«


  »Selbstverständlich, mein Kalif. Es kann keine sprechenden Zeugen mehr geben. Unsere eigenen Leibwächter haben nur Leichen und verbrannte Erde hinterlassen.


  Ihr Anführer Hassan informierte mich noch über ein nach seiner Auffassung wichtiges Dokument, das sie beim Durchsuchen der prinzlichen Villa entdeckt haben wollen. Leider kenne ich nicht den Inhalt. Wenn sich die vier Männer in spätestens drei Tagen bei mir melden, lege ich es Euch sofort vor.«


  »Tu das, Israr, vielleicht ist es ja wirklich von Wichtigkeit. Aber jetzt habe ich eine neue Aufgabe für dich.


  Du weißt, dass wir mit den schnellen Vorstößen unserer Kämpfer unsere Macht sehr weit ausdehnen konnten. Wir stehen ja keine dreißig Kilometer vor Bagdad.


  Umso ärgerlicher, dass uns die Belagerung von Kobane, der syrisch-kurdischen Grenzstadt, seit Monaten nicht weitergebracht hat. Noch hält unsere Vereinbarung mit den Türken, dass sie nicht eingreifen. Noch gehen sie davon aus, dass wir mit ihrer Unterstützung das syrische Regime unter Bashar al-Assad stürzen.


  Zu gern würde Erdogan den Sturz Assads erleben, um die lästige Konkurrenz Syriens im Kampf um den Nahen Osten zu beenden. Auch er träumt von der panislamischen Führung durch die Türkei und hat dabei das durch den ersten Weltkrieg zerstörte Osmanische Imperium vor Augen.


  Das allerdings ist nur sein zweites Problem. Akut geht es ihm um die Verhinderung eines autonomen Kurdenstaates. Ausgerechnet in Kobane haben die syrischen Kurden ihren ersten, wenn auch winzigen Kleinstaat Kanton Kobane ausgerufen. Es gibt einen Premier und Minister für Außenpolitik, Militär, Wirtschaft, Justiz und für Tourismus.


  Dies dürfte nur der Beginn weiterer kurdischer Kleinstaaten auf syrischem und irakischem Boden sein. Schließlich warten fünfzehn Millionen Kurden auf die Bildung eines freien Kurdistans.


  Noch handelt Erdogan nach dem Motto ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund‹, was mit unserer Eroberung des kurdischen Ministaates bewiesen wäre.


  Wird der Freund allerdings zu mächtig, kann sich die Haltung der Türkei sehr schnell gegen uns ändern. Du verstehst, Israr, dass Kobane schnellstens in unsere Hände fallen muss.«


  Israr Samad nickte nachhaltig.


  »Du wirst also den ehrenwerten Auftrag zur Eroberung Kobanes erhalten. Unsere militärische Führung ist bereits informiert. Sie werden deinen Anweisungen nachkommen. Hast du noch Fragen, Israr?«


  »Das ist ein ehrenwerter Auftrag für mich, mein Kalif. Sei gewiss, dass ich deinem Befehl Folge leisten und Kobane dir zu Füßen legen werde. Allah sei mein Zeuge.«


  Schon am nächsten Morgen startete Israr Samad zu seiner Mission. Mit seinem von der irakischen Armee erbeuteten Hummer I, militärische Ausführung, machte er sich mit Fahrer und zwei militärisch ausgebildeten Bodyguards, die mit leichten Maschinengewehren ausgerüstet waren, auf den Weg zur IS-Hauptstadt Rakka. Über Rindscha führte der Weg vorbei an einer Reihe von eroberten Ölraffinerien über eine gut erhaltene Asphaltstraße. Danach verließen sie die normale Straße und fuhren nahezu vierhundert Kilometer über Nebenstraßen und Wüstenpisten, um eventuellen Drohnenangriffen der NSA-Spione aus der Luft auszuweichen.


  Im Islamischen Kalifat waren die früheren Grenzposten zwischen dem Irak und Syrien bereits beseitigt, so dass die Fahrt problemlos in den syrischen Teil des IS führte. Allerdings ging es durch weite trostlose Wüstengebiete, deren Sand- und Steinpisten für den Hummer wie geschaffen schienen.


  Am späten Abend kamen sie in Rakka an, und der Sicherheitschef ließ sich direkt zum islamischen Verteidigungsministerium bringen.


  Ein ehemaliger Oberst aus Saddams Armee empfing ihn in grüner Militäruniform. Er zeigte sich über Israr Samads Mission bestens informiert und war dem Sicherheitschef als persönlicher Adjutant zugeteilt. Oberst Jamal Subeida war ein großer, kräftiger Mann mit einem vernarbten Gesicht als Folge einer früheren Pockenerkrankung.


  »Gibt es Neuigkeiten von der Belagerung Kobanes, Oberst Subeida?«, fragte Israr.


  »Leider keine positiven. Der bisherige Stand der Dinge hat sich nur unwesentlich verändert. Unsere Kämpfer haben Kobane eingekesselt und lassen niemanden heraus oder herein. Allerdings sind von den etwa dreihunderttausend kurdischen Einwohnern schätzungsweise ein Drittel über die türkische Grenze in Flüchtlingslager geflohen. Mehr lassen die Türken nicht herein. Wichtiger für uns ist allerdings, dass sie keine kurdischen Peshmergakämpfer nach Syrien passieren lassen. Zur Zeit kämpfen noch etwa dreitausend Peshmerga als Verteidiger der Stadt. Ihr Widerstand lässt aber nach, da ihnen die Munition ausgeht. Die Türken lassen keinen Nachschub oder moderne Waffenausrüstung über die Grenze. Insofern ist die Erstürmung der Stadt nur noch eine Frage von Tagen.«


  »Können wir in zwei Stunden den Weg nach Kobane schaffen?«, fragte Israr den Oberst.


  »Wir sollten besser vier Stunden einplanen, seitdem die Amerikaner ihre Luftangriffe fliegen«, entgegnete Oberst Subeida.


  »Gut, dann brechen wir morgen um acht Uhr auf. Sie fahren mit einem gepanzerten Begleitfahrzeug hinter uns her.«


  Damit beendete der Sicherheitschef das Gespräch und zog sich in sein vorbereitetes Quartier zurück.


  Um acht Uhr am nächsten Morgen stand der glühende Sonnenball schon hoch am Himmel und versprach einen heißen Wüstentag. Als die beiden bewaffneten Fahrzeuge mit Israr Samad in seinem Hummer, der Oberst Subeida entgegen der gestrigen Absprache als Zweiter folgte, auf die Wüstenpiste einschwenkten, waren die Temperaturen auf über dreißig Grad gestiegen. Gegen Mittag dürften sie bei fünfundvierzig Grad liegen.


  Israr wies seinen Fahrer an, den Abstand zum vorausfahrenden Wagen zu vergrößern, da die aufwirbelnden Staubwolken die Wirkung eines Sandsturms angenommen hatten.


  Allah musste seine schützende Hand über ihn gehalten haben. Der Abstand zum vorausfahrenden Fahrzeug des Obersten hatte sich auf zweihundert Meter erweitert, als Israr einen langgestreckten Schatten aus westlicher Richtung am Himmel auftauchen sah. Mit hoher Geschwindigkeit überflog die Kampfdrohne vom Typ Predator den gepanzerten Begleitwagen vor ihnen. Im nächsten Moment zuckten zwei Blitze in den Himmel, als sich zwei Raketen von der Unterseite der Drohne lösten und sich hinter das Straßenfahrzeug setzten. Einen Wimpernschlag später schlugen sie ein. Das Fahrzeug mit Oberst Subeida und seinen Begleitern löste sich in einer riesigen Feuerlohe auf. Der Druck der Explosionswelle drang bis zum Hummer des IS-Sicherheitschefs und versetzte ihn, obwohl der Fahrer sofort angehalten hatte, in leichtes Schwanken.


  Die Drohne war längst wieder am Horizont verschwunden, und Israr Samad wagte nicht, mit seinen Leibwächtern den Wagen zu verlassen. Schließlich konnte die Predator noch zu einem weiteren Angriff starten.


  Erst nach fünfzehn Minuten des Wartens verließen die Männer das Auto und näherten sich zu Fuß dem zerstörten Begleitfahrzeug. Für die Insassen kam ohnehin jede Hilfe zu spät. Selbst das Chassis des Wagens hatte sich trotz Panzerung in seine Bestandteile aufgelöst. Zu stark war die Zerstörungswucht der zwei Raketengeschosse gewesen.


  Von den Insassen hatte keiner überlebt. Es waren nur weitverstreute Körperteile übrig geblieben, deren Zuordnung für eine Identifizierung wohl nur Spezialisten vornehmen konnten.


  Schaudernd wandten sich die Überlebenden von dem Anblick ab. Spontan fielen alle Männer zu Boden, berührten den heißen Wüstenboden mit der Stirn und dankten Allah für ihre Rettung.


  Dafür verfluchten sie den Großen Satan USA und wünschten ihm von Herzen alle Qualen der Hölle, wenn ihn der Scheitan holen würde.


  Israr Samad gingen noch ganz andere Gedanken durch den Kopf. Vermutlich hatte der tödliche Drohnenangriff gar nicht dem wenig bedeutenden Oberst Jamal Subeida gegolten – Oberste ließen sich jederzeit austauschen –, sondern war gegen seine Person als Sicherheitschef des Kalifen gerichtet gewesen.


  In dem Fall musste ein Verräter den Amerikanern über die geplante Autofahrt nach Kobane und die Reihenfolge der Fahrzeuge unterrichtet haben. Rachsüchtig dachte er an das Bild in al-Quadiris Büro, auf dem die Längszersägung eines Verräters drastisch dargestellt war.


  Wieder auf der Weiterfahrt in seinem Hummer, fiel Israr ein, dass die Drohne nicht zurückgekommen war, um sein eigenes Fahrzeug unter Beschuss zu nehmen. Als hielten die Amerikaner dessen Insassen für zu unbedeutend, um auch sie zu vernichten. Das könnte der Beweis für einen ursprünglich nur auf seine Person ausgerichteten Anschlag sein.


  Insgeheim dankte er Allah doppelt für seine Errettung.


  ›Wie aber könnte man den Verräter überführen?‹, waren seine Gedanken, bevor er im Auto trotz der heftigen Stöße beim Überqueren von ausgeprägten Querrinnen in leichten Schlaf fiel.


  Drei Stunden später hatten sie das Ziel ohne weitere Zwischenfälle erreicht. Sein Fahrer hatte vor dem Kommandozelt des Anführers der IS-Kämpfer gehalten. Beim Blick auf die Stadt hörte er vereinzelte Schüsse und sah verschiedene Rauchfahnen in den Himmel steigen.


  Brigadegeneral Hassan ab del-Rahman trat aus dem Zelt. Die grüne Uniform und der aufgesetzte Turban verbargen seine gedrungene Gestalt. Trotzdem strahlte er mit ausgeprägten Wangenknochen und scharfen hellwachen Augen nachhaltige Autorität aus. Auch er gehörte zur alten Garde der Saddam-Armee.


  »Gelobt sei Allah und Mohammed, sein Prophet, für Eure Rettung. Wir haben den Satellitenverkehr der Amerikaner in der Türkei abgehört und erfahren, dass ihr, verehrter Israr Samad, bei einem Drohnenangriff umgekommen seid. Da Oberst Subeida nicht bei euch ist, vermute ich, dass er und seine Begleitung Opfer des Anschlags geworden sind.« Er schaute fragend auf den Sicherheitschef.


  »Ihr habt richtig vermutet, General. Allahs Gnade hat unseren Weg zu euch beschützt. Um den Oberst und seine Begleitung tut es mir leid, aber Allahs Wege sind für jeden von uns vorgegeben. Bitte kümmert euch um die Überreste der Opfer und benachrichtigt auch die Angehörigen.«


  Der General nickte zustimmend.


  »Trotzdem habe ich eine positive Nachricht für euch und den Kalifen. Unser heutiger Angriff auf die widerspenstige Stadt hat uns große Erfolge gebracht. Wir haben unter Einsatz unserer Panzer den Süden und Osten Kobanes erobert. Das Polizeihauptquartier und das Verwaltungsgebäude stehen seit heute Mittag unter unserer Kontrolle. Und wenn ihr durch das Glas schaut – der General reichte ihm ein Fernglas – dann seht ihr im Süden, dass auf dem Mischtanur-Hügel die Fahne unseres Kalifen weht.


  Der Sicherheitschef staunte nicht wenig über die überraschenden Erfolge. Hatte ihm doch der Oberst noch gestern nichts Neues berichten können. Er gratulierte dem General auch im Namen des Kalifen.


  Nachdem der Sicherheitschef sich im Nachbarzelt ein wenig erfrischt hatte, betrat er das geräumige Kommandozelt des Generalstabs, um die angesetzte Sitzung selbst zu leiten.


  Um den großen Tisch zur Lagebesprechung hatten sich sechs uniformierte höhere Offiziere und General Hassan ab del-Rahman niedergelassen. Eine Ordonanz reichte Minztee in Gläsern und süßes Gebäck.


  Israr Samad war den Offizieren als Sicherheitschef und enger Vertrauter des Kalifen bekannt. Sie wussten, dass Mohammed al-Quadiri durch den Sicherheitschef seine Botschaften überbringen ließ. Sie behandelten ihn daher mit besonderem Entgegenkommen.


  Israr nippte an seinem Minztee.


  »Meine Brüder, zunächst möchte ich euch zum Teilerfolg bei der Eroberung Kobanes gratulieren. Ich bin im Auftrag unseres verehrten Kalifen – Allah möge ihn schützen und ein langes Leben gewähren – nach Kobane gekommen, um mit euch die komplette Einnahme der Stadt einzuleiten.


  Noch halten die Türken sich zurück, aber wir wissen, dass sie als NATO-Land den USA hörig sind. Erst wenn wir gewissermaßen für die Türkei den Aufbau eines kurdischen Staates aus Gebieten Syriens und des Iraks verhindern, indem wir die kurdischen Peshmerga besiegen, werden Erdogan und seine Regierung endgültig Flagge zeigen und eine Entscheidung treffen, die trotz gewisser Vereinbarungen gegen den IS ausfallen kann.


  Deshalb ist es ungeheuer wichtig, dass wir die Stadt vorher erobern. Unser Potential bei einer negativen Entscheidung gegen den IS kennt der türkische Präsident sehr genau.


  Unsere mehr als tausend türkischen Kämpfer stehen dann bereit, um in der Türkei an vielen Orten jederzeit ein Selbstmordattentat auszuführen.


  Die wirtschaftlichen Folgen wären verheerend, und der Devisen bringende Tourismus würde zum Erliegen kommen. Die enttäuschten Kurden aus Syrien, dem Irak und der Türkei würden zu Aufständen in der Türkei aufrufen.


  Die Türkei würde diesmal ganz ohne die westlichen Geheimdienste und ihre Machenschaften einen Arabischen Frühling erleben, der Erdogan und sein Regime hinwegfegen würde. Das wäre eine Chance für den IS, um diese Lücke zu füllen. Damit würde unser Kalifat bis an Europa heranrücken. Und dort würden Zehntausende unserer als Schläfer arbeitenden Glaubensbrüder die Signale verstehen.


  Wir dürfen mit unserem Dschihad Allah und seinen Propheten Mohammed nicht enttäuschen. Wir alle sind vom rechten Weg überzeugt und werden ihn zu Ende gehen. Und deshalb, meine Brüder, bin ich hier, um morgen die endgültige und vollständige Eroberung Kobanes durchzusetzen. Der Kalif kann und will nicht länger warten. Möge uns Allahs Schwert morgen zum Sieg führen.«


  Israr Samad hatte durch seine mitreißende Rede alle Anwesenden voll überzeugt. Wusste er doch genau, dass nur wer selber brennt, auch andere zum Leuchten bringen kann.


  Der General trat zu ihm.


  »Eure Rede, verehrter Israr Samad, wird morgen unser aller Richtschnur für den Sieg sein. Meine Offiziere werden anschließend die Anführer und Unterführer unserer Kämpfer nochmals motivieren. Alle Gotteskrieger müssen so gestärkt sein, dass sie mit dem Bewusstsein kämpfen, dass auch der Tod den direkten Weg ins Paradies bedeutet.


  Ich muss vorab zugestehen, dass unsere Kämpfer mich bis jetzt noch nicht enttäuscht haben. Ihr todesmutiger Einsatz hat die bisherigen Gegner regelrecht in Panik versetzt. So wie bei der Eroberung von Mosul, wo zweihunderttausend kurdische Peshmergatruppen der irakischen Armee ihre Waffen wegwarfen und flüchteten.


  Gewiss gehen unsere Gotteskrieger mit Allahs Hilfe äußerst brutal vor und verüben an manchen Verteidigern grausame Massaker, vom Kopf- und Hände-Abhacken bis zur Vergewaltigung von Frauen und Mädchen. Aber das haben wir vom Westen gelernt, als sie in zwei Irakkriegen ganze Dörfer und vollbesetzte Bunker mit Zivilisten dem Erdboden gleichgemacht haben. Der Schrecken sollte ihnen vorauseilen. Sie bezeichneten das zynisch als sogenannte ›Kollateralschäden‹, nach dem Motto: ›Der Krieg heiligt alle Mittel‹.«


  VII Gotteskrieger


  In einem der vielen Zelte lag Werner Loose aus Köln, der sich mit seinen einundzwanzig Jahren jetzt Amir al Waschid nannte. Er gehörte zu den Gotteskriegern der Internationalen Brigaden, zu denen mehr als dreitausend Kämpfer zählten.


  Groß, hager, mit Ziegenbart und einer frischen notdürftig verheilten Narbe auf der Stirn lag er mit drei weiteren Dschihadisten auf seiner harten Holzpritsche und wälzte sich ruhelos von einer Seite auf die andere. Während seine drei Kameraden bereits im Tiefschlaf lagen, konnte er keinen Schlaf finden.


  Ganz plötzlich und unerwartet waren leise Zweifel der Angst über ihn gekommen. Die aufpeitschenden Worte, mit denen ihr Gruppenführer sie am Abend für den morgigen Kampf und Sturm auf Kobane eingestimmt hatte, waren noch in seinen Ohren.


  Erst vor zwei Tagen war er aus dem Ausbildungslager bei Tikrit, der Heimatstadt des gestürzten Tyrannen Saddam Hussein, an die Front geschickt worden und konnte seinen ersten echten Kampfeinsatz kaum erwarten. Und ausgerechnet jetzt überfielen ihn Zweifel.


  Natürlich war ihm klar gewesen, dass die überharte Ausbildung im Ausbildungscamp nur den Ernstfall imitierte. Und jetzt, wo er da war, hatte sich seine Begeisterung merklich abgekühlt. Nur gut, dass seine Mitstreiter davon nichts gemerkt hatten, es konnte ihn den Kopf kosten.


  Seine Gedanken reisten zurück in die Vergangenheit der letzten zwei Jahre:


  Mit achtzehn hatte er auf einem Kölner Gymnasium sein Abitur gemacht. Zur Freude der Eltern und seiner Geschwister – er hatte zwei ältere schon verheiratete Schwestern – war es zu seiner eigenen Überraschung ein Einserabschluss geworden. Das hatte den Vorteil, direkt einen der raren Studienplätze zu ergattern. Geschichte und Politik waren seine gewünschten Studienfächer, um später Historiker zu werden. Sein Engagement als frommer Messdiener hatte er aus Zeitgründen aufgegeben.


  Im Seminar für Nahostpolitik lernte er den palästinensischen Kommilitonen Hadi Saleh kennen. Er war in seinem Alter, ein mittelgroßer schlanker junger Mann mit schlecht verheilten Narben im Gesicht, der immer leicht hinkte. Jede Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten. Später erfuhr Werner, dass Hadi bei einem Artillerieangriff der Israelis auf sein Dorf durch eine explodierende Granate der rechte Fuß abgerissen wurde. Seine ganze Familie, Vater, Mutter, Großeltern und vier Geschwister, sei bei dem Angriff in ihrem verschütteten Haus umgekommen. Nicht mehr als neun Beine hatte man von ihnen gefunden. Insofern habe er, und dabei lächelte er schmerzlich, Glück gehabt. Aber Allahs Wege seien eben unabänderlich.


  Werner war mehr als beeindruckt.


  »Treffen wir uns doch nach dem Seminar in der Cafeteria der Mensa, und du erzählst mir mehr über dein Schicksal«, schlug er Hadi vor.


  »Einverstanden«, entgegnete dieser. »Aber es wird dir nicht gefallen, was ich dir erzähle.«


  Von da an trafen sie sich nach den Seminaren regelmäßig, und Hadi erzählte.


  »Du weißt, dass ich Deutschland sehr dankbar für meine Aufnahme und medizinische Behandlung in der Klinik bin, die mein Gesicht wiederhergestellt, mich durch eine Fußprothese wieder gehfähig gemacht und mir das Studium an der Kölner Universität ermöglicht hat. Trotzdem erinnern mich der psychische Schmerz und das innere Leid über den Verlust meiner Familie an das Unrecht in meiner Heimat Gaza.


  Der Gaza-Streifen ist mit seinen zwei Millionen Einwohnern zwar nicht größer als euer Stadtstaat Bremen, aber ich bin dort geboren, aufgewachsen und habe dort Freunde und vor allem eine Familie gehabt. Der grausame Tod durch israelische Granaten hat mein ganzes Leben, meine Wurzeln zerstört.


  Ich weiß, dass unsere Palästinenserorganisation Hamas im Juni mit dem Beschuss Israels durch Raketen begonnen hat. Doch wirkten diese Raketen mit ihrer Wirkung wie Steinewerfen gegen Präzisionsbomben oder wie der Kampf Davids mit der Schleuder gegen den Goliath der Philister.


  Vielleicht hat die Hamas von einem ähnlich glücklichen Ausgang des Kampfes, wie ihn David errang, geträumt. Tatsächlich war es die totale Absperrung unserer kleinen Heimat, die den Menschen keine Luft mehr zum Atmen ließ und zu dem verzweifelt selbstmörderischen Aufstand gegen die israelischen Besatzer führte.


  »Aber Hadi«, unterbrach Werner, »warum habt ihr mit Israel nicht weiterverhandelt? Ihr hattet doch 1995 bereits das Oslo II genannte Friedensabkommen durch euren damaligen Führer Arafat mit Rabin, dem Regierungschef Israels, mit Hilfe des US-Präsidenten Clinton in der sogenannten Road Map ausgehandelt und unterschrieben. Dafür gab es sogar drei Friedensnobelpreise in Oslo. Danach hätten die Palästinenser ihren eigenen Staat mit dem Gazastreifen, dem Westjordanland und Ostjerusalem als Hauptstadt erhalten.«


  »Da hast du Recht, Werner, aber du weißt doch auch, was danach geschehen ist. Bevor das israelische Parlament, die Knesset, den Vertrag ratifizieren konnte, war Rabin von den eigenen Leuten ermordet worden, und Arafat erkrankte an einer heimtückischen radioaktiven Vergiftung, hinter der übrigens der israelische Geheimdienst Mossad gesteckt haben soll.


  Und als im selben Jahr der amerikanische Präsident Bill Clinton aufgrund seiner Triebschwäche mit der jüdischen Mitarbeiterin Monika Lewinsky beim Sex erwischt wurde, konnte er nur im letzten Augenblick einem Absetzungsverfahren entgehen.


  Du siehst also, mit welchen Mitteln die Gegner eines selbstständigen Palästinas ihre Ziele verfolgen. Und dabei waren wir mit einem auf noch zweiundzwanzig Prozent unseres ursprünglichen Besitzes reduzierten Palästinenserstaat einverstanden. Aber das waren und sind noch immer zweiundzwanzig Prozent zu viel.«


  »Und das war der Grund für euren Aufstand?«


  »Es heißt so schön, die Hoffnung stirbt zuletzt. Wir standen mit dem Rücken zur Wand, im wörtlichen Sinne. Wir lebten im Gazastreifen mit der am dichtesten besiedelten Region der Welt wie in einem Gefängnis im Freien. Die Deutschen in der DDR haben doch bis 1989 in etwa Vergleichbares erlebt und haben es zum Schluss nicht mehr ausgehalten.


  Nein, Werner, wir Palästinenser glauben nicht mehr an ein friedliches Nebeneinander in zwei gleichberechtigten autonomen Staaten. Wir sind überzeugt, dass auch der letzte Palästinenser aus seiner Heimat vertrieben werden soll, bis Großisrael inklusive Gaza, Westjordanland und Ostjerusalem de facto entstanden ist. Und dies ist nicht nur das Ziel der ultraorthodoxen Juden, die schließlich die überlebenden Palästinenser zum Exodus ins Königreich Jordanien abschieben werden.«


  »Ich denke, Hadi, du siehst die Entwicklung zu pessimistisch. Schließlich stehen doch die USA und Europa neben vielen anderen Staaten der Welt für einen autonomen Palästinenserstaat. Auch jetzt unterstützen sie wieder mit massiver Wirtschaftshilfe den Neuaufbau Gazas.«


  »Dafür sind wir natürlich auch dankbar. Aber sei ehrlich, Werner, das hat doch mit der Autonomie meiner Heimat nichts zu tun. Humanitäre Hilfe, vermutlich auch aus einer nicht eingestandenen Mitschuld an unserem Elend, ersetzt nicht den politischen Beistand für unsere Staatsgründung.


  An die fünfhundert UNO-Resolutionen gegen Israel wurden in den letzten fünfzig Jahren durch ein Veto der USA, Großbritanniens und Frankreichs an ihrer Umsetzung gehindert. Und ihr Deutschen handelt noch immer unter dem Druck der moralischen Keule einer Kollektivschuld am Holocaust. Daran wird sich auch in absehbarer Zukunft nichts ändern.«


  »Ich empfinde doch etwas anderes, Hadi. Natürlich habe ich persönlich keine Schuld am Mord an den Juden. Aber für die Folgen habe ich doch als Deutscher eine Mitverantwortung.«


  »Du meinst, Werner, dass die Deutschen ihre Verantwortung in wirtschaftlicher Unterstützung Israels als Kollektiv übernommen haben. Da taucht doch die Frage auf, wie lange noch? Oder glaubst du, dass die stark wachsende islamische Bevölkerungsgruppe in Deutschland eure freiwillige Kollektivschuld mittragen wird? Ich glaube, das ist eine rhetorische Frage, und du kennst die Antwort.


  Aber wenn wir von Schuld sprechen, dürfen wir natürlich nicht den europäischen Anteil am Untergang des palästinensischen Volkes übersehen. Hier stehen die Franzosen und Engländer mit dem Sykes-Picot-Abkommen von 1916 im Fokus der Ereignisse.


  Hast du jemals von diesem Abkommen gehört, Werner, das den sogenannten »Fruchtbaren Halbmond«, also Syrien, Irak Jordanien, Libanon, Israel und Palästina, umfasst?.«


  Etwas beschämt musste Werner eingestehen, dass ihm hierzu nichts einfiele.


  »Dann will ich dich aufklären, da hier die Wurzeln unseres Unglücks und das der ganzen Region liegen. Der jüdische Zionismus hat in diesem Zusammenhang erst zweitrangige Bedeutung.


  Du hast bestimmt den Film Lawrence of Arabia gesehen?«


  Werner nickte.


  »Dieser Lawrence of Arabia, im Film von Peter O’Toole dargestellt, war ein englischer Spion, der gegen das Osmanische Reich im Vorderen Orient einen Aufstand der Araber anzetteln sollte. Das ist ihm auch gelungen, indem er den Aufständischen die Befreiung vom Sultanat in Istanbul versprach, das im Ersten Weltkrieg auf Seiten der Deutschen gegen Engländer, Franzosen und Russen kämpfte. Die Befreiung von der schon seit 1516 währenden türkischen Herrschaft gelang. Bekanntlich gehörte die Türkei mit Deutschland zu den Verlierern des Ersten Weltkrieges.


  Doch die Araber und Kurden warteten vergebens auf ihre Unabhängigkeit. Mitten im Krieg, 1916, hatten der französische Konsul in Beirut, Françoise George Picot, und der britische Diplomat, Sir Mark Sykes, ein Geheimabkommen geschlossen, in dem sie das zerfallende Osmanische Reich im Nahen Osten unter sich aufteilten.


  Danach erhielt Frankreich Damaskus, die Mittelmeerküste und deren Anrainer. Die Engländer hatten Bagdad, Basra, Amman und den Rest am Mittelmeer für sich reserviert.


  Da die Russen dem Geheimabkommen zugestimmt hatten, sollten sie den Bosporus, die Dardanellen und Armenien erhalten. Mit der bolschewistischen Revolution verloren sie ihren Anteil. Daraufhin veröffentlichte Lenin 1917 den Geheimvertrag in der PRAWDA.


  An den Folgen dieses schändlichen Betruges an den Arabern und den willkürlich gezogenen Grenzen, ohne Rücksicht auf Volks- und Religionszugehörigkeit oder kulturelle Traditionen, krankt der gesamte arabische Raum bis heute. Ethnische Gruppen wie Araber und Kurden sowie Sunniten und Schiiten wurden regelrecht zusammengewürfelt.«


  Werner hatte seinem palästinensischen Studienfreund mit zunehmender Spannung gelauscht.


  »Ich gebe zu, Hadi, dass mir diese Ereignisse und Zusammenhänge völlig unbekannt waren. Darüber haben wir im Geschichtsunterricht nichts gehört.«


  »Das kann ich mir denken, Werner. Denn diese Schweinereien passen ebenso wenig wie der Vietnamkrieg und der Überfall auf den Irak ins moralinsaure Weltbild eurer Demokratie. Der alte Barnum sagte mal vor über hundert Jahren: ›Jede Sekunde wird ein neuer Gimpel geboren.‹ Den Rest kannst du dir denken.«


  »Du gehst zu weit, Hadi, oder bin ich jetzt auch ein Gimpel?!« Werner war leicht rot angelaufen.


  »Beruhige dich, ich hatte nicht vor, dich zu beleidigen. Aber irgendwie werden heute alle Menschen durch die Machenschaften der Geheimdienste und der von ihnen gelenkten Medien Opfer einer Umerziehung und unterliegen einer zunehmenden Verblödung. Wenn viele Menschen wüssten, wie ihr Leben und ihre Denke manipuliert werden, würden sie den ganzen Tag schreien.


  Euer vor einiger Zeit noch bedeutender SPD-Politiker Lafontaine fasste die Wünsche der heutigen Generation so zusammen: ›Die Menschen wollen fressen, saufen und vögeln.‹ Die alten Römer drückten es prosaischer aus mit ihrem Panem et circenses – ›Brot und Spiele‹. Aber die kannten ja auch noch kein Fernsehkieken.


  »Sag mal, Hadi, woher weißt du das alles? An der Uni waren solche Themen noch nicht im Programm.«


  »Die wirst du hier auch nicht finden. Aber es gibt auch noch andere Bildungsstätten in Köln.«


  »Was meinst du, Hadi?«, fragte Werner ahnungslos.


  »Du weißt, dass ich Moslem bin und regelmäßig in die Moschee zum Beten gehe, so wie du es in einer katholischen Kirche tust. Nur haben unsere Moscheen gleichzeitig eine Lehrfunktion, die zum Beispiel in der Koranschule religiösen Unterricht im Koran erteilt, wie ihr eure Bibel erklärt.


  Werner war so beeindruckt, dass er Hadi spontan fragte, ob er als Christ mit in die Moschee dürfe.


  »Natürlich darfst du mitkommen, wenn dich unsere Arbeit und Religion interessiert. Ich werde dich mit unserem Imam bekannt machen, und mit einigen Glaubensbrüdern.«


  Einige Wochen später wurde Werner Loose in der Kölner Abubakr-Moschee dem Prediger Abdul Sabbam vorgestellt, einem älteren mittelgroßen Mann mit rauschendem Vollbart. Er hatte freundliche, gütige Augen und stellte in seinem schwarzen Salafistengewand und dem Tarbusch auf dem Kopf eine Autorität ausstrahlende Persönlichkeit dar.


  Werner hatte bereits am Eingang seine Straßenschuhe abgelegt, und Hadi hatte ihn mit Babuschen versorgt.


  Nur wenige Gläubige befanden sich in der Moschee, da der Besuch außerhalb der Gebetszeiten stattfand. Der Imam sprach seinen Besucher mit leiser, aber intensiver Stimme auf Deutsch an.


  »Wie ich von Hadi Saleh höre, sind Sie Christ und interessieren sich für unsere Religion.«


  Werner nickte.


  »Unser islamisches Gotteshaus steht für jeden Friedfertigen, der guten Willens ist, offen. Wissen Sie denn überhaupt etwas über unseren Glauben?«


  »Nur das Übliche über Allah und seinen Propheten Mohammed, über dessen Religionsstiftung und einige historische Daten.«


  Abdul Sabbam lächelte.


  »Das ist nicht allzu viel. Wenn Sie wollen, werde ich Sie ein wenig unterrichten.«


  Einige Wochen später war Werner mit Wissen über den Islam und seine Bedeutung für weltweit 1,7 Milliarden Gläubige angefüllt. Er wurde von Hadi zu seiner Überraschung sogar mit einigen jungen Deutschen bekannt gemacht, die bereits vor längerer Zeit zum Islam – zum wahren Glauben, wie sie es nannten – konvertiert waren. Das hatte Werner nicht erwartet. Diese deutschen Glaubensbrüder nannten sich Salafisten, die zwar zu den sunnitischen Gläubigen – im Gegensatz zu den weltweit nur fünfzehn Prozent Anteil betragenden Schiiten – gehörten, aber sich zu den radikalen Sunniten zählten.


  Diese islamische Salafijja-Bewegung war Ende des 19. Jahrhunderts entstanden, um den Islam aus einer gewissen Erstarrung zu befreien und zu seiner ursprünglichen Vitalität zurückzuführen.


  Erst sehr viel später wusste Werner, dass damit nichts anderes als das Programm des Dschihad, der Bekehrung der Ungläubigen, gemeint war. Nach einem Jahr Moscheebesuch und vielen Stunden der Diskussionen mit dem immer gleich freundlich und verständnisvoll bleibenden Imam, mit Hadi Saleh und den bereits Konvertierten zeigte sein christliches Selbstverständnis erste Risse.


  Beide Religionen zählten Adam und Noah des Alten Testaments zu ihren Stammesvätern und Abraham, Moses, David, Johannes den Täufer und Jesus zu ihren Propheten.


  Tora und das Evangelium gab es bereits, aber sie hätten durch Verfälschungen ihre Glaubwürdigkeit verloren, um die Menschen auf den wahren Weg zu Gott führen zu können.


  Deshalb habe Gott sechshundert Jahre nach Jesus den Menschen mit Mohammed einen letzten Propheten mit seiner letzten im Koran festgehaltenen Botschaft zu den Menschen gesandt.


  So heißt es im Koran: »Und wir haben dich [Mohammed] nur als Bringer froher Botschaft und Warner für alle Menschen entsandt; jedoch die meisten Menschen wissen es nicht (Koran 34:28). Und wer eine andere Religion als den Islam begehrt: Nimmer soll sie von ihm angenommen werden, und im Jenseits wird er unter den Verlierern sein (Koran 3:85).«


  Was den früheren katholischen Messdiener schließlich überzeugte und zum Konvertiten werden ließ, waren zwei Punkte. Der erste war in der Religion selber zu finden, die als einzige Religion vollständig den gesunden Menschenverstand anspricht und zum anderen die direkte Beziehung zu Gott, die keinen Vermittler oder Beichtvater für das Gespräch mit Gott, auch bei der persönlichen Beichte und Reue, benötigte.


  Dass Jesus Christus als Gottes eingeborener Sohn den Kreuzestod für die Vergebung der menschlichen Sünden auf sich genommen und erlitten hat, war Werner abhandengekommen. Jesus war nun nur noch ein normaler Prophet.


  Nach achtzehn Monaten intensiven Studiums des Korans und nachhaltiger Gehirnwäsche sprach Werner Loose die SHAHADA, das neue Glaubensbekenntnis: LA ILAHA ILLA ALLAH, MUHAMMED RASUL ALLAH – »Es gibt keinen wahren Gott außer Allah, und Mohammed ist der Prophet Gottes.«


  Noch ein halbes Jahr später war Werner zum Salafisten und Dschihadisten mutiert. Mit seiner Familie hatte er nur noch gelegentlich Kontakt, nachdem sie seinen Übertritt zum Islam mit Entsetzen zur Kenntnis genommen hatte. Ihre beschwörenden Bekehrungsversuche waren an ihm abgeprallt.


  Mit Hilfe seines Freundes Hadi und der deutschen Salafisten hatte er sich nahtlos in eine homogene Gruppe integriert, die von der Ideologie des islamischen Dschihad ihr Leben bestimmt sah. Freiwillig hatte er den muslimischen Namen Amir al Waschid angenommen und in seinen Pass eintragen lassen. Entsprechend der Bedeutung des Wortes »Islam« hatte er sich Allahs Willen und seinem Auftrag aus dem Koran völlig unterworfen.


  Nun galt es, die Ungläubigen vor dem Höllenfeuer zu bewahren und sie notfalls mit dem Schwert zu bekehren. Die entsprechenden Suren im Koran hatte er verinnerlicht und nahm sie als Parameter für sein neues Leben:


  Sure 4, Vers 89: »Sie wünschen, dass ihr ungläubig werdet, wie sie ungläubig sind, und dass ihr ihnen gleich seid. Nehmet aber keinen von ihnen zum Freund, da sie nicht auswanderten in Allahs Weg. Und so sie den Rücken kehren, so ergreift sie und schlagt sie tot, wo immer ihr sie findet; und nehmt keinen von ihnen zum Freund oder Helfer.«


  Sure 8, Vers 12: »Wahrlich in die Herzen der Ungläubigen werfe ich Schrecken. So haut ein auf ihre Hälse und haut ihnen jeden Finger ab.«


  Sure 8, Vers 39: »Und kämpfet wider sie, bis kein Bürgerkrieg mehr ist und bis alles an Allah glaubt.«


  Sure 9, Vers 11: »Siehe, Allah hat von den Gläubigen ihr Leben und ihr Gut für das Paradies erkauft. Sie sollen kämpfen in Allahs Weg und töten und getötet werden.«


  Damit war der globale Herrschaftsanspruch des Islam begründet und die Gewalt und das Töten im Dschihad legitimiert.


  Werner war gerade eingeschlafen, als ihn heftiges Schütteln und die Stimme seines Truppführers jäh aus dem Schlaf rissen. Es war soweit, der letzte Sturmangriff stand bevor. Seine Kameraden waren schon kampfbereit und hatten ihr schwarzes Kufiya um Kopf und vors Gesicht gebunden, so dass nur die Augen freiblieben. Das Ganze wurde von einer Kordel, dem Agal gehalten. Vor den Zelten standen schließlich fünftausend Mann in Reih und Glied, bewaffnet mit modernen AK-47-Sturmgewehren, Maschinengewehren und Granatwerfern. Zur Stadt hin waren zehn moderne amerikanische Kampfpanzer aufgefahren, die aus erbeuteten Waffenarsenalen der irakischen Armee stammten.


  Brigadegeneral Hassan Abdel-Rahman gab im Augenblick des Sonnenaufgangs das Zeichen zum Angriff. »Allah ist groß, und Allah sei mit uns – Tod allen Ungläubigen.« Donnernd hallte der Schlachtruf über die noch schlafende Stadt.


  In der Stadt schlugen die wenigen Wachen erschrocken Alarm. Die Panzer rollten kettenrasselnd mit Dauerfeuer aus ihren Kanonen auf den Stadtrand zu. Ihren Treffern folgten die Rauchsäulen aus getroffenen Gebäuden. Aus den ersten Häusern schossen lodernde Flammen. Schreiende Menschen liefen auf die Straße, um dem Inferno zu entkommen. Ein sinnloser Versuch, da die Gotteskrieger ihre Sturmgewehre hochrissen und gnadenlos in die offensichtlich unbewaffneten Menschentrauben, darunter Frauen und Kinder, ihre Magazine leerten.


  Wie verkrümmte Puppen blieben die Getöteten im Staub der Straße liegen. Auch Verletzte, die mit letzter Kraft davonkriechen wollten, wurden niedergemacht, bis sich nichts mehr rührte.


  Werner Loose hatte im Rausch des Kampfes und der Vorfreude auf den Sieg mitgeschossen und ersetzte sein leergeschossenes Magazin. Die Anführer hetzten sie weiter, den vorausrasselnden Panzern hinterher.


  Plötzlich schoss aus einem der Sherman-Tanks eine grellrote Stichflamme. Seine Panzerkette lag zerrissen auf der Straße. Der Panzerlug flog auf, und die vierköpfige Besatzung wollte den von einer gegnerischen Panzerfaust getroffenen Panzer verlassen.


  Der aus dem Lug ragende Kopf löste sich unter dem Beschuss einer Kalaschnikow in einer Blutwolke auf. Gleichzeitig warf ein sich aus einem Fenster beugender Peshmergakämpfer eine Handgranate in den inzwischen brennenden Panzer.


  Instinktiv riss Werner seine neugeladene Waffe hoch und zielte auf den Peshmergakämpfer. Der griff sich an die Brust und stürzte lautlos aus dem Fenster auf den brennenden Panzer. Als dieser explodierte, waren nur noch Trümmer und Lachen von Blut zu sehen.


  Werner hatte ohne Zögern oder Bedenken geschossen, und nicht der Hauch eines schlechten Gewissens belastete ihn. Er fühlte sich als Gotteskrieger, als Vollstrecker von Allahs Willen. Er kämpfte einen gerechten Krieg.


  Sein Truppführer, nicht viel älter als er, schenkte ihm einen anerkennenden Blick und schrie: »Allah ist groß.«


  Der Straßenkampf setzte sich Straße für Straße fort, und Werner sah jetzt häufiger gefallene Kameraden im Staub liegen. Schließlich erreichten sie schweißüberströmt das bereits in den Vortagen eroberte Polizeihauptquartier und die danebenliegende Zentralverwaltung. Beide Gebäude waren mit der schwarzen Fahne des IS geschmückt.


  Vor den Gebäuden röhrten verschiedene Panzer im Leerlauf. Den Besatzungen und auch den Infanteristen wurden Erfrischungsgetränke und getrocknete Datteln gereicht, bevor es zum Endkampf weiterging. Frische Munition wurde ausgegeben. Als die Erholungspause zu Ende ging – die ersten Angriffstrupps brachten sich hinter den anfahrenden Panzern in Stellung –, tauchte auf der nächsten Kreuzung etwa hundert Meter entfernt eine feuernde Gruppe Peshmergakämpfer auf.


  An den unter Kufiyas hervorquellenden Locken erkannte Werner weibliche Kämpfer der Kurdentruppe. Er hatte schon gehört, dass diese Kämpferinnen fanatische und hasserfüllte Gegnerinnen wären, deren Kampfgeist und von Rachedurst über ihre gefallenen Ehemänner erfüllte Todessehnsucht nur durch ihren Tod zu stoppen wären.


  In ihrer Mitte hielten die vier Kämpferinnen einen gefangenen IS-Salafisten, der sich verzweifelt zu befreien suchte. Plötzlich sah Werner in der Sonne ein langes Messer aufblitzen und dem jungen Gotteskrieger wurde mit einem Ruck der Kopf abgetrennt. Er fiel in den Straßenstaub, während aus dem kopflosen Rumpf eine Blutfontäne in die Höhe schoss und die Erde tränkte.


  Werner blieben vor Entsetzen die Datteln im Hals stecken. Diese bestialische Grausamkeit an seinem ersten Kampftag hatte er sich nicht vorstellen können. Er sollte erleben, dass dies nur die Spitze des Eisberges war. Allah machte es seinen Kriegern nicht leicht.


  Der lange Feuerstoß eines Maschinengewehres aus einem der Panzer beendete die surreale Szene. Plötzlich lagen neben dem geköpften Gotteskrieger die Körper der weiblichen Peshmergakämpfer, die nach kurzem Zucken regungslos dalagen. ›Jetzt sind sie alle auf dem Weg vor Allahs Gericht‹, schoss es Werner durch den Kopf. Weiter wollte er auch gar nicht denken.


  Jetzt brannten seine Kameraden vor Rachedurst, und wehe, wer ihnen in die Hände fallen würde. Die Gegner bekamen es zu spüren. Wurde ein Gotteskrieger getroffen, rannte er weiter und lief auch noch, wenn ihn ein zweiter Schuss traf. Erst ein Todesschuss konnte ihn und seine Kameraden stoppen.


  Werner sah es mit Schaudern und registrierte nicht, dass er in den gleichen rauschähnlichen Kampfgeist verfallen war. Dutzende seiner Mitkämpfer, darunter sein Truppführer, waren gefallen, ohne dass der Gegner sie hätte aufhalten können.


  Straße um Straße wurde so erkämpft. Die Panzer hatten ganze Häuserreihen zu Ruinen zerschossen, aus denen schwelender stechender Brandgeruch in die Lungen drang.


  Irgendwann hörte das Schießen auf, eine unheilvolle Ruhe senkte sich über die Stadt. Werner war verschont geblieben und lag mit Kameraden völlig erschöpft im Durchgang eines eroberten Hauses.


  Später erfuhr er, dass die feindlichen Truppen – ausschließlich Kurden – völlig niedergemacht wurden und nur ein kleiner Rest über die türkische Grenze fliehen konnte. Gefangene habe es keine gegeben, und wenn doch, waren sie umgehend enthauptet worden.


  VIII Der Auftrag


  Die Nachricht von der Eroberung Kobanes erreichte den Kalifen des Islamischen Staates in derselben Stunde. Sein Sicherheitschef Israr Samad überbrachte sie persönlich. Er hatte einen der eroberten Hubschrauber benutzt. Der Kalif sprach Samad im Namen Allahs seinen Dank aus und umarmte ihn brüderlich.


  »Ich habe noch eine weitere Botschaft für Euch, verehrter Kalif. Die Leibwächter aus Spanien sind heute Mittag unbeschadet zurückgekehrt und haben mir das gefundene Dokument übergeben. Ich halte seinen Inhalt für so brisant, dass ich es Euch so schnell wie möglich vorlegen möchte. Hier ist es!«


  Mit leichter Neugier – sein Vertrauter neigte nicht zu Übertreibungen – las Mohammed al-Quadiri den Text laut vor:


  
    »›Vortrag in der Deutschen Schule in Marbella im Juli 2014. Thema: Über radioaktive Verstrahlungen an der südspanischen Mittelmeerküste – ihre Folgen und ihre Verursacher. Vortrag von Pablo Cervantes.


    Ich bin heute in ihre Schule gekommen, um sie mit einigen Fakten über die steigende Radioaktivität an der Costa del Sol und ihre Ursachen zu informieren. Als Mitglied des spanischen Umweltschutzbundes, aber vor allem als persönlich Betroffener, bin ich Zeuge für die Gefährdung unserer Heimat.


    Ich bin beziehungsweise war Fischer von Beruf – wie mein Vater und auch dessen Vater vor mir. Immer waren die Netze gut gefüllt. Bis Ende der sechziger Jahre im vorigen Jahrhundert immer mehr kranke und radioaktiv verseuchte Fische und Garnelen in den Netzen landeten.


    Dann nahm die Anzahl der Krebserkrankungen erschreckend zu. Meine Frau und meine kleine Tochter starben innerhalb eines Jahres an Leukämie. Seit Kurzem weiß ich, dass ich ebenfalls an Leukämie erkrankt bin. Meine radioaktiven Blutwerte sind stark überhöht. Ich weiß also, wovon ich rede. Nun komme ich zu den Ursachen.


    Im Januar 1967 war ein mit vier H-Bomben bestückter Atombomber der USA über dem Meer bei meiner Heimatstadt Palomares explodiert, Wasserstoffbomben mit der tausendfachen Wirkung der Hiroshima-Bombe. Zwei der Bomben fand man an Land. Die dritte und vierte landeten im Meer, wo sie ebenfalls gehoben wurden. Dies ist nur ein Teil der Wahrheit.


    Die Amerikaner haben in Wirklichkeit nur eine Bombe aus dem Meer geborgen. Die vierte angeblich ebenfalls geborgene H-Bombe war eine Attrappe. Die echte Bombe liegt immer noch im Meer und verstrahlt das Wasser und die gesamte dort lebende Tierwelt.


    Für meine Aussage liegen authentische Fotos vor, die beweisen, dass die vierte aus dem Meer gehievte Bombe tatsächlich nur eine Attrappe ist.


    Um die weitere Verstrahlung und Erkrankung der Menschen und Meerestiere zu beenden, müssen die USA die Verantwortung für ihre damaligen Lügen und Vertuschungen übernehmen. Und vor allem muss die strahlende Atombombe aus dem Meer gehoben werden …‹

  


  Ich glaube, Israr, ich habe das Wesentliche gelesen.«


  Nachdenklich strich der Kalif über seinen Bart.


  »Glaubst du, dass die Bombe noch dort unten liegt?«


  »Da bin ich mir ziemlich sicher, denn dieser Vortrag ist ja erst vor knapp drei Monaten gehalten worden. Und von Suchaktionen der Amerikaner ist uns nichts bekannt geworden.«


  »Können wir die Bombe bergen, wenn wir sie denn finden?


  Die USA haben es zumindest damals nicht geschafft. Und das sie es nochmals später versucht haben, dagegen spricht wohl die zunehmende radioaktive Strahlung im Meer.«


  »Darüber«, unterbrach der Vertraute des Kalifen, »wird uns dieser Pablo bestimmt mehr sagen können. Vielleicht kennt er auch die damalige Position der Bombe oder weiß, wer damals für die Bergungsversuche verantwortlich war.«


  Al-Quadiri warf ein:


  »Aber Israr, das Geschehen war 1967, da dürften die meisten Beteiligten nicht mehr leben. Und wenn es noch Überlebende gibt, dürften sie über achtzig Jahre oder noch älter sein.«


  »Das ist sicher richtig, mein Kalif, aber es wird auch Aufzeichnungen über die Vorgänge geben, und möglicherweise hat doch noch einer überlebt und kann berichten. Jedenfalls wäre der Besitz dieser Bombe eine Waffe gegen den Großen Satan USA, die alles Bisherige in den Schatten stellen würde.«


  Der Kalif lehnte sich zurück und überlegte. Israr hatte Recht. Mit dem Einsatz dieser Waffe des Scheitans konnte er seinen originären Vorgänger Osama Bin Laden – Allah sei seiner Seele gnädig – weit übertreffen. Damit wäre seine Position bei allen Gläubigen gefestigt und nicht mehr angezweifelt. Er wandte sich Israr zu:


  »Ich werde die Sache bedenken und heute Nacht um Allahs Rat bitten. Meine Entscheidung werden wir morgen früh besprechen.« Damit war sein Vertrauter entlassen.


  Die Sonne war gerade aufgegangen, als Israr Samad ins Büro seines Chefs gerufen wurde. Hier unten in fünfzig Meter Tiefe gab es keine Trennung zwischen Tag und Nacht. Im Schein der LED-Lampen herrschte immer Tag, und Israr fragte sich insgeheim, ob der Kalif jemals Schlaf finden konnte.


  »Allah sei mit Euch«, verbeugte sich Israr vor seinem Kalifen. Der bat ihn, Platz zu nehmen.


  »Ich habe lange über deinen Vorschlag nachgedacht und eine Entscheidung gefunden. Ich vertraue auf Allah, dass ich die richtige getroffen habe. Du weißt, Israr, dass ich in der Nachfolge unseres unvergesslichen Osama Bin Laden stehe – Allah möge ihn alle Freuden des Paradieses kosten lassen. Er hat in jahrelangem Kampf gegen die Ungläubigen den Islamischen Staat vorbereitet.


  Um unsere Glaubensbrüder in Afghanistan von der sowjetischen Besatzung zu befreien, hat er sich sogar mit dem Großen Satan in Amerika verbündet.


  Wie konnte er ahnen, dass diese ungläubigen Teufel, kaum dass die Russen 1989 abgezogen sind, deren Stelle einnehmen und unsere unter der Herrschaft der rechtgläubigen Taliban angeblich so unglücklichen Glaubensbrüder erneut befreien wollten, diesmal unter umgekehrten Vorzeichen. Ihn traf die Erkenntnis des um 1600 lebenden englischen Philosophen Bacon: ›Ein falscher Freund ist gefährlicher als ein offener Feind.‹


  Trotz der unsäglichen Gräuel, die unsere Brüder in Afghanistan durch die Bombardierungen mit Tausenden von Toten unter der Zivilbevölkerung erleiden mussten – der Westen bezeichnet sie schamlos als Kollateralschäden –, sind sie im Vertrauen auf Allah und seinen Propheten Mohammed standhaft geblieben. Sie waren sich der Hilfe Allahs sicher und wurden für ihre Standfestigkeit belohnt.


  Jetzt verlassen die letzten fremden Soldaten das Land, weil wir unter Osama Bin Ladens Führung die Feinde Allahs durch unseren gnadenlosen Partisanenkrieg in ständigem Schrecken hielten.


  Diese fremden Teufel, die in fremdes Land eingefallen sind, waren sich nirgends sicher und konnten jederzeit an jedem Ort das Bombenopfer unserer tapferen Todgeweihten werden.


  Aus der Geschichte wissen wir, dass die gottgläubigen Afghanen noch nie besiegt wurden. Auch die Briten sind trotz der Besetzung Indiens nicht in der Lage gewesen, das Land unter ihre Herrschaft zu bringen. Immer hat sich die Asabiya, unsere Sippen- und Stammessolidarität, als stärker erwiesen.


  Im Übrigen gilt auch für unseren gerechten Kampf um die Einheit unserer Glaubensbrüder im Islamischen Kalifat die Erkenntnis ›Krieg ist der Terror der Reichen – Terror ist der Krieg der Armen‹.«


  Der Vertraute al-Quadiris hatte aufmerksam zugehört und mehrmals genickt. In der kurzen entstandenen Pause wagte er den Einwand:


  »Als Euer gelehriger Schüler, verehrter Kalif, erlaube ich mir ein Zitat des Papstes in Rom zu erwähnen, das in Eure Betrachtung über die Handlungsweisen des Westens einfließen könnte. Dieser Benedikt XVI. hatte 2011 gesagt: ›Nimm das Recht weg – was ist dann ein Staat noch anderes als eine große Räuberbande?‹«


  »Ich sehe, Israr Samad, dass du mir folgen kannst. Tatsächlich wird unseren Glaubensbrüdern in der ganzen westlichen Welt – in den USA ebenso wie in Europa – das heilige Recht unseres Glaubens, die Scharia, nicht zugestanden. Und die Scharia ist untrennbarer Bestandteil des Korans.


  In der Sure 4, Vers 89, warnt unser Prophet Mohammed eindringlich vor der Gefahr der Verführung durch die Ungläubigen. ›Sie wünschen, dass ihr ungläubig werdet, wie sie ungläubig sind und dass ihr ihnen gleich seid.‹ Weiter heißt es in derselben Sure, Vers 90: ›Weichen sie aber von der Religion Allahs, so ergreift und tötet sie, wo ihr sie auch finden mögt.‹«


  Der Sicherheitschef war so beeindruckt von der stringenten Argumentation seines Kalifen, dass er sich erneut tief verneigte.


  »Ich und alle Gläubigen danken Allah mit großer Freude, dass er uns einen großen unvergleichlichen Herrscher ausgewählt hat. Euer unendliches Wissen und Eure von Weisheit getragene Exegese des Korans sind ein glühendes Vorbild für die Gültigkeit von Allahs Wort. Wir Gläubigen wissen, dass nur leuchten kann, wer selber brennt.«


  Der frühere Imam und Rechtsgelehrte winkte ab.


  »Lass es gut sein, mein Freund. Wir stehen alle in Allahs Hand und sind doch für unser irdisches Dasein eigenverantwortlich. Er ist die Richtschnur unseres Lebens, das wir am Tage des Gerichts vor ihm verantworten müssen. Deswegen war die Entscheidung über den Einsatz einer Atombombe nicht leicht für mich, wenn wir sie denn tatsächlich finden. Ihr Einsatz kann leicht das Leben von mehreren hunderttausend Menschen kosten. Die meisten werden Ungläubige sein, aber ein Teil der Opfer wird unvermeidlich zu unseren Glaubensbrüdern gehören.


  Ich möchte das gern vermeiden, weiß aber nicht, wie. Ich werde weiter in dieser Sache um Allahs Beistand bitten. Er kennt alle Wege. Gelangen wir in den Besitz der Bombe, wird uns Allah den richtigen Weg weisen. Du siehst also, dass auch Euer Kalif nicht mehr als ein auf Allahs führende Hand vertrauender Mensch ist.«


  Israr fühlte große Freude und Dankbarkeit in seinem Herzen über die vertrauliche Nähe, mit der sein Kalif zu ihm gesprochen hatte. Dieses Vertrauen wollte er niemals in Frage stellen und beschloss in seinem Innern, seinem Herrscher in absoluter Ergebenheit zu folgen.


  »Soll ich einen Plan entwerfen und alle Vorbereitungen für seine Umsetzung treffen?«, fragte er.


  Mohammed al-Quadiri nickte.


  »Tu das, Israr, und lege mir dann den fertigen Plan vor, um darüber zu entscheiden. Und vergiss nicht, die ungefähren Kosten zu ermitteln. Denn billig dürfte die Aktion nicht werden.«


  Zum Glück hatten sie gegenwärtig keinerlei Geldsorgen. In der Kasse der Zentralbank in Mossul hatten sie fünfhundert Millionen Dollar Devisenbestände gefunden. Darüber hinaus erzielten sie täglich im Gebiet des Islamischen Kalifats gut fünf Millionen Dollar aus Steuern und Ölverkäufen.


  Der Sicherheitschef war sich über die absolute Geheimhaltung des Projekts völlig im Klaren. Trotzdem musste er eine Mannschaft von Fachleuten zusammenstellen, die etwas von Tauchbooten und deren Funktion in großen Tiefen des Mittelmeeres verstanden.


  Der Name des Franzosen Jacques Cousteau fiel ihm ein, aber der weilte nicht mehr unter den Lebenden. Außerdem wäre dessen Hilfe wohl eher unwahrscheinlich gewesen. Aber jemand mit der gleichen Qualifikation müsste es schon sein. Vermutlich würde unter den modernen Schatzsuchern jemand zu finden sein.


  In diesem Punkt würde er seinen Stellvertreter, Moulay Jaschim, mit der Suche beauftragen. Moulay Jaschim kannte er schon seit Jahren. Mit seinen fünfunddreißig Jahren war er ein erfahrener ehemaliger Talibankämpfer, der bereits als Unterführer für Osama Bin Laden gekämpft hatte. Er war überzeugter Islamist und hatte sich freiwillig zu den Gotteskriegern des IS gemeldet. Seit einem Jahr war er sein Stellvertreter und hatte ihn bisher nicht enttäuscht.


  Überlebende der 1967 an der Bombensuche beteiligten Spezialisten dürften in Archivunterlagen der US-Navy zu finden sein. Er musste überprüfen, ob hier bereits im Internet Namen und Angaben zu finden waren. In jedem Fall mussten in den damaligen Presseberichten entsprechende Angaben beziehungsweise in deren Archiven etwas zu finden sein. Also brauchten sie einen spanisch sprechenden Übersetzer, am besten aus den eigenen Reihen. Darum musste er sich jetzt kümmern.


  Aber als erste Aktion musste er nach Südspanien, nach Palomares, um den Fischer zu finden. Er hatte wohl Krebs, wie im Vortrag erwähnt wurde. Also musste er sich beeilen, denn tot nutzte der Zeuge nichts. Diese Frage würde er noch heute über einen Anruf mit seinem Prepaid Handy erledigen. Dieser Pablo Cervantes würde bestimmt ein Telefon besitzen. In einer Stunde würde er es wissen.


  In Palomares schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Alle Versuche, am boomenden Tourismus und der Entwicklung großer Urbanisationen für die sonnenhungrigen Nord- und Mitteleuropäer zu partizipieren, waren im Sand stecken geblieben. Sobald die Investoren von der radioaktiven Verstrahlung der Böden erfuhren, war das Interesse an einer Investition schlagartig erloschen.


  Verstrahlungen waren das Letzte, was künftige Ferienreisende sich im Urlaub wünschten. Da erging es ihnen wie dem Teufel mit dem Weihwasser.


  Pablo Cervantes lebte noch immer in dem kleinen unscheinbaren Haus, das er von seinen Eltern geerbt hatte. Inzwischen hatte er einen Fernseher angeschafft und besaß ein Telefon und Internetanschluss.


  Aufs Meer fuhr er nur noch selten hinaus, da der Fischfang fast völlig zum Erliegen gekommen war. Meerestiere aus der Bucht von Palomares waren wegen der radioaktiven Verstrahlung unverkäuflich geworden. Die wenigen Garnelen, die er noch fing, verbrauchte er selbst, da er nicht mehr kränker werden konnte, als die medizinischen Ergebnisse auswiesen. Vor sechs Monaten war er zum jährlichen Medizintest nach Madrid gefahren und erhielt kurz darauf die niederschmetternde Nachricht, dass er an Blutkrebs erkrankt sei. Die verbleibende Lebenszeit könnte noch bis zu zwei Jahren betragen.


  Danach war er Mitglied der spanischen Umweltschutzorganisation geworden und hatte sich zu Vorträgen über die Gefahren der Radioaktivität anhand seiner eigenen Lebensumstände bewegen lassen.


  Diese Vorträge, vor allem in Schulen, machten jetzt einen Großteil seines Lebens aus.


  Er war in die Arbeit zu einem neuen Vortrag vertieft, als sein Telefon klingelte.


  »Spreche ich mit Señor Pablo Cervantes?«, fragte eine noch jugendliche, aber nicht unsympathische Stimme. Das Gespräch schien aus großer Entfernung zu kommen.


  »Ich bin am Apparat«, erwiderte Pablo.


  »Bin ich richtig informiert, dass Sie in der Deutschen Schule in Marbella vor einigen Wochen einen Vortrag über die radioaktive Verseuchung der Region gehalten haben?«


  »Das stimmt, aber wer ist denn am Telefon?«, fragte Pablo.


  »Oh, entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Ich heiße Werner Richter und bin Mitglied von Greenpeace in Deutschland. Wir arbeiten eng mit den spanischen Organisationen zusammen. Deshalb interessiert uns das spanische Verstrahlungsproblem sehr, und ich möchte mich gerne mit Ihnen treffen. Wären Sie dazu bereit?«


  Pablo überlegte kurz. Greenpeace war ihm als große internationale Umweltschutzorganisation bekannt, die seit Jahren Umweltschutzskandale international anprangerte. Das könnte für Palomares eine große Hilfe werden.


  »Damit bin ich einverstanden. Wann wollen Sie denn kommen?«


  »Wenn es recht ist, würde ich in zwei Tagen gegen elf Uhr bei Ihnen sein. Wir haben dann genug Zeit, über alles in Ruhe zu sprechen.«


  »Das geht in Ordnung, Señor Richter. Ich werde den Tag für unser Gespräch freihalten. Ich wünsche eine gute Anreise.«


  »Dann freue ich mich auf das Treffen. Und haben Sie vorab vielen Dank für Ihre Zusage.«


  Dann legte der Anrufer auf.


  Pablo war überrascht, aber hocherfreut. ›Warum habe ich nicht selber an Greenpeace oder Robin Wood und andere internationale Umweltschützer gedacht, deren Arbeit schon viele Umweltskandale aufgedeckt und die Folgen so lange angesprochen hatten, bis die Verantwortlichen unter dem Druck der öffentlichen Meinung für Abhilfe sorgten. Vielleicht können sie die Amerikaner motivieren, endlich die verdammte Bombe aus dem Meer zu holen. Denn erst dadurch wäre die Ursache für die Meeresverseuchung beseitigt. Schließlich gibt es heute, über vierzig Jahre nach dem Bombenverlust, mit Sicherheit ganz andere Bergungsmöglichkeiten als damals.‹


  Die damalige Position der Atombombe hatte er noch genau im Kopf und würde sie anhand der Berge und Meeresströmung jederzeit wiederfinden. Häufig war er mit seinem Boot dorthin gefahren und hatte das letzte Gespräch mit seinem Vater nacherlebt. Diesen Werner Richter wollte er unbedingt auf das Thema »Bombenhebung« ansprechen.


  Sicherheitschef Israr Samad war sehr zufrieden, als er von dem vereinbarten Treffen mit dem spanischen Fischer erfuhr. Er hatte sofort die richtige Idee gehabt, dass er einen spanisch sprechenden Kämpfer in den Internationalen Brigaden, die überwiegend aus Europa kamen, finden würde. Ein Anruf bei Brigadegeneral Hassan Abdel-Rahman hatte genügt, um ihm noch am gleichen Tag einen Kandidaten vorzuschlagen.


  Werner Loose alias Amir al Waschid war völlig überrascht, als er von einem höherrangigen Anführer nach eventuellen Spanischkenntnissen gefragt wurde. Wahrheitsgemäß bejahte er die Frage, da er mit seiner Familie fünf Jahre in Spanien gelebt hatte. Sein bei Siemens als Ingenieur tätiger Vater war Ende der neunziger Jahre für ein langjähriges Auslandsprojekt nach Barcelona versetzt worden. Sie waren nach Barcelona gezogen, und Werner hatte dort die deutsche Auslandsschule besucht. Zwangsläufig hatte er sich nahezu perfekt die spanische Sprache angeeignet. Er war damals sehr enttäuscht und traurig, als nach Ende des Projekts der Vater nach Deutschland zurückversetzt wurde, und die Familie nach Köln zog.


  Die letzten Stunden des Eroberungskampfes von Kobane hatte Werner wie im Rausch erlebt. Noch nie hatte er so viel Blut und Grausamkeiten gesehen.


  Als die wenigen überlebenden Peshmergakämpfer sich weigerten, den Treueschwur auf den Kalifen des IS zu leisten, wurde ihnen vor versammelter Mannschaft auf einem Block die rechte Hand abgehackt. Der blutende Armstumpf wurde anschließend in einem siedenden Ölbad sterilisiert. Spätestens jetzt fiel der frisch Amputierte in eine für ihn gnädige Ohnmacht. Regelrecht geschockt musste Werner mit ansehen, wie auch die weiblichen Gefangenen das gleiche Schicksal erleiden mussten.


  Wer den Treueschwur verweigerte, brauchte auch keine Rechte mehr zum Kämpfen. Diese Aktion bewirkte einen nachhaltigen Abschreckungseffekt für alle Zuschauer. Der nahezu unerträgliche Gestank von verbranntem und gesottenem Fleisch brachte Werner in leichtes Wanken. Das Ende des Schreckens rettete ihn vor dem kaum noch zu unterdrückenden Brechreiz.


  Irgendwie hatte der Nervus vagus auch in seinem Hirn einen Reiz ausgelöst. Es begann wieder zu denken und eröffnete Werner mit erschreckender Realität, dass er doch nicht zum Kämpfer geeignet sei, schon gar nicht zu einem gefühllosen, zum Fanatismus abgerichteten Gotteskrieger.


  Mit deutlicher Klarheit wurde ihm jäh bewusst, dass er in einer ihm von seiner Persönlichkeit und Erziehung her fremden Welt gelandet war, als wäre er aus einem Albtraum aufgewacht. Darum folgte er dem Vorgesetzten voller Hoffnung ins Lager, fort von den ihm plötzlich so unerträglichen Grausamkeiten des Krieges.


  Im Lager wurde er ohne große Erklärung in einen Hubschrauber verfrachtet. Er hatte gerade noch Zeit für eine Reinigung und neue Kleider gefunden. Man erwartete ihn in Mossul für eine ehrenvolle Sonderaufgabe.


  Nach mehrstündigem Flug, während dem Werner in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen war, landeten sie in Mossul, der Millionenstadt. Werner wurde von einem Fahrer erwartet und war über den fließenden Verkehr, über die fast normalen Verhältnisse in der Stadt erstaunt. Selbst die von Bomben und Granaten beschädigten Häuser erweckten nicht den Eindruck einer eroberten Metropole. Allerdings flatterte an vielen Häusern und Geschäften die schwarze Fahne des IS, und bevor sie das für Werner unbekannte Ziel erreichten, hatten sie ein gutes Dutzend Straßensperren zu durchfahren. Im Gegensatz zu den meisten anderen Fahrzeugen wurden sie nicht durchsucht. Der Fahrer hielt einen Sonderausweis aus dem Fenster, und sie wurden durchgewinkt, vorbei an endlosen Warteschlangen.


  Werner musste zweimal hinschauen, bevor er registrierte, dass der Fahrer vor dem Hyatt Hotel im Herzen Mossuls in der Innenstadt angehalten hatte. Hier war von Krieg nichts zu spüren. Europäisch gekleidete Besucher aus dem westlichen Ausland betraten oder verließen das vielstöckige, auch von außen prachtvolle Gebäude, als gingen sie ihren normalen Geschäften nach. Die Fahne des IS war nirgends zu sehen. Selbst die wenigen mit Maschinenpistolen Bewaffneten hielten sich abseits und dezent neben der großen Drehtür mit in der Sonne blinkenden Messinggriffen auf.


  In solch einem Luxushotel war Werner noch nie gewesen. Wie selbstverständlich führte ihn der einheimische Fahrer zur Rezeption, hinter deren Mahagonitresen reichlich Angestellte herumwieselten. Auf einen Anruf hin brachte ihn ein junger Rezeptionist mit dem Fahrstuhl in den zehnten Stock und hielt vor einer Suite, die rechts und links von zwei schwerbewaffneten Bodyguards bewacht wurde.


  Werner wurde mit Akribie abgetastet, und erst dann tätigte der Bewaffnete einen kurzen Anruf, auf den hin die Tür geöffnet wurde.


  Ein mittelgroßer Mann mit ausgeprägtem Schnurrbart begrüßte ihn mit verhaltenem Lächeln, das nicht zu seinen wasserhellen kalten Augen passte. Von diesem Mann ging eine Kälte aus, die Werner ein leichtes Schaudern verursachte. Er trug westliche Kleidung.


  »Salam aleikum, Amir al Waschid. Ich freue mich, dass du die Kämpfe um Kobane überstanden hast. Wie ich hörte, hast du dich im Kampf unserer Gotteskrieger bestens bewährt. Allahs Dank und der unseres Kalifen ist dir gewiss.«


  Werner nickte etwas verwirrt.


  »Du wirst nicht wissen, dass ich der Sicherheitschef unseres verehrten Kalifen bin. Mein Name ist Israr Samad im Range eines Emirs. So werde ich auch angesprochen.«


  Er deutete auf einen großen Ledersessel im englischen Oxford-Stil und die davor auf einem ziselierten Silbertischchen vorbereiteten Petit Fours und den frischen Minztee.


  »Setze dich erst und bediene dich. Ich habe dich ja direkt von der Front hierherbringen lassen, ohne dass dir viel Zeit zur Erholung blieb, mal vom Hubschrauberflug abgesehen.«


  Werner war so hungrig vom Flug, dass er herzhaft zugriff und anschließend von den Köstlichkeiten kaum lassen konnte. Der zuckersüße Minztee belebte ihn zusätzlich. Sein Gastgeber ließ dem offensichtlich Ausgehungerten viel Zeit, bis er ihn ansprach.


  »Junger Freund, ich höre, dass du aus Deutschland gekommen bist, nachdem du dort zum Islam konvertiert bist. Allah sei Dank für jeden, der den rechten Weg zu ihm gefunden hat. Auch schulden wir ihm besonderen Dank dafür, dass du das Schlachtfeld überstanden und dich im Kampf bewährt hast. Allerdings sind auch unsere gefallenen Gotteskrieger zu beneiden, da sie das Paradies und seine versprochenen Freuden mit ihrem Tod bereits erlangt haben. Aber du weißt ja, Amir al Waschid, dass Allahs Wege für jeden von uns vorgegeben sind.«


  Der Angesprochene nickte. Er war gesättigt und von einer gewissen Zufriedenheit erfüllt. Der Sicherheitschef fuhr fort.


  »Ich habe dich ausgesucht für eine besondere Aufgabe, die als Voraussetzung unter anderem die Beherrschung der spanischen Sprache verlangt. Aus deinem Lebenslauf habe ich gesehen, dass du mehrere Jahre in Spanien aufgewachsen bist und dort die Schule besucht hast. Entonces habla usted la idioma espanol muy bien?«


  Gleichsam wie automatisch antwortete Werner:


  »Si, Señor, eso es.«


  Israr Samad war zufrieden mit dem Ergebnis seiner kontrollierenden Fragen an den Kandidaten. Er wollte keine Überraschungen erleben. Nicht in diesem Fall. Zufrieden blickte er auf Amir al Waschid. Es erstaunte ihn immer aufs Neue, mit welcher Begeisterung und Intensität die aus dem westlichen Ausland konvertierten ehemaligen Christen in den Ansprüchen ihres neuen Glaubens aufgingen. Allahs Gnade war grenzenlos.


  »Unsere Aufgabe, die du ausführen sollst, liegt in Spanien, und zwar in Andalusien.«


  Werner kannte die Costa del Sol gut, da die Familie häufig in Fuengirola Urlaub gemacht hatte.


  »Ist dir dort der Ort Palomares bekannt und das Problem seiner atomaren Verseuchung?«


  Werner verneinte. Der Sicherheitschef seufzte. Also musste er seinen Boten mit den gegebenen Fakten erstmal vertraut machen.


  Nach einer Stunde wusste Werner alles über Palomares und das Elend seiner Bewohner von 1967 bis zur Gegenwart. Insbesondere hatte ihn der Emir über das traurige Schicksal des Fischers Pablo Cervantes und dessen Familie informiert. Und damit waren sie bei dem von ihm auszuführenden Auftrag angelangt.


  »Deine Aufgabe, Amir al Waschid, wird es sein, das Vertrauen dieses Fischers zu erlangen, damit wir die Position der vor siebenundvierzig Jahren verlorenen Bombe erfahren. Darüber hinaus soll er dir die Fotos von der Bombenattrappe, zumindest jedoch Fotokopien davon, überlassen. Du wirst den Grund für unsere diesbezüglichen Anstrengungen bestimmt erraten haben.«


  Werner nickte.


  »Ja, wir wollen die Bombe bergen, um dem großen Satan, den USA, zu zeigen, dass uns Allah mit der Atombombe endlich ein gleichwertiges Drohpotential in die Hand gegeben hat. Deshalb, junger Freund, ist deine Aufgabe absolut geheim. Ich brauche dir nicht zu sagen, welche Strafen dich bei einem Verstoß dagegen erwarten. Also enttäusche uns nicht.«


  Israr wusste, dass man sich auf die Deutschen verlassen konnte, aber ein wenig Druck konnte nicht schaden.


  So kam es, dass Werner in Gegenwart des Sicherheitschefs telefonisch mit Pablo Cervantes ein kurzfristiges Treffen vereinbaren konnte. Der Emir lobte ihn und überreichte ihm die Schlüssel der Suite.


  »Du wirst dich für zwei Nächte hier einquartieren als mein Gast. Alle Annehmlichkeiten des Hauses werden dir zur Verfügung stehen. Sieh es als Belohnung für deine geleistete und noch zu leistende Arbeit für den Islamischen Staat an.


  Morgen kleidest du dich neu ein, und zwar kaufst du westliche Kleidung, damit du in Palomares nicht direkt auffällst. Die Flugtickets nach Spanien erhältst du morgen. Du fliegst über Madrid nach Almeria. Von dort nimmst du dir einen Leihwagen. Verhalte dich wie ein ganz normaler Tourist. Morgen sehen wir uns wieder. Allah sei mit dir.«


  Werner konnte es nicht fassen, was so schnell und ohne Vorwarnung auf ihn eingestürzt war. Als der Emir den Raum verlassen hatte, sah er sich die Suite genau an. Eine Tür führte in das prachtvolle Schlafzimmer mit einem Kingsize-Bett von nie gesehener Größe. Eine weitere Tür führte in ein riesiges Marmorbad mit vergoldeten Armaturen. Von solchem Luxus war Werner wie erschlagen.


  IX In Palomares


  Werner hatte den Wagen etwas abseits abgestellt und klopfte mit dem vorhandenen Eisenring an die grün gestrichene Haustür, deren Farbe längst verblichen war.


  Ein leicht gekrümmter, stark abgemagerter Mann mit sichtbarem Haarausfall und müdem Blick öffnete die Tür und blickte ihn fragend an.


  »Sind Sie Señor Richter?«


  »Das ist richtig, und Sie sind bestimmt Señor Cervantes?!«, erwiderte Werner in fast perfektem Spanisch.


  »Treten Sie ein, Señor Richter, im Haus ist es kühler, auch wenn ich keine Klimaanlage besitze.«


  Er hatte Recht, und Werner trat ein. Cervantes bot ihm ein kühles Bier an, das Werner gemäß Korangebot im ersten Moment ablehnen wollte, sich aber noch besann, dass er nicht auffallen dürfe. Sein Gastgeber holte aus dem vorhandenen Kühlschrank zwei Flaschen Warsteiner und schenkte zwei Gläser ein.


  »Auf Ihr Wohl, Señor Richter. Wie Sie sehen, habe ich in unserem Supermercado tatsächlich deutsches Bier gefunden. Ich hoffe, es ist das Richtige für Sie, denn ich weiß ja, dass die Deutschen am liebsten Bier trinken.«


  ›Wenn du wüsstest‹, schoss es Werner durch den Kopf. Auf ein freundliches »Salute« nahm auch Werner einen herzhaften Schluck.


  »Mein Gott, wie das gut tut! Das erste Bier seit über zwei Jahren. Irgendetwas müssen Allah und sein Prophet mit dem generellen Alkoholverbot falsch gemacht haben!‹, dachte Werner einen kurzen Moment lang, erschrak aber augenblicklich über seinen verwegenen Gedanken.


  »Wenn es recht ist, nennen Sie mich einfach Pablo, wie alle in unserem Dorf«, unterbrach der Fischer seine Gedanken. Werner bot ihm daraufhin ebenfalls das vertrauensvolle »Du« an. Das wurde mit einem weiteren »Salute« und kräftigem Schluck Warsteiner bekräftigt.


  »Jetzt stellst du am besten deine Fragen, Werner. Und ich werde sie dann, so gut es geht, beantworten.«


  »Okay, Pablo. Du weißt ja schon, dass es um die Verstrahlungsschäden durch Radioaktivität im Boden und im Meer geht, für die sich heute keiner mehr so recht verantwortlich fühlt. Zwar wissen alle von dem damaligen Flugzeugunglück und den dabei verloren gegangenen vier Wasserstoffbomben, aber von der vierten nicht gefundenen Bombe kursieren nur Gerüchte. Und mehr als Gerüchte haben wir von Greenpeace auch nicht erfahren. Und Gerüchten geht auch Greenpeace im Allgemeinen nicht nach.«


  »Das sind aber keine Gerüchte«, unterbrach ihn Pablo unwillig. »Ich weiß und kann beweisen, dass die vierte Bombe noch unten im Meer liegt und strahlt. Und zwar mehr denn je.«


  »Wenn du etwas beweisen kannst, Pablo, dann wird Greenpeace etwas unternehmen können. Du sagtest gerade, dass die Radioaktivität im Meer zugenommen habe.«


  »Auch das kann ich beweisen. Jede Garnele, die ich fange, untersuche ich mit meinem Geigerzähler, den ich mir extra angeschafft habe. Das Knattern des Geräts musst du dir mal anhören, wenn ich meinen Fang damit abtaste. Und deswegen will auch kein Mensch in Spanien und im Ausland Meerestiere aus der Region mehr kaufen. Deshalb gibt es auch keine Fischer mehr in Palomares.«


  Erschöpft hielt Pablo inne, und Werner spürte, wie sehr Pablo das Thema berührte.


  »Würdest du mit mir rausfahren, damit ich mich selber überzeugen kann?«


  Der Fischer nickte.


  »Das tue ich gerne, Werner, danach wirst du mir glauben.«


  »Ebenso wichtig ist auch der Beweis für die 1967 nicht wiedergefundene vierte Atombombe. Ich habe deinen Vortrag von der Deutschen Schule in Marbella bei mir. Den haben wohl alle Schüler und Lehrer in Schriftform erhalten. Irgendwie ist er zu Greenpeace gelangt, und wir wurden auf dich aufmerksam.


  Jeder in unserer Zentrale ist überzeugt, dass die USA hier eine ungeheure Schweinerei hinterlassen haben, ein Umweltverbrechen ohnegleichen mit noch unabsehbaren Folgen für Generationen.«


  Werner hatte sich richtig in Empörung gesteigert. Pablo zeigte auf sich.


  »Schau mich an, Werner, dann weißt du, was die Folgen sind. Und wenn ich an Yolanda, meine Frau, und mein unschuldiges Kind, unsere über alles geliebte kleine Isabella, denke, dann …«


  Pablos Stimme brach, und auch Werner war still geworden. Nach einer Weile der Stille brach Werner das Schweigen.


  »In deinem Vortrag, Pablo, hast du Beweise für die Täuschung der Amerikaner mit Hilfe einer Bombenattrappe erwähnt. Du sollst sogar Fotos davon besitzen. Stimmt das tatsächlich?«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt, Werner. Ich habe die Fotos allerdings nicht hier im Haus.«


  Werner schluckte seine Enttäuschung herunter.


  »Darf ich fragen, wo die Fotos sind, oder willst du sie mir nicht zeigen?«


  »Natürlich werde ich sie dir zeigen. Du kannst sie haben. Aber sie sind in den Bergen versteckt, etwa eine halbe Autostunde von hier entfernt. Ich hoffe, dein Wagen hat Allradantrieb, sonst müssen wir die letzten Meter laufen.«


  »Das hört sich ja wie eine Verschwörung an. Hast du einen Grund für solche Vorsichtsmaßnahmen?«


  »Und ob es den gibt. Mein verstorbener Vater hatte die Fotos von einem deutschen Journalisten zugeschickt bekommen. Gemeinsam hatten die beiden in der Nacht heimlich und unbemerkt die Vertuschungsaktion fotografiert. Der Bildjournalist wollte dieses sensationelle Fotomaterial in seiner Zeitung veröffentlichen. Dazu kam es aber nicht mehr, da der Journalist plötzlich unter einer Hamburger U-Bahn zu Tode kam. Es konnte nie geklärt werden, ob es ein Unfall oder Mord gewesen war.


  Mein Vater begann, für sich und seine Familie das Schlimmste zu befürchten, und versteckte die Fotos in einem der alten Minenschächte. Dort liegen sie noch heute.«


  »Bist du dessen sicher nach so langer Zeit? Die Fotos könnten doch längst verrottet sein?«, fragte Werner dazwischen.


  »Das sind sie ganz sicher nicht. Ich habe sie noch vor meinen Vorträgen geprüft. Sie waren unversehrt. Mein Vater hat sie damals in einem absolut wasser- und luftdichten Aluminiumzylinder untergebracht. Und als er mir schließlich vor gut zwölf Jahren, kurz bevor auch er seinem Krebsleiden erlag, das Geheimnis anvertraute, hat er mir das Versteck in den Bergen gezeigt. Die Fotos waren wie neu.


  Ich musste ihm allerdings hoch und heilig versprechen, die Fotos niemals aus ihrem Versteck zu holen. Auch nach so vielen Jahren hegte er immer noch diffuse Befürchtungen. Bis jetzt habe ich mein Gelübde gehalten. Heute werde ich es brechen.


  Ich gehe davon aus, dass Greenpeace weiß, wie es die Fotos einsetzen muss. Mein letzter Wunsch vor meinem absehbaren Ende ist, dass die Atombombe aus unserem Meer geholt wird und dass die Verseuchung mit radioaktiven Strahlen beendet wird. Dafür, mein Freund, und nur dafür, breche ich mein Versprechen. Kannst du das verstehen, Werner?«


  Der verstand nur allzu gut, wie er mit seiner Maskerade zur Täuschung eines verzweifelten und von Schicksalsschlägen getroffenen Menschen beitrug. Aber schließlich, so beruhigte er sich, wollte ja auch Pablo, dass die Bombe aus dem Meer geborgen würde. Also würde sein letzter Wunsch erfüllt werden.


  »Ich verstehe dich sehr gut, Pablo, und du tust bestimmt das Richtige. Wenn die Bombe gefunden wird, wird sie auch geborgen. Das verspreche ich dir.«


  Pablo war gerührt.


  »Dann sollten wir jetzt aufbrechen, damit es nicht zu spät wird. Denn du willst ja noch aufs Meer, damit ich dir die Position der Bombe erklären kann, zumindest, wo sie damals angeblich gefunden wurde. Dafür werden wir mindestens zwei Stunden benötigen. Also lass uns jetzt aufbrechen.«


  Gemeinsam verließen sie das Haus und betraten die Calle del Carmen, die noch genauso verlassen dalag wie vor zwei Stunden. Sie bestiegen den Wagen, und Pablo zeigte den Weg, der in die Berge führte. Schon nach wenigen Minuten begann eine steiler und steiniger werdende Steilpiste, die in halsbrecherischen Kurven nach oben führte.


  Die Bebauung hatte aufgehört, und sie mussten den Renault durch eine baumlose erodierte Felslandschaft quälen, bis Pablo auf ein kleines Plateau wies, wo sie den Wagen parken konnten.


  »Kannst du dir vorstellen, Werner, dass noch vor vierhundert Jahren hier ausgedehnte Wälder standen? Damals konnte ein Eichhörnchen sich von Andalusien bis zur Atlantikküste von Baum zu Baum hangeln. Der Bau der spanischen Armada im Krieg mit England 1588 und die unzähligen Schiffe der Konquistadoren mit den folgenden Schatzschiffen haben Spaniens Wälder gefressen.


  Hier entstanden die ersten Umweltfrevel, und zurück blieben verkarstete Steppenlandschaften und erodierte Gebirgszüge. Das ist alles, was vom Gold und Silber, das ohnehin nur in den Schatullen einiger weniger gelandet ist, zurückgeblieben ist. Und als das Edelmetall aus Süd- und Mittelamerika ausblieb, fing man an, in der heimischen Erde danach zu suchen. So auch in unseren Bergen. Reichtum hat man dabei kaum erwirtschaftet. Dazu war die Ausbeute an Silber zu gering.


  Außerdem mussten sich die Grubenarbeiter durch in die Berge getriebene Stollen anschließend in die Tiefe vorarbeiten. Mit Hacke und Schaufel gruben sie Schächte in Tiefen von über hundert Metern. Diese beuteten sie aus, wenn sie eine Silberader gefunden hatten. Das kostbare Edelmetall mussten sie dann über wackelige Holzleitern, die auf morschen Podesten Halt fanden, mühselig ans Tageslicht schleppen. Es wird gemunkelt, dass am Boden dieser teilweise auch eingestürzten Schächte Dutzende von Toten liegen, die keiner mehr bergen konnte oder wollte.


  Da viele der alten Silberstollen direkt in die Tiefe führen, ist es hier oben nicht ungefährlich, und schon mancher heimliche Schatzjäger unserer Zeit ist für immer verschwunden geblieben.«


  »Und deshalb hat dein Vater hier nach einem Versteck gesucht, weil die Menschen diese Region meiden«, warf Werner ein.


  »Genau richtig, Werner. Wir sind nämlich schon angekommen.«


  Vor ihnen tat sich die dunkle Öffnung einer Felsenhöhle auf, die sich erst beim Näherkommen als ein halbverschütteter Bergstollen entpuppte. Sie kletterten über die Steinhalde hinweg und standen am Anfang einer Mine.


  Pablo leuchtete in den mannshohen Stollen mit der mitgenommenen Taschenlampe hinein und ging etwa dreißig Meter bis zu einer Abzweigung, die von alten, morsch aussehenden Balken gestützt wurde. Dann reckte er sich nach oben und fingerte aus einer Aussparung im Holz eine Aluminiumhülse hervor.


  »Sie ist noch da, und jetzt wollen wir nachschauen, ob der Inhalt auch noch drin ist. Aber dazu gehen wir besser wieder ans Tageslicht. Hier drinnen kann man nichts sehen.«


  Wieder vor dem Stolleneingang, schraubte Pablo den Verschluss der Hülse auf und fingerte zwei Fotos heraus. Er zeigte sie Werner, der voller Spannung abgewartet hatte.


  Werner war nach längerem Betrachten sprachlos. Das war tatsächlich der Beweis. Auf dem ersten Foto erkannte man deutlich, wie eine längliche Atombombe von einem Schiffskran ins Meer versenkt wurde. Auch die Registriernummern und Buchstaben waren zu erkennen. Das nächste Foto zeigte die gleiche Bombe, wie sie von einem Tauch- und Bergungsboot aus dem Wasser gehievt wurde. Die Nummern auf dem Film zeigten zudem die Reihenfolge der geschossenen Fotos an.


  »Bist du zufrieden?«, fragte Pablo und lächelte.


  »Das kann man wohl sagen, Pablo. Vor allem, dass du so viele Jahre den explosiven Schatz deines Vaters bewahrt hast. Denn auch mir wird jetzt erst so richtig klar, in was für ein Hornissennest man stoßen wird, wenn diese Fotos veröffentlicht werden.«


  »Das ist ja auch der Sinn des Ganzen, dass die Welt aufgerüttelt wird und die Verantwortlichen endlich handeln. Ich bin froh, dass Greenpeace dahintersteht, weil man an denen nicht so einfach vorbeikommt. Man kann eure Aktionen nicht ignorieren.«


  Werners Gewissen meldete sich wieder kurz.


  »Dann können wir doch jetzt aufs Meer rausfahren, und du zeigst mir die Stelle des Bombenunglücks. Hast du überhaupt noch ein Boot?«, fragte er.


  Pablo lächelte.


  »Natürlich, meine ›Yolanda‹ habe ich behalten. Auch wenn ich nur noch selten zum Fischen rausfahre, so bin ich im Herzen doch Fischer geblieben. Und der muss ab und an aufs Meer raus. Insofern wird meine ›Yolanda‹ mich überleben, es sei denn, ein Wunder geschieht. Du weißt ja, die Hoffnung stirbt zuletzt.«


  Nach kurzem Fußmarsch bergab erreichten sie ihren Wagen und fuhren diesmal direkt zum Hafen, um Zeit zu sparen. Gegen fünfzehn Uhr starteten sie mit der ›Yolanda‹ aufs offene Meer.


  Werner war beeindruckt von dem knapp dreißig Fuß großen Fischkutter mit dem kleinen geschlossenen Ruderstand in der Mitte des Bootes, in dem die Navigationsgeräte, das Steuer und ein Sprechfunksystem Platz hatten. Eine kleine Bank mit Tisch und Kochherd versprachen Gemütlichkeit und eine Tasse Kaffee, nach der Werner ein starkes Verlangen spürte.


  Pablo musste einen sechsten Sinn besitzen, als er ihn fragte:


  »Möchtest du einen Cafe con leche?«


  Werner nickte.


  »Okay, dann musst du kurz das Ruder übernehmen.«


  Er reduzierte die Geschwindigkeit auf zehn Knoten und übergab Werner das Steuer.


  »Halte einfach den Kurs geradeaus. Wir fahren Richtung Südwesten. Wenn ein Hindernis auftaucht, nimmst du diesen Gashebel zurück auf Leerlauf.«


  Werner zeigte ihm kurz die erforderlichen Griffe und machte sich ans Kaffeekochen. Ein abgedecktes Wasserbecken mit darunterliegendem Kühlschrank kam zum Vorschein. Zehn Minuten später saßen beide um den kleinen Tisch, tranken ihren heißen Kaffee und stärkten sich an einem Paket Cracker, die Pablo als Notverpflegung aus einem Schapp geholt hatte. Den Kurs hatte er auf den Autopilot gestellt. Ein wiederholter Blick durch die große Frontscheibe aufs Meer würde rechtzeitig auf Gefahren aufmerksam machen.


  »Wie lange wird die Fahrt dauern?«, fragte Werner durch das regelmäßige Tuckern des Schiffsdiesels.


  »Da das Meer heute ausgesprochen ruhig ist, noch nicht mal eine schwache Brise, sind wir in etwa einer Stunde vor Ort.«


  Nach zwei Tassen Kaffee und reichlich Crackern fühlte sich Werner richtig abgefüllt und begab sich aufs Deck. Viel war nicht zu sehen. Die Meeresoberfläche war nahezu spiegelglatt, und nur in der Ferne tauchte sporadisch ein Motorschiff auf. Der Blick auf Land ließ die Bergketten der Sierra Almagrera im Hintergrund immer niedriger erscheinen, bis sie sich schließlich durch die Weite des Meeres am Horizont aufgelöst hatten. Pablo hatte die Fahrgeschwindigkeit deutlich erhöht. Fast achtzehn Knoten mache das Boot, hatte er Werner erklärt.


  Nach gut eineinhalb Stunden stoppte Pablo die Maschine.


  »Wir sind angekommen, Werner.«


  Der blickte ihn entgeistert an.


  »Entschuldige, Pablo, aber wo sind wir hier angekommen? Hier ist doch nichts als Meer.«


  Jetzt musste Pablo herzhaft lachen.


  »Du bist ja köstlich, Werner. Hast du etwa geglaubt, die Amis hätten auf dem Meer eine Boje oder Ähnliches hinterlassen, was den Fundort der Bombe für alle Interessierten auf Ewigkeit anzeigt? Nein, mein Lieber, der Fundort war damals bereits ein großes Geheimnis, das nur die Eingeweihten kannten, und die hüteten es wie ein verstecktes Grab, was es ja auch war. Ohne meinen Vater hätte ich die Stelle nie erfahren.«


  Werner schaute noch immer ratlos in die Runde.


  »Aber wie hast du denn diese Stelle wiedergefunden. Ich sehe hier nur Wasser.«


  »Du bist eben eine Landratte, Werner, und kein Seemann oder Fischer. Im Übrigen kannst du bei genauem Hinschauen die Berge im Westen sehen. Mit einem Fernstecher geht das noch besser. Dort geht übrigens die Sonne unter. Folglich liegt gegenüber Osten. Mit einem markierten Bereich und einer Kreuzpeilung auf die Berge unter Berücksichtigung der gefahrenen Strecke und der Kursabweichung durch die Meeresströmung kannst du nahezu jeden Punkt auf dem Meer im Koordinatensystem der Längs- und Quermeridiane errechnen und auf einer Seekarte markieren.«


  »Und das hat vor siebenundvierzig Jahren dein Vater gemacht?«, staunte Werner.


  »Genauso ist es. Und die Seekarte mit der angekreuzten Position habe ich an Bord. Möchtest du sie haben?«


  Werner stockte vor Aufregung nahezu der Atem. Fast kam es ihm unrealistisch vor, wie problemlos sich die Erfüllung seines Auftrages entwickelte.


  »Das habe ich gehofft, Pablo. Denn die damalige Fundstelle, auch wenn es die falsche Bombe war, muss gewissermaßen der Ausgangspunkt für die neue Suche sein. Hast du denn eine zweite Karte?«


  »Die zweite Karte ist in meinem Kopf. Damit finde ich diese Stelle jederzeit wieder.«


  Dann zeigte er Werner die alte Seekarte seines Vaters und erklärte ihm die eingetragenen Markierungen mit genauen Positionsangaben.


  »Wie weit sind wir eigentlich von der Küste entfernt?«, fragte Werner.


  »Das sind etwa fünfundzwanzig Kilometer. Warum fragst du?.«


  »Na ja, mir geht gerade durch den Kopf, wie die Spezialisten von Greenpeace die Bombe möglichst unbemerkt aus dem Meer bergen können, denn sonst wird es hier von Neugierigen und sogenannten Paparazzi nur so wimmeln.«


  »Das ist eine gute Frage, Werner. Aber dafür sind wirklich erfahrene Kräfte erforderlich. Im Übrigen wird die Suche ja in erster Linie unter Wasser stattfinden.«


  »Du hast Recht, Pablo. Und Spezialist für Unterwasseraktionen bin ich wirklich nicht. Ich habe nicht einmal einen Tauchschein.«


  Beide mussten lachen.


  Gegen achtzehn Uhr lief die »Yolanda« wieder im Hafen von Palomares ein. Pablo vertäute sie am gewohnten Liegeplatz. Die meisten Liegeplätze waren verwaist.


  Schließlich trafen sie in Pablos Haus wieder ein. Es wurde Zeit zum Abschiednehmen. Eine Flasche Bier tranken sie dann doch noch. Die beiden waren sich in wenigen Stunden sehr nahe gekommen.


  »Weißt du, Werner, dass ich mich seit Jahren nicht so wohl gefühlt habe wie heute. Wir kennen uns zwar erst seit ein paar Stunden, aber irgendwie hast du mir eine schwere Last von der Seele genommen. Durch meine Krankheit habe ich schon nicht mehr daran geglaubt, dass sich in Palomares etwas ändern wird. Jetzt bin ich fest davon überzeugt, dass mit deiner Hilfe und dem Einsatz von Greenpeace Bewegung in eine offiziell bereits abgeschriebene Sache kommt, die mit der erneuten Suche nach der vergessenen Atombombe und ihrer Bergung enden muss. Das ist man den Menschen hier und der Umwelt im Ganzen schuldig.


  Die Indianer Südamerikas bezeichnen die Erde als ›Mutter Gaia‹. Wenn Gaia an einem Körperteil verletzt wird, hat das negative Folgen für den gesamten Körper. Deswegen befürworte ich die auf dem Prinzip Gaia basierenden Forderungen eurer Umweltschutzorganisation Greenpeace. Wir müssen immer die Auswirkungen auf das Ganze, auf Gaia sehen, wenn ein Teil davon beschädigt wird.«


  Obwohl Werner keine Affinität zu irgendwelchem Umweltschutz besaß, leuchtete ihm die Logik von Pablos Ausführungen durchaus ein.


  »Du hast völlig Recht, Pablo. Greenpeace arbeitet nach den gleichen Regeln. Und die sind in deiner Heimat schändlich verletzt worden. Ich werde alles daran setzen, dass deine Wünsche in Erfüllung gehen. Und ich bin sicher, dass du das auch noch erleben wirst. Direkt nach meiner Rückkehr in unsere Zentrale werden wir einen Plan über die Verwertung der Fotos ausarbeiten. Das Gleiche gilt für die Wiederaufnahme der Suche nach der Bombe.


  Auf jeden Fall werde ich dich auf dem Laufenden halten. Und hab nochmals herzlichen Dank für die überlassenen Dokumente. Ich werde sie hüten wie meinen Augapfel. Versprochen!«


  Wenigstens dieses Versprechen gedachte er einzuhalten.


  Als sie zum letzten Mal mit einem kräftigen Salute anstießen und sich anschließend mit einer herzlichen Umarmung verabschiedeten, hatte Werner ein ausgesprochen schlechtes Gewissen. Die Taqiya, die Täuschung des Gegners, war ihm zwar bestens gelungen. Aber war der gutgläubige Pablo tatsächlich ein Gegner? Den Eindruck hatte er ganz und gar nicht erweckt. Das Gegenteil war der Fall.


  »Wir sehen uns bald wieder, Pablo«, rief er ihm beim Abfahren zu. »Spätestens wenn es hier losgeht.«


  Pablo hatte ihn verstanden und winkte ihm mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht zu.


  Kurz nach Sonnenuntergang kam Werner in Almeria an. Die Fahrt war ohne besondere Vorkommnisse verlaufen, und er hatte während der zweistündigen Autofahrt viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Es war merkwürdig, wie mit dem Ablegen seiner Salafistenkleidung und der Rückkehr in westliche Gepflogenheiten nicht nur der äußere, sondern auch der innere Mensch eine Veränderung erlebt.


  Nicht, dass er von heute auf morgen seinen Übertritt zum Islam und seinen Kampfeinsatz für den IS bereut hätte, davon war er noch weit entfernt. Doch die sehr menschliche Begegnung mit Pablo und seinem unabänderlichen Schicksal hatte sein Inneres bewegt, ja, es hatte erste Zweifel an der Richtigkeit seines Handelns geweckt.


  Im Glauben an Allah hatte man ihn indoktriniert, dass Islam die absolute Unterwerfung unter Allahs Willen bedeutet und damit auch unter sein Gesetz der Scharia, was mit dem Gebot zum Dschihad auch die Bekehrung der Ungläubigen einschließt. Und sogar ihre Bestrafung bis zum Tod, wenn sie sich der Bekehrung widersetzen. Denn die Scharia gilt als Ordnung Gottes und darf nicht durch menschliche Gesetze ersetzt werden.


  Werner erinnerte sich an sein Studium und an das Thema des Investiturstreits zwischen Kirche und Staat im neunten Jahrhundert. Auch in der christlichen Kirche ging es im frühen Mittelalter um die Unterwerfung der weltlichen Macht des Kaisers unter die göttliche des Papstes.


  Er dachte an die Sure 2, Vers 216, im Koran, in der es heißt: »Vorgeschrieben ist Euch der Kampf, obwohl er Euch zuwider ist. Aber vielleicht ist Euch etwas zuwider, während es gut für Euch ist. Und vielleicht liebt Ihr etwas, während es schlecht für Euch ist. Und Gott weiß, Ihr aber wisst nicht Bescheid.«


  Tatsächlich bedeutet das Wort »Islam« aber vor allem Frieden. Den wollten letztendlich die Salafisten auch, allerdings nur für die wahren Gläubigen. Und ein solcher war er aus freier Entscheidung geworden.


  Er dachte an Hadi Saleh, seinen palästinensischen Studienfreund, der ihn in der Moschee dem Imam Abdul Sabbam vorgestellt hatte, und an die deutsche Salafistengruppe, deren Mitglieder am Ende seine Freunde wurden. Alle einte der Koran und der Dschihad als notwendiger Kampf gegen die Ungläubigen.


  Und alle waren sich darüber einig, dass letztendlich und von Beginn an Israel an allem schuld sei. Hadi Saleh war ein lebender Beweis für die Grausamkeit der Juden, und bei den Zusammenkünften in der Moschee ließ er seinem glühenden Hass auf Israel freien Lauf.


  Im September dieses Jahres brachte er ein Protestschreiben mit, in dem dreiundvierzig Veteranen und Reservisten der israelischen Eliteeinheit Unit 8200 ihren Protest über die Behandlung der Palästinenser an Premierminister Benjamin Netanjahu, Generalstabschef Benny Gantz und den Militärgeheimdienstchef Generalmajor Ari Kochari zum Ausdruck brachten.


  Sie schrieben, »dass wir uns weigern, an Handlungen gegen Palästinenser teilzunehmen und weiter als Werkzeuge beim Ausbau der militärischen Kontrolle über die besetzten Gebiete zu dienen. Unser militärischer Dienst hat uns gelobt, dass die Geheimdiensttätigkeit integraler Bestandteil von Israels militärischer Besetzung der Gebiete ist. Die palästinensische Bevölkerung unter Militärherrschaft ist der Spionage und Überwachung durch den israelischen Geheimdienst vollständig ausgesetzt.


  Millionen Palästinenser leben seit über siebenundvierzig Jahren unter israelischer Militärherrschaft. Dieses Regime leugnet die Grundrechte und enteignet ausgedehnte Ländereien für jüdische Siedlungen, die einem anderen Rechtssystem, anderer Rechtsprechung und einer anderen vollziehenden Gewalt unterstehen.


  Diese Realität ist keine unvermeidliche Folge der Anstrengung des Staates, sich zu schützen, sondern das Ergebnis einer Entscheidung. Die Ausdehnung der Siedlungen hat nichts mit nationaler Sicherheit zu tun.


  Dasselbe gilt für die Beschränkungen von Bau und Entwicklung, wie die wirtschaftliche Ausbeutung des Westjordanlandes, die Kollektivbestrafung der Einwohner des Gazastreifens und den gegenwärtigen Verlauf der Sperranlagen.«


  Der Protestbrief war unterschrieben von Senior academic Officer Or, dem First sergeant Qri und Sergeant Ella.


  Werner hatte in dem Moment mit Entsetzen an George Orwells Roman »1984« gedacht, in dem der »große Bruder« im total überwachten Staat alle Lebensvorgänge der Menschen überwachte und lenkte.


  Im Fall Israel galt das nur für einen Teil der Menschen, die Palästinenser.


  Und wollten sie es partout nicht begreifen, wurden sie bestraft nach dem Motto: »Bist du nicht willig, gebrauchen wir Gewalt.«


  So hatten es seit der Staatsgründung Israels vor sechsundsechzig Jahren bereits mehrere Generationen Palästinenser erlitten.


  Das Schreiben der der Unit 8200 angehörigen Soldaten war nicht der einzige Beleg für das Unrecht, dass den Palästinensern als ursprünglichen Herren des Landes zugefügt wurde. Selbst der UN-Generalsekretär Ban Ki-Moon kritisierte die Angriffe auf den Gaza Streifen »als mörderische Gräueltat und kriminellen Akt«.


  Solche und ähnliche Beispiele schürten den Hass unter den Salafisten ins Maßlose, und wenn es noch weiterer Anlässe bedurfte, wurde die unsägliche rassistische Behandlung von Asylsuchenden in Israel thematisiert.


  »Wir wollen ihnen das Leben hier so zur Hölle machen, dass sie von sich aus gehen«, wurde der frühere Innenminister Eli Jischai zitiert. Die Einrichtung von Internierungslagern in der Wüste hat die Zahl der noch 2011 nach Israel geflohenen Afrikaner in Höhe von über 17.000 auf 26 schrumpfen lassen. Dabei sind die Aussichten auf Gewährung von Asyl bei null. Seit 1948 erhielten genau zwei Flüchtlinge aus Eritrea Asyl zugestanden.


  Ein weiterer Schritt zu seiner inneren Wandlung und hin zur Radikalisierung geschah, als Werner klar wurde und er verstand, dass Israel offensichtlich eine langjährige Strategie verfolgte, um als Endziel ein »Groß Israel« zu erschaffen.


  In den geheimen Zirkeln der Salafisten zirkulierte ein Papier, dass nach seinem Ersteller Oded Yinon der Yinon-Plan genannt wurde. Hierin hatte bereits 1982 der israelische Politiker eine »Strategie für Israel in den Neunzehnachtzigern« entworfen, wonach der zerstörerische Bürgerkrieg im Libanon – der früheren Schweiz im Nahen Osten – den exemplarischen Zerfall eines Staates zeige.


  »Dies diene als Präzedenzfall für die gesamte arabische Welt«, schrieb Yinon, und weiter: »Der Zerfall Syriens und später Iraks in ethnisch oder religionseinheitliche Gebiete wie im Libanon ist Israels langfristiges, primäres Ziel an der östlichen Front, während die Zerstörung der militärischen Stärke dieser Staaten als kurzfristiges primäres Ziel dient. Syrien wird seiner ethnischen und religiösen Struktur entsprechend in mehrere Einzelstaaten auseinanderbrechen, wie es heute schon im Libanon der Fall ist.« Auch der Irak sei mit Sicherheit ein Kandidat für die Ziele Israels. Im Übrigen sei der Zerfall des Iraks ein vorrangiges Ziel gegenüber Syrien. Jede Form innerarabischer Konflikte seien dabei nützlich, wie es der sogenannte »Arabische Frühling« gezeigt hatte.


  Weiter schrieb Oded Yinon: »Im Irak wie in Syrien ist eine Teilung in Provinzen entlang ethnischer/religiöser Linien wie in osmanischen Zeiten möglich. Daher wird es drei (oder mehr) Staaten rund um die wichtigsten Städte Basra, Bagdad und Mossul geben, und die Schiitengebiete im Süden werden sich von den sunnitischen und kurdischen Gebieten im Norden trennen.«


  Dazu hatte Imam Abdul Sabbam eine größere Nahostkarte an eine Pinnwand gehängt und Werner sowie anderen Kandidaten die Pläne Israels erläutert. Allerdings hatte der Religionslehrer die USA, den großen Satan, als die Macht im Hintergrund bezeichnet. Israel sei nur der Schwanz des Dackels, der als Frontstaat die Interessen der Amerikaner vertreten darf.


  Werner war sich nicht ganz sicher, ob es nicht auch umgekehrt sein könne. Vielleicht wurde das Wirtstier auch nur von seinen Parasiten am Ring geführt.


  Immerhin war die von den USA seit Jahren geführte und bezahlte Ausbildung von radikalen Islamisten einschließlich umfangreicher Waffenlieferungen die Strategie zum Sturz säkularer Staaten wie Libyen, Irak und Syrien. Die Schwächung des Mullah-Staates Iran durch die Beseitigung des verbündeten Assad-Regimes war als genialer Schachzug im Plan der US-Strategen vorgesehen. »Mit einer Klappe zwei Fliegen erlegen«, war die Idee.


  Allen Salafisten war dieser Plan bekannt, und man hielt sich bedeckt, solange Ausbildung und Waffen ihnen nutzten. Darüber hinaus erwiesen sich Saudi-Arabien, Qatar und andere Golfstaaten als nützliche Geldgeber.


  Als die Salafisten sich für stark genug hielten, kamen sie aus der Deckung und begannen den Kampf, um ihre tatsächlichen Ziele zu erreichen. Die Durchsetzung der Scharia im Kampf gegen die Ungläubigen und die Gründung eines Islamischen Kalifats als den real existierenden Gottesstaat, der allen Strenggläubigen eine Heimat bietet. Die Lösung des Palästinenserproblems wäre dann der nächste Schritt.


  Dem hatte Werner während seiner Indoktrination voll zugestimmt. Als konvertierter Moslem fühlte er sich besonders berufen, sein Handeln ganz in den Dienst des neuen Glaubens zu stellen. Und als der neue Kalif des IS zum heiligen Dschihad aufrief, meldete sich Werner in dem Bewusstsein, ein Auserwählter zu sein.


  Das Ausbildungslager in der Wüste des Iraks war zwar eine physische Tortur, aber er hatte eisern durchgehalten und durfte bei der Eroberung Kobanes teilnehmen.


  Die dort erlebten bestialischen Grausamkeiten hatten allerdings einen tiefen Einschnitt in seine Seele gebracht. Nie hätte er geglaubt, dass Menschen ihren Mitmenschen so etwas antun könnten. So unmenschlich brutal hatte er sich den Heiligen Krieg nicht vorgestellt.


  Irgendwie war er doch ein Mensch im zivilisierten 21. Jahrhundert. Er hatte erkannt, dass die sogenannte Zivilisation doch nur eine jederzeit platzende Tünche war, die das Archaische im Menschen nur oberflächlich bedeckt hält.


  Das galt für die brutale Tötung der Palästinenser durch Israel und die Bombardierungen der Amerikaner im Irak ebenso wie die grausamen Tötungen von Ungläubigen, selbst wenn der eigentliche Kampf schon beendet war. Das konnte weder im Sinne des Christengottes noch in dem Willen Allahs liegen.


  Werner hatten auf dem Schlachtfeld erste Zweifel befallen an der Richtigkeit, an dem Gottgewollten seines Tuns. Deswegen war er nicht unfroh, dass Israr Samad, der Sicherheitschef des Kalifen, ihn mit einer unblutigen Aufgabe nach Spanien geschickt hatte.


  Er war sehr froh, dass er die ihm gestellte Aufgabe so komplikationslos hatte erledigen können.


  Der Emir und sein Kalif würden mit ihm zufrieden sein. Wenn da nur nicht die nagenden Zweifel wären, die ihn auch während der zweistündigen Autofahrt gequält hatten.


  X Die Hornisse


  Werner Loose alias Amir al Waschid betrat das Hotel und ließ sich den Zimmerschlüssel reichen. Die Fotos von Pablo und den Positionsplan hatte er in der Innentasche seiner Jacke gut gesichert. Mit dem Aufzug fuhr er in den vierten Stock, und nach einem kurzen Gang über den Flur schloss er sein Zimmer auf.


  Er war noch nicht ganz im Zimmer, als die Tür hinter ihm zuschlug, und er selber mit einem harten Stoß in den Rücken in die Zimmermitte flog, sodass er sich noch gerade auf den Beinen halten konnte.


  Er fand sein Gleichgewicht wieder und sah auf der Couch des Zimmers zwei Männer in dunklen Anzügen sitzen. Er drehte sich um und blickte einem dritten Mann ins Gesicht, der ihm offensichtlich den Stoß versetzt hatte. Er war größer als er selber, von schlanker Statur und schaute ihn mit durchdringenden Augen an.


  »Guten Abend, Herr Loose, endlich sind Sie gekommen. Wir warten schon länger auf Sie. Nehmen Sie doch Platz.« Er zeigte auf einen der beiden Couchsessel.


  Werner schwindelte. Weniger von dem unerwarteten Stoß als von der Anrede mit seinem ursprünglichen deutschen Namen. Den hatte er in den über zwei Jahren fast schon vergessen. Und, so registrierte er zu seinem Erstaunen, der Mann hatte ihn in akzentfreiem Deutsch angesprochen. Was konnten die von ihm wollen? Darüber sollte er nicht lange im Unklaren bleiben.


  »Wer sind Sie und vor allem, was wollen Sie von mir?«, stieß Werner etwas atemlos hervor.


  »Darauf haben Sie ein Anrecht, Herr Loose«, antwortete der Schubser. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir die kleine Unhöflichkeit, aber wir hatten schon so lange auf Sie gewartet und wollten Sie auf keinen Fall wieder verlieren.« Dabei lächelte er etwas süffisant. »Mein Name ist übrigens Schneider, und ich bin Mitarbeiter des Bundesnachrichtendienstes.«


  Dann zeigte er auf seine Begleiter.


  »Der Herr neben ihnen ist John Olson, der für den CIA arbeitet.«


  Der über 1,90 Meter große blonde Hüne mit ausgeprägtem Kinn und Boxernase schenkte ihm einen ausdruckslosen Blick und nickte leicht.


  »Auf der Couch sitzt Yosef Harel, der israelischer Agent beim Auslandsgeheimdienst des Mossads ist.«


  Der etwa fünfzigjährige Mann mit Stirnglatze hatte leichten Bauchansatz und die typische Nase der Semiten. Mit wachsamen Augen musterte er Werner, der erstmals ein ungutes Gefühl entwickelte.


  Schneider wandte sich ihm wieder zu.


  »Also, dann wollen wir mal, Herr Loose, alias Amir al Waschid, oder sollen wir der Einfachheit halber bei Werner bleiben?«


  Noch bevor dieser antworten konnte, fuhr Schneider fort.


  »Nun gut, Sie sind einverstanden. Und noch etwas, Werner. Sie werden keinen unnötigen Lärm machen oder versuchen, den Raum zu verlassen, sonst müsste Herr Olson – er zeigte auf den CIA-Agenten – unangenehme Seiten aufziehen.«


  Der deutete auf seine ausgebeulte Brusttasche und setzte ein gemeines Grinsen auf. Werner hatte verstanden.


  »Das wird nicht nötig sein. Ich selber bin übrigens unbewaffnet.«


  Überraschend schnell war der CIA-Mann auf den Beinen. »Da hätten wir ja fast etwas vergessen«, sagte er dann, als er Werner mit wenigen Handgriffen abtastete.


  »Er ist sauber«, stellte er fest und setzte sich wieder.


  »Wenn Sie mir nun endlich sagen würden, was Sie von mir wollen. Denn bisher hatte ich weder mit BND, CIA oder dem Mossad zu tun gehabt«, insistierte Werner.


  »Das war vermutlich ein Fehler«, bemerkte Yosef Harel, der Mossadagent trocken. Damit hätten Sie ihren ersten Fehler, sich den Salafisten anzuschließen, vermeiden können.«


  »Vielleicht wollte und will ich das gar nicht vermeiden.«


  »Das wäre dann ihr dritter und letzter Fehler, der mit Sicherheit tödlich für Sie enden wird. Ich denke, jetzt verstehen wir uns besser.«


  Das tat Werner in der Tat. Plötzlich erkannte er, dass er hier nicht im Mittelpunkt einer freundlichen Plauderei stand, sondern dass sein Leben auf dem Spiel stand. Selbst die härtesten Salafisten fürchteten den Mossad, der bereits 1937 gegründet wurde, um die illegale Einreise der Juden nach Palästina zu gewährleisten. Von seiner jetzigen Zentrale in Tel Aviv betrieb er zahlreiche Auslandsresidenzen, die diplomatische Immunität besitzen und geheim sind.


  Mit dem BND, dem deutschen Nachrichtendienst, aber auch mit der CIA in deren Hauptsitz in Langley sind sie eng verbunden und pflegen gegenseitige Zusammenarbeit.


  Werner wusste, dass der Mossad mit Mitteln der Sabotage, verdeckter und psychologischer Kriegsführung und auch mit Hilfe international geächteter Tötungskommandos seine Ziele verfolgte. Die Bekämpfung von Terrorismus – darunter ließen sich viele Geheimdienstoperationen verstecken – gilt als eine der Hauptaufgaben.


  Selbst die Folterungen von gefangenen Terroristen bezeichnet der Mossad euphemistisch als »mäßigen physischen Druck«. Und obwohl das oberste israelische Gericht diese Verhörmethoden für illegal erklärt hat, ist noch kein Agent deswegen verurteilt worden. Die Folterpraxis des Mossad geht einfach weiter, wie es Menschenrechtsorganisationen wie das Public Committee Against Torture dem Staat Israel vorwerfen.


  Das alles war Werner bestens bekannt, obwohl er jetzt immer mehr rätselte, was die drei Agenten tatsächlich von ihm wollten. Sein deutscher Landsmann wandte sich wieder an ihn.


  »Ich hoffe, mein Kollege Harel hat Sie nicht verschreckt, das lag bestimmt nicht in seiner Absicht. Es wird doch nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird.


  Aber natürlich« – er war ernst geworden – «geht es bei unserer Arbeit immer auch um Leben oder Tod. Damit Sie uns besser verstehen, werde ich ihnen jetzt eine exemplarische Geschichte erzählen, die Sie vermutlich noch nicht kennen, die aber den Tatsachen entspricht.


  Es geht um den Palästinenser Mussab Hassan Jussuf, der 1978 als Sohn von Scheich Hassan Jussuf, einem Angehörigen des höchsten Hamas-Adels, in Ramallah geboren wurde.


  Weil er mit Steinen auf israelische Siedler warf, wurde er mit zehn Jahren verhaftet. Mit achtzehn Jahren, als Student an der Bir-Zait-Universität im Westjordanland, findet man eine geladene Pistole bei ihm. Er muss ins Gefängnis.


  Dort wird er von Agenten des Shin Bet, des israelischen Inlandsgeheimdienstes, als Spion angeworben, der als Maulwurf für Shin Bet die Hamas ausspionieren soll, zu der sein Vater als ihr Mitbegründer beste Kontakte pflegte.


  Später wird Jussuf erzählen, das habe er nur zur Tarnung getan, um in Wirklichkeit die so auch über die Israelis erfahrenen Erkenntnisse an die Hamas weiterzugeben – gewissermaßen als Doppelagent. Dann habe er aber grausame Folterungen an Mithäftlingen durch andere Hamasgefangene erleben müssen, so dass er sich entschlossen habe, tatsächlich nur für den jüdischen Shin Bet zu arbeiten.


  Daraufhin spionierte er über zehn Jahre für die Israelis unter dem Decknamen »Der grüne Prinz«. Weil er über seinen Vater Zugang zum Führungszirkel der Hamas hatte, konnte er zahlreiche Selbstmordattentate auf Israelis verhindern. Sogar den israelischen Ministerpräsidenten Shimon Peres konnte er so vor einem Anschlag auf sein Leben bewahren.


  Schließlich habe er den Shin Bet veranlasst, seinen Vater zu verhaften, damit dieser nicht von der Hamas getötet wurde.


  Er lässt sich als gläubiger Moslem in der christlichen Lehre unterrichten und wird 2005 heimlich getauft. Später offenbart er sich öffentlich als Christ, da lebte er allerdings bereits in den USA. Als ihn die Hamas zu entlarven drohte, hatte er dort rechtzeitig um Asyl nachgesucht.


  Heute lebt Mussab Hassan Jussuf, »der grüne Prinz«, im Zeugenschutzprogramm der USA. Obwohl er auf den Abschusslisten der Hamas steht, sagt er: ›Ich werde weiter gegen die Ideologie der Terroristen kämpfen, weil ich weiß, wie sie ticken. Ich weiß, dass sie eine reale Gefahr für die Freiheit, für die Menschheit darstellen.‹«


  Der BND-Mann hatte seinen Vortrag beendet und schwieg. Werner schwieg ebenfalls.


  Plötzlich sprang der Einmeterneunzig-Hüne vom Sofa auf und brüllte:


  »Ist dieser damned Hurensohn nur zu dämlich, um zu begreifen. Oder ist der so fanatisch durch Umerziehung, dass es sich nicht weiter lohnt. Dann müssen wir die Sache beenden, und zwar auf unsere Weise hier und jetzt!«


  Er schaute den Mossadagenten bedeutungsvoll an.


  Der Mitarbeiter vom BND, Schneider, blickte fast mitleidsvoll auf Werner.


  »Lohnt es sich wirklich, für die Salafisten zu sterben, Werner? Ich soll ihnen übrigens ganz herzliche Grüße von ihren Eltern ausrichten, die warten auf Sie. Was soll ich denen mitteilen?«


  »Woher wollen Sie eigentlich wissen, dass ich zu den Salafisten gehöre?«, fragte Werner schließlich. Ihm war im Moment nichts Besseres eingefallen.


  »Das ist nun wirklich kein Geheimnis, junger Freund«, meldete sich Josef Harel. »Seien Sie versichert, dass wir nahezu sämtliche Salafisten in Deutschland wie im ganzen übrigen westlichen Europa kennen. Uns sind weder die Koranschulen noch andere Geheimzirkel nicht bekannt, in denen radikale Islamisten arbeiten. Das Gleiche gilt für eure Ausbildungslager im Nahen Osten.


  Und dass Sie aufgrund einer Gehirnwäsche zum Islam konvertiert sind, wussten wir schon einen Tag später. Ebenso ist uns ihre folgende Ausbildung zum IS-Kämpfer nicht unbekannt geblieben. Und die internationalen Passkontrollen in Istanbul und Madrid während ihrer jetzigen Reise waren in unsere elektronischen Netze übertragen, noch bevor Sie in Almeria angekommen sind.


  Danach allerdings, das muss ich zugeben, haben wir Sie ein wenig aus den Augen verloren. Aber jetzt haben wir Sie ja wiedergefunden«, lächelte er fast fürsorglich.


  Werner war völlig verwirrt und ratlos. In was für eine Situation hatte er sich bloß hineinmanövriert. Er hatte doch alles getan, was ihm Israr Samad aufgetragen hatte. Er fühlte sich wie zwischen Skylla und Charybdis. Wie sollte er da jemals wieder herauskommen?


  Und die Geschichte vom »grünen Prinzen« hatte er durchaus verstanden. Zu genau wusste er, was die drei Agenten von ihm erwarteten. Und zu seinem eigenen Erstaunen dachte er plötzlich nicht an Allah und seine Salafistenkameraden, sondern an seine Eltern und Geschwister. Die konnten ihm natürlich jetzt auch nicht helfen, obwohl er sie zu gerne um Rat gebeten hätte. Nur um einen Hinweis, wie er aus dieser verzweifelten Situation wieder herauskäme.


  Er schwieg, während ihn die drei erfahrenen Geheimdienstler genau beobachteten. Sie hatten schon so manchen IS-Kämpfer umgedreht. Bei manchen gelang es erfreulich schnell, vor allen, wenn sie nach Rückkehr aus Kampfgebieten im Nahen Osten von ihrem Einsatz völlig verstört in ihr Heimatland zurückgekehrt waren und wieder Kontakt mit ihren Familien aufgenommen hatten.


  Andere allerdings blieben gegenüber allen Versuchen, sie in ihr früheres Leben zurückzuführen, resistent. Sie gehörten zum harten Kern und blieben unerreichbar.


  Schneider hatte als Erstes mit Werners Eltern gesprochen und erfahren, dass ihr Sohn nach seinem Übertritt zum Islam zwar eine eigene Wohnung bezogen, aber den Kontakt mit ihnen – wenn auch reduziert – nicht abgebrochen hatte. Erst nach seiner Abreise ins Ausbildungslager im Irak hörten sie nichts mehr von ihm und waren völlig verzweifelt.


  Die Agenten ließen Werner in seinen Überlegungen Zeit.


  Dessen Gedanken rasten, und er dachte, schon fast ans Lächerliche grenzend, daran, dass sich in den Synapsen des Gehirns die höchste aller bekannten Geschwindigkeiten abspielte. Schneller als die Lichtgeschwindigkeit, mit der er jetzt am liebsten zum Mond geflogen wäre, um sich in Sicherheit zu bringen. Mit seinen Gedanken war er schon hin- und zurückgeflogen, ohne dass die ihm eine Entscheidung abgenommen hätte. Wenn er nur wüsste, welche?!


  Das Aha-Erlebnis kam plötzlich, als er gedankenlos über seine Brusttasche streifte und Pablos Papiere fühlte. Diese sollte er nach Mossul bringen und seinem Emir übergeben.


  Wie aber sollte er lebend aus dem Zimmer kommen, ohne den Geheimdienstlern zumindest seinen guten Willen zu zeigen. Vielleicht kam man zusammen und würde dann später sehen. Die drei Besucher würden ihm bestimmt einen Vorschlag machen.


  Er fingerte den geschlossenen Umschlag aus der Jacke und reichte ihn wortlos Agent Schneider. Der öffnete den Umschlag und schaute etwas ratlos auf die Karte und die Fotos. Die beiden Kollegen beugten sich mit über die Unterlagen.


  Josef Harel registrierte als Erster.


  »Die Fotos zeigen eindeutig eine oder sogar zwei Wasserstoffbomben. Der äußeren Form nach handelt es sich um ältere Ausführungen, aber es sind H-Bomben.«


  John Olson kam zu dem gleichen Schluss, was auch der BND-Agent bestätigte. Dann hatten sie die Karte entfaltet und entdeckten den Markierungspunkt. John Olson fasste sich an die Stirn.


  »Ich will verdammt sein, wenn es sich nicht um die Bomben von Palomares handelt. Die Markierung liegt ganz in der Nähe von Palomares, und ich erinnere mich an das Thema der verlorenen Bomben und der Suche danach. Immer wieder wollten die Spanier mit der Behauptung, die Region sei noch immer verstrahlt, mehr Geld für Säuberungsaktionen erpressen.


  Doch im Pentagon und in Langley war man überzeugt, dass durch die Bergung der vier verlorenen Bomben die radioaktive Strahlung mit der Zeit ganz verschwinden würde beziehungsweise so gering geworden sei, dass keine Gefahr mehr für die Menschen bestehen würde. Deshalb hat es Präsident Obama auch abgelehnt, weitere Zahlungen zu leisten.«


  »Sie sollten sich die Fotos nochmals genauer ansehen«, warf Werner ein.


  Nun beugten sich alle drei nochmals über die beiden Fotos. Der Israeli hatte sich eine Lesebrille aufgesetzt.


  »Wenn ich so genau hinschaue, sieht es aus, als würde eine Bombe im Meer versenkt. Man sieht deutlich, wie der Schiffskran eine H-Bombe nach unten ins Wasser gesenkt hat. Und auf dem zweiten Foto wird diesmal von den Greifarmen eines Tauchbootes eine Bombe aus dem Wasser gehievt. Das irritiert mich ein wenig.


  Vielleicht doch nicht, da es sich offensichtlich um dieselbe Bombe handelt, denn die Zahlen und Buchstaben der Registriernummern sind eindeutig dieselben.«


  »Das erkenne ich auch«, sagte Olson. »Und ich sehe auch, dass die Aufnahmen nicht zur gleichen Zeit gemacht sein können. Die eine ist mit einem starken Restlichtverstärker in der Nacht aufgenommen worden, bei der anderen Bombe herrscht Dämmerlicht, also früher Morgen.«


  Sie schauten sich ratlos an.


  »Ich glaube, Werner, Sie sind uns hierzu eine Erklärung schuldig.«


  »Die will ich ihnen gerne geben. Es handelt sich tatsächlich um eine Atombombe, allerdings ist es eine Bombenattrappe, die da aus dem Meer geborgen wird. Sie wurde nachts an derselben Stelle ins Meer versenkt, wo sie am Morgen vor vielen Medienvertretern als die vierte im Meer verschwundene Bombe endlich gefunden und geborgen werden konnte.«


  »Sagen Sie, Werner, ist das eine hypothetische Spekulation von Ihnen oder gibt es dafür Beweise?«, fragte Schneider.


  »Ich denke doch, dass die Beweise vor Ihnen liegen und eindeutig sind. Mr. Olson vom CIA wird bestimmt wissen, dass seine damalige Regierung in den Medien voller Stolz darauf hingewiesen hat, sie habe auch die vierte Bombe aus dem Meer geholt. Das war 1967.


  Die gleichen Registriernummern, das Rein und Raus zu verschiedenen Zeiten weist hier eindeutig auf einen üblen Täuschungsversuch hin, der ohne diese Fotos nicht nachzuweisen wäre. Und im Übrigen hat die radioaktive Strahlung im Meer rund um Palomares seit Jahrzehnten stetig zugenommen.«


  Werner schwieg.


  Das mussten die drei Geheimdienstler erstmal verarbeiten. Der Mossadagent unterbrach als erster das Schweigen.


  »Gehen wir mal davon aus, Werner, dass Ihre Behauptung richtig ist, und ich persönlich kann nach den vorliegenden Fotos nichts anderes erkennen.«


  »Es könnte sich auch um Fotomontagen handeln, vergessen Sie das nicht!«, warf der CIA-Agent ein.


  »Das können wir natürlich nicht ausschließen«, bestätigte Josef Harel. »Aber bestimmt kann unser junger Freund hierzu etwas beitragen. Zumindest wissen Sie doch, wer Ihnen das Material übergeben hat?!«, wandte er sich an Werner.


  Der wand sich innerlich wie ein Wurm. Wusste er doch, dass er Ross und Reiter nennen musste, obwohl er Pablo unter keinen Umständen hatte erwähnen wollen. Also beschloss er aus der äußeren Not heraus, die Beweislücke zu schließen. Er erzählte Pablos Geschichte und das elende Schicksal seiner Familie.


  »Erst gestern habe ich mit Pablo die Ihnen vorliegenden Unterlagen aus dem Versteck in den Bergen geholt und bin anschließend mit Pablos Boot aufs Meer gefahren, wo er mir die Stelle zeigte, an der die Atombomben ins Meer versunken sind. Auf der Karte vor Ihnen ist die Position markiert. Im Übrigen sollten Sie sich fragen, warum der an Krebs erkrankte Vater seinen Sohn belügen sollte. Er hat ihm mit Sicherheit die Wahrheit gesagt.


  Und Arturo, der Vater, war tatsächlicher Zeuge bei dem Betrug auf dem Meer. Der zweite Zeuge, ein bekannter deutscher Bildjournalist, der die Bilder geschossen hat, ist ja kurz danach unter nie geklärten Umständen unter einer Hamburger U-Bahn zu Tode gekommen.


  Hätte er diese Fotos nicht an Arturo geschickt, wäre dieser Jahrhundertbetrug nie ans Licht gekommen.


  Und wenn Sie jetzt noch die Frage nach dem Cui bono – wem nützt es – besser: Wem hat es genutzt – stellen, brauchen Sie auch nicht lange zu suchen, nicht wahr, Mr. Olson?!« Dabei richtete er seinen Blick nachhaltig auf den CIA-Agenten.


  Der lief rot an und wollte sich mit einem »You fucking bastard« auf Werner stürzen.


  Die beiden anderen Agenten hatten alle Mühe, ihn zu bändigen. Auch Werner hatte eine Abwehrstellung eingenommen. Nach seiner sechsmonatigen Kampfausbildung wusste er sich durchaus zu wehren.


  »Damit kommen wir hier doch nicht weiter, Mr. Olson.« Agent Schneider schaute ihn vorwurfsvoll an, nachdem alle wieder Platz genommen hatten.


  »Trotzdem denke ich, Werner, dass Sie uns etwas Gravierendes verschweigen. Sie werden uns nicht erzählen wollen, dass Sie aus innerem Antrieb plötzlich aus dem Irak nach Spanien aufgebrochen sind. Also frage ich jetzt Sie: Cui bono, wem nutzt es, oder besser: Wem soll es nützen?«


  Klick!, machte es in Werners Gehirn – die Falle war zugeschnappt. Er versuchte erst gar nicht, ihnen die Geschichte von der ungeplanten Ferienreise nach Spanien aufzudrücken. Das hätte nur böses Blut gegeben.


  Yosef Harel, der sah, wie es in Werner arbeitete, riet ihm in mildem, fast väterlichem Ton: »Sie sollten uns jetzt die ganze Wahrheit sagen, damit wir Ihnen den ersten Teil ihrer Geschichte glauben können. Auch verspreche ich, dass Ihnen dadurch kein Schaden entstehen wird. Aber die Wahrheit müssen wir schon von Ihnen hören, wenn wir zusammenkommen wollen. Das ist die Basis für jeden Deal.«


  Halb getrieben, halb gezogen folgte Werner diesem Rat. Also berichtete er ihnen auch den ersten Teil seiner Geschichte.


  »Wie Sie bereits vermuten, habe ich als deutscher Salafist bei der Eroberung von Kobane mitgekämpft. Die Kämpfe waren gerade zu Ende gekommen, da wurde ich per Hubschrauber nach Mossul geflogen und in das dortige Hyatt-Hotel gebracht.


  Dort empfing mich zu meiner Überraschung der Sicherheitschef des IS, Emir Israr Samad. Ich kannte ihn nur dem Namen nach und wusste, dass er ein enger Vertrauter des Kalifen Mohammed al-Quadiri ist.


  Er hatte mich für eine besondere Mission in Spanien ausgesucht, weil aus meinem Lebenslauf hervorgeht, dass ich die spanische Sprache beherrsche. Ich sollte dort von einem spanischen Fischer, mit Namen Pablo Cervantes, in Palomares die ihnen bekannten Dokumente abholen.


  Der Emir hatte mich bereits bei Pablo Cervantes avisiert. Dieser war aufgrund seiner durch die radioaktive Strahlung verursachten Krebserkrankung Mitglied der spanischen Umweltschützer geworden und hielt Vorträge über die Verseuchung in und um Palomares.


  Dazu verteilte er eine Dokumentation, in der auf den Betrug mit der angeblich geborgenen vierten Atombombe hingewiesen wurde. Dies sei die Ursache für die stetig steigende radioaktive Verseuchung an Land und im Meer.


  Wie der Sicherheitschef über die Dinge erfahren hat, weiß ich nicht. Aber das war mir auch egal. Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass ich heilfroh war, das grauenhafte Kriegsgeschehen verlassen zu können.


  Im Gegensatz zu anderen Salafistenkämpfern war ich von dem erlebten Schlachten und Köpfen von Menschen derart schockiert und angewidert, dass ich innerlich auf meiner Reise nach Spanien den Entschluss gefasst habe, an keinem Kriegsgeschehen mehr teilzunehmen. Dazu fühle ich mich auch als konvertierter Moslem und vormaliger Christ nicht berufen.


  Nach meiner Erfahrung kann es keine gerechten Kriege geben, zumal der weitaus überwiegende Teil der Opfer aus unschuldigen Zivilisten, Frauen und Kindern, besteht. Das trifft natürlich und insbesondere auch auf den alliierten Bombenterror im Irak und in Syrien zu.«


  Entschlossen und mit Nachdruck fügte Werner, der endlich eine klare Linie in seinem Innern wiedergefunden hatte, hinzu:


  »Für mich wird es keinen Dschihad mehr geben. Ich werde nie wieder in einen Krieg ziehen, egal gegen wen. Ich gehe einfach nicht hin!«


  Die drei Agenten waren beeindruckt von Werners nachhaltiger Offenheit, auch wenn sein Schlussbekenntnis nicht ganz in ihre Pläne passte. Da mussten sie noch nacharbeiten.


  Sein Landsmann Schneider sprach ihn zuerst an:


  »Wir wissen Ihre Offenheit zu schätzen und sind jetzt von der Wahrheit Ihrer Geschichte überzeugt. Und um das gleich hinzuzufügen: Sie sind ein freier Mann. Keiner wird Sie aufhalten, wenn Sie Spanien verlassen und nach Deutschland zurückkehren. Ihre Eltern werden sehr glücklich sein.«


  Jetzt schaute Werner etwas verblüfft.


  »Und warum haben Sie das ganze Spektakel hier inszeniert?«


  »Das liegt doch auf der Hand. Jeder zurückkehrende Salafist – als solchen mussten wir Sie doch einschätzen – kann ein potentieller Terrorist sein, der den sogenannten Dschihad in deutsche oder andere westliche Städte trägt. Da ist Prävention zum Schutz unserer Bürger unbedingt erforderlich. Und das ist unsere Aufgabe, dafür sind wir hier.«


  »Glauben Sie wirklich, dass ich ein potentieller Terrorist bin?«, fragte Werner ein wenig beleidigt.


  »Jetzt wohl nicht mehr«, warf John Olson ein. »Trotzdem noch eine Frage. Was haben die IS-Leute denn mit den Fotos anfangen wollen? Ihr Auftrag muss schließlich einen Hintergrund haben.«


  »Das ist doch augenscheinlich, Mr. Olson. Man hat mir zwar darüber nichts Konkretes gesagt, aber aus den Andeutungen des Sicherheitschefs habe ich entnommen, dass der IS ein Drohpotential gegen den Westen in der Hand haben will.«


  »Nur ein Drohpotential? Glauben Sie das allen Ernstes?«, meldete sich der Israeli.


  »Es muss Ihnen doch klar sein, dass diese Terroristen, falls sie tatsächlich in den Besitz der H-Bombe gelangen sollten, diese Waffe auch einsetzen werden. Vermutlich in New York, wo einige Millionen Juden leben, oder direkt in Israel. Können Sie sich vorstellen, junger Mann, was das für unvorstellbare Folgen für die unschuldige Zivilbevölkerung bedeutet, die ihnen ja offensichtlich am Herzen liegt?«


  Werner war blass geworden.


  »Aber ich kann Ihnen die Unterlagen von Pablo Cervantes gar nicht mehr überreichen, da sie jetzt in Ihrem Besitz sind.«


  »Sie sind ja tatsächlich mehr als naiv«, fuhr der CIA-Mann dazwischen. »Wenn Sie nicht zurückkommen und denen die Unterlagen nicht aushändigen, werden die sich den Fischer aus Palomares schnappen und ihn befragen. Und glauben Sie mir, diese Befragung wird kein Zuckerlecken für ihren spanischen Freund sein. Der wird hinterher singen wie ein Kanarienvogel. Danach wird man nie wieder etwas von ihm hören. Können Sie das begreifen?«


  Jetzt hatte Werner begriffen. Ihm schwindelte. Der Agent hatte die Katze aus dem Sack gelassen. Entweder Werner oder Pablo. Die Informationen würde sich der IS in jedem Fall beschaffen. Und die Antwort hatte er auch vor Augen.


  Es war wie ein Abgrund, der sich vor ihm auftat. Er hatte verstanden, was die Geheimdienstler von ihm wollten. Pablo würde er unter keinen Umständen opfern. Also blieb nur er selber, um die Information dem Emir in Mossul zu übergeben. Dafür würde er Allah keinen Dank aussprechen. In diese Scheiße hatte er sich selber hineingeritten. Wenn er das alles vorher gewusst hätte! Niemals hätte er eine Moschee betreten dürfen!


  Hilflos und erschöpft sackte er in seinem Sessel zusammen.


  Agent Schneider trat ans Zimmertelefon.


  »Ich glaube, wir haben jetzt alle eine kleine Stärkung nötig. Und Sie, Werner, können in der Zwischenzeit noch weiter nachdenken. Wir natürlich auch.«


  Er bestellte eine Platte mit Tapas, Cafe doble con leche für alle und eine Auswahl an Kaltgetränken.


  Olson und Harel hatten sich inzwischen eine Zigarette angezündet und rauchten nachdenklich vor sich hin, von Schneider als offensichtlichem Nichtraucher missbilligend betrachtet.


  Als es nach einer Weile klopfte, nahm Werner die Bestellung an der Türe entgegen, unterschrieb und fuhr den Servierwagen ins Zimmer. Alle griffen herzhaft zu, ging es doch schon auf Mitternacht zu. Trotzdem war auf den Straßen noch lebhafter Verkehr, und die Geräusche der unternehmungslustigen Touristen drangen durch ihr inzwischen geöffnetes Fenster.


  Der Mossadagent hatte soeben den letzten Bissen mit einer Cola heruntergespült, als er sich zu Werner umdrehte.


  »Ich glaube, dass Sie Ihre verzwickte Situation selber erkannt haben, in der Sie sich befinden.«


  Werner nickte.


  »Natürlich gibt es auch in Ihrem Fall eine Alternative, die wir besprechen sollten. Der Kollege Schneider hatte Ihnen in unserem Gespräch die wahre Geschichte über den »grünen Prinzen« erzählt. Unter Berücksichtigung aller Umstände sehe ich Ihre nahe Zukunft in einer ähnlichen Perspektive. Allerdings würde ich ihren Beitrag nur in einer einmaligen und begrenzten Aktion sehen. Um es auf den Punkt zu bringen: Sie müssen ganz einfach zurück nach Mossul. Sie müssen die Fotos und die Seekarte bei Israr Samad abliefern und von einer erfolgreichen Mission sprechen.


  Natürlich haben Sie uns nie kennengelernt. Anschließend müssen Sie nur noch herausfinden, was der IS mit einer gefundenen und geborgenen Bombe bezweckt. Diese Auskunft erfahren Sie vermutlich bereits bei der Übergabe der Unterlagen an den Emir, der Sie mit Bestimmtheit für Ihren gelungenen Einsatz loben wird. Entweder wird er Sie dabei ins Vertrauen ziehen, oder Sie müssen ihn indirekt fragen. Für eine gewisse Neugier dürfte er Verständnis zeigen.«


  »Und was mache ich, wenn er weder von sich aus noch auf neugierige Fragen reagiert?«, insistierte Werner.


  »In dem Fall müssten Sie abwarten, ob dieser Emir Sie für weitere Aufgaben einsetzen wird«, fuhr Agent Schneider fort. »Wenn er die Bombe aus dem Meer holen will, muss er nach Spanien kommen und alles vor Ort organisieren. Da er Sie schon einmal erfolgreich mit einer Mission hier beauftragt hat, wird er Ihre Hilfe mit großer Wahrscheinlichkeit erneut in Anspruch nehmen. Auch haben Sie den Kontakt zu dem Fischer, den er als Kenner der Meeresposition der Bombe möglicherweise benötigen wird.


  Insofern brauchen Sie nur die Rolle weiterspielen, die Ihnen vom Emir schon jetzt auferlegt wurde. Außerdem werden Sie in Mossul jederzeit Hilfe erhalten, wenn es erforderlich ist.«


  »Und von wem?«, fragte Werner.


  John Olson grinste ihn an. »Sie werden in Mossul oder anderswo im Irak nie allein sein. Was glauben Sie wohl, wie viele Mitarbeiter unserer Agency allein im Hyatt-Hotel tätig sind. Von Leuten des Mossad, MI6, BND und manch anderen ganz zu schweigen. Und sollten Sie aus irgendeinem noch unerfindlichen Grund das Misstrauen der Salafisten erwecken und in persönliche Gefahr geraten, holen wir Sie umgehend aus dem Irak heraus.


  Dazu erhalten Sie gleich eine Telefonnummer, die vierundzwanzig Stunden besetzt ist. Dies ist auch die Kontaktnummer, über die Sie jederzeit einen von uns erreichen können. Sie müssen sie allerdings auswendig lernen und behalten. Diese Nummer ist gewissermaßen ihr Problemlöser. Und melden sie sich immer mit dem Codewort ›Hornisse‹.«


  Werner schauderte ein wenig, merkte seine innere Anspannung und war erstaunt darüber, dass er nicht laut schreiend aus dem Zimmer lief, sondern dem ganzen Prozedere ein ungewohntes Interesse entgegenbrachte. Natürlich hatte er nachvollzogen, dass von ihm nicht mehr und nicht weniger als eine Spionagetätigkeit erwartet wurde. Und die konnte sehr schnell tödlich enden, wenn man auf die Todesliste der Salafistenmiliz geriet.


  Andererseits hatte er Pablo versprochen, alles zu tun, um die Bombe zu bergen und die Menschen in Palomares von einem Sukkubus zu befreien. Da konnte es ihm eigentlich gleichgültig sein, wer sie aus dem Meer holte. Entscheidend war nur ein positives Ergebnis.


  Er war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass eine solche Waffe im Besitz des IS in den falschen Händen war. Also wollte er nachfragen.


  »Sagen Sie mir doch, Herr Schneider, was geschieht denn mit der Bombe, wenn Israr Samad Erfolg hat mit seiner Suche und sie in Händen hält. Sie würden sie ihm doch nicht überlassen?!«


  »Das ist wohl eine rhetorische Frage, Werner. Nie und nimmer würden wir ihn mit solch einer Waffe irgendwohin entkommen lassen. In Spanien wird jede Aktion der Salafisten per Satellit überwacht werden. Da gehen wir kein Risiko ein.«


  »Das glaube ich ihnen aufs Wort, Herr Schneider. Darum noch eine letzte Frage. Was geschieht mit mir, wenn das Ganze erfolgreich in Ihrem Sinne abgeschlossen ist. In den Nahen Osten kann ich nicht – und offen gestanden, will ich auch nicht zurück. Und in Deutschland dürfte ich danach wohl auch meines Lebens nicht mehr sicher sein.«


  »Auch darüber haben wir selbstverständlich nachgedacht. Wir würden Ihnen, solange Sie es wünschen, eine neue Identität geben. Gleichzeitig nehmen wir Sie in unser Zeugenschutzprogramm. Sie können sich zwischen Deutschland oder den USA entscheiden. Nach menschlichem Ermessen ist damit Ihre Sicherheit gewährleistet. Und natürlich wäre auch ein Studienplatz für Sie gesichert. Ebenso können Sie zu gegebener Zeit Ihre Familie wiedersehen.«


  ›Dann müsste ich mich nur noch entscheiden‹, dachte Werner, ›ob ich dem Islam treu bleiben oder zum christlichen Glauben zurückkehre.‹ Wenn er alles überstanden hatte, wollte er als Erstes mit seinen Eltern sprechen. Inzwischen vermisste er sie schmerzlich und sehnte sich nach einem Wiedersehen.


  »Dann sind wir uns also einig, junger Freund?«, fragte Yosef Harel.


  Werner nickte.


  »Das sind wir, und ich verlasse mich auf Ihre Hilfe.«


  Schneider vom BND gab ihm die Hand.


  »Es ist die richtige Entscheidung, glauben Sie mir. Wir werden Sie nicht im Stich lassen.«


  Auch der CIA-Agent reichte ihm die Hand, die seine wie ein Schraubstock umfasste.


  »Viel Glück, Werner, wir sehen uns wieder.«


  Dann verließen die drei Männer konspirativ in Abständen das Zimmer. Werner blieb mit seinen Gedanken allein. Irgendwie fühlte er sich mit seiner Entscheidung im Reinen.


  XI Der letzte Zeuge


  Das Heim für alte Menschen war schön gelegen am Stadtrand von Des Moines, im Grüngürtel der Stadt. Es war keine Residenz der VIP-Klasse, eher im mittleren Segment. Dafür konnten die männlichen und weiblichen Senioren eine herrliche Aussicht auf den im Sonnenlicht glitzernden See genießen, der ihrem Heim vorgelegen war.


  Etwa neunzig Bewohner fanden in dem in den fünfziger Jahren gebauten Gebäude Platz. Jeder Bewohner besaß ein eigenes Zimmer mit eigenem Bad, was in amerikanischen Altenheimen keine Selbstverständlichkeit war. Zwei oder mehr Bewohnern teilten sich Zimmer und Bad. Das Altenheim erstreckte sich über vier Geschosse, die über zwei Bettenaufzüge erreichbar waren.


  Die Pflegefälle ergaben sich im Lauf der Jahre bei fast jedem Bewohner. Er wurde entsprechend seinem biologischen Alter bettlägerig und verschied in absehbarer Zeit, die in hartnäckigen Fällen bis zu drei Jahren ausmachen konnte. Dies hing manchmal mit der Pflegewilligkeit des Personals zusammen. Hundertjährige waren eher selten. Das lag auch an der erhalten gebliebenen geistigen Substanz der Senioren. Demente Patienten wussten in der Regel nicht mehr, wo der Notruftaster war, oder hielten ihn für ein nicht mehr zu identifizierendes Bettutensil ohne besonderen Zweck.


  So ging das Leben weniger mühselig an ihnen vorbei, allerdings auch die nicht gerufene Pflegehilfe.


  Trotzdem herrschte in der Seniorenpflegeeinrichtung durchweg zufriedene Stimmung, wenn man sich mit dem bedauerlichen Verlust der gewohnten Umgebung nach einer Zeit der Eingewöhnung abgefunden hatte und bemerkte, dass die frühere Last und Aufregung des täglichen Lebenskampfes in der Freiheit einem ruhigen und gleichmäßigen Dahingleiten – manchmal auch Dahindämmern – gewichen war.


  Über die täglichen Highlights der vier abwechslungsreichen Mahlzeiten konnte nicht geklagt werden, und die Auswahl zwischen zwei Mittagsgerichten war geradezu luxuriös, weil im vorigen Leben nicht üblich.


  Auf den breiten Fluren herrschte jetzt nach dem Mittagessen friedvolle Stille, da bis fünfzehn Uhr die meisten Senioren ein Mittagsschläfchen hielten. In dieser Zeit konnten die Schwestern ihre Pflegedokumentation niederschreiben. Nur aus den Wohnzimmern der einzelnen Stationen wehten die Fernsehgeräusche gedämpft herüber, da einige Bewohner ihren Mittagsschlaf erst vor laufendem Fernsehprogramm fanden, indem sie in den bequemen Hochlehnsesseln sanft einschlummerten. Das wurde von den Pflegekräften toleriert, weil es ihnen das An- und Ausziehen ihrer Pfleglinge ersparte.


  In Zimmer 211, einem geräumigen Apartment mit Kochnische und großem Balkon – diese Ausstattung gab es für die wirtschaftlich besser gestellten Zuzahler –, hatte Admiral Herbie Guest seinen Mittagsschlaf angetreten und war in unruhigen Tiefschlaf versunken.


  Seit fast sechs Monaten war er bettlägerig und hatte eine leichte Demenz entwickelt, die rapide zunahm.


  Immerhin erkannte er noch seine Pflegerin und erzählte ihr und den immer weniger gewordenen Besuchern – der letzte Enkel seiner verstorbenen Tochter kam nur noch sehr sporadisch – gerne von seinen Seeabenteuern. Auch mit seinen fünfundneunzig Jahren hatte er noch eine erstaunlich klare und kräftige Stimme.


  Kurz nach vierzehn Uhr öffnete sich nach leisem Klopfen die Zimmertür, und eine junge, kräftige Schwester in weißem Kittel trat herein. Sie beugte sich über den schlafenden Admiral und rüttelte ihn leicht an der Schulter. Aber erst nach einem kräftigen Schütteln kam er aus seinem Schlaf.


  »Was gibt es denn schon wieder, ich bin doch gerade erst eingeschlafen.«


  »Das meinen Sie nur, Herr Admiral. Sie schlafen jetzt schon fast zwei Stunden, und es ist Zeit fürs Kaffeetrinken«, besänftigte die Schwester mit freundlichen Worten den etwas aufgebrachten Admiral.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie überhaupt. Ich habe Sie hier noch nie gesehen«, bellte er los.


  »Das kann schon sein, denn ich arbeite sonst in der ersten Wohngruppe. Aber Ihre Stationsschwester Betsy ist erkrankt, und ich vertrete sie heute. Morgen ist sie wieder bei Ihnen.«


  »Ach so«, brummte der Admiral vor sich hin.


  »Wie heißen Sie denn?«


  »Oh, Entschuldigung, ich bin Schwester Melany. Und ich soll Ihnen ganz herzliche Grüße von Ihrem Enkel Robert bestellen. Er wäre heute gerne zum Besuch gekommen, aber seine Maschine wird sich um drei Stunden verspäten. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er auf jeden Fall morgen kommt.«


  Das Nennen seines einzigen lebenden Enkelsohnes zauberte ein freudiges Lächeln auf die blassen Wangen des Greises.


  Seine beiden Söhne waren als junge, noch ledige Soldaten im Vietnamkrieg geblieben, irgendwo im Dschungel verscharrt. Mit seiner Frau hatten sie vor leeren Särgen in einem Reihengrab von ihnen Abschied nehmen müssen.


  Seine über alles geliebte Frau war von diesem Schicksalsschlag depressiv geworden, und erst die Geburt des Enkels Robert durch ihre Tochter hatte ihnen wieder ein wenig Lebensfreude zurückgegeben. Trotzdem war seine Frau viel zu früh gestorben. Schon seit dreißig Jahren war er Witwer. Er hatte nie wieder geheiratet.


  Schwester Melany unterbrach den in seinen Erinnerungen versunkenen Patienten.


  »Ich schenke Ihnen jetzt erst mal eine Tasse Kaffee ein. Dazu gibt es heute frischen Streuselkuchen.«


  Sie hatte das mitgebrachte Tablett auf dem Zimmertisch abgestellt und verstellte die Rückenlehne des elektrischen Bettes mit dem angehängten Handsender steiler, bis der Patient in Sitzstellung im Bett saß.


  Dann reichte sie das Tablett mit der eingeschenkten Tasse Kaffee und dem Stück Kuchen dem Admiral aufs Bett. Während dieser lautstark seinen Kaffee schlürfte und herzhaft in den Kuchen biss, hatte sich Schwester Melany einen Stuhl neben das Bett geholt und schaute den Patienten neugierig an.


  »Was starren Sie mich so an, Schwester. Haben Sie noch nie einen alten Mann beim Essen gesehen?.«


  »Doch, doch, ich freue mich, dass es Ihnen schmeckt. Aber ich habe jetzt ein wenig Zeit, und Robert sagte mir, Sie könnten spannende Geschichten aus ihrer Seemannszeit berichten. Ich würde mich freuen, wenn Sie mir auch eine interessante Geschichte erzählen.«


  »Nun ja, wenn der Robert so etwas sagt, wird er wohl Recht haben.«


  Irgendwie strafften sich seine Greisenbäckchen, und ein lebhaftes Leuchten trat in seine Augen. Schwester Melany erfuhr von seinem Einsatz in der sogenannten Schweinebuchtaffäre vor Cuba, wo er 1962 die cubanischen Kontrarebellen und Söldner abgesetzt hatte, um Fidel Castro zu stürzen.


  Sie hörte von Einsätzen seiner Flotte im Golf von Tomkin während des Vietnamkrieges und manches mehr. Nach einer halben Stunde hatte sich der alte Admiral regelrecht auf Fahrt begeben, als wenn er die alten Zeiten nochmals aufleben lassen wollte.


  Die Schwester unterbrach ihn vorsichtig.


  »Das ist ja unglaublich, was Sie alles für Amerika getan haben. Ihr Enkel Robert hat mir von einem besonders spannenden Einsatz im Mittelmeer erzählt. Da bin ich richtig neugierig geworden. Es soll dabei um eine Atombombe gegangen sein.«


  Der Admiral stutzte einen Moment, versuchte, sich zu erinnern. Dann hatte er es gefunden.


  »Dass der Robert das behalten hat. Das liegt doch schon so lange zurück.«


  Man sah ihm an, wie er in die Vergangenheit reiste.


  »Das war wirklich eine spannende Angelegenheit. Stellen Sie sich nur vor, unsere Luftflotte hatte bei einem Unglück in Südspanien – ich habe den Ort vergessen – vier Atombomben verloren, die wir alle suchen und finden mussten. Zwei davon waren im Meer gelandet, und es dauerte Wochen, bis wir sie gefunden haben.


  Das stimmt so nicht ganz, wir haben zwar zwei Atombomben aus dem Meer geholt. Aber – fügte er listig lächelnd hinzu – die zweite war nur eine Attrappe. Die richtige Bombe haben wir nicht wiedergefunden. Die liegt noch immer auf dem Meeresgrund. Aber das weiß ja keiner außer mir. Ich bin der letzte Zeuge.«


  Plötzlich war er sehr erschöpft.


  »Schwester«, flüsterte er, »Sie dürfen das Geheimnis niemandem erzählen, hören Sie – niemandem!«


  »Ich habe die Geschichte schon vergessen«, lächelte diese ihm zu. »Aber jetzt sollten Sie noch ein Schlückchen Kaffee trinken, damit Sie wieder munter werden.«


  Sie hielt ihm die Tasse an den Mund, und der alte Mann trank in gierigen Zügen.


  Kurz darauf sackte er nach rechts. Es hatte sich um ein schnell wirkendes Schlafmittel gehandelt, dass ihm die Schwester heimlich in den Kaffee gerührt hatte. Sie bewegte das Kopfteil wieder in eine waagerechte Lage und bettete den Schlafenden auf die rechte Seite. Er atmete tief und regelmäßig.


  Dann griff Schwester Melany in ihre Kitteltasche und holte eine gut zehn Zentimeter lange, sehr spitze Nadel heraus, die am oberen Ende in einer briefmarkengroßen Abflachung endete. Anschließend streifte sie zwei feste Lederhandschuhe über ihre weißen Pflegehandschuhe. Sie beugte sich über den Schlafenden und führte die spitze Nadel vorsichtig in sein linkes Ohr, brachte sie in eine senkrechte Stellung und trieb die Nadel mit einem plötzlichen kräftigen Schlag auf die Abflachung durch das äußere und innere Ohr direkt ins Gehirn.


  Der Admiral erschlaffte augenblicklich. Ein schneller und schmerzloser Tod. Den winzigen Blutstropfen, der sich beim Herausziehen der tödlichen Nadel in der Ohrmuschel zeigte, tupfte sie vorsichtig ab.


  Der vorsätzliche Mord hatte keine sichtbaren Spuren hinterlassen. Diese wären auch nur bei einer genaueren Obduktion sichtbar geworden. Damit war hier wohl kaum zu rechnen, nicht bei einem fünfundneunzigjährigen bettlägerigen Greis.


  Schwester Melany stellte das Tablett mit Kanne und Tasse in die kleine Kochnische. Die Tasse spülte sie mehrmals gründlich aus und füllte ein kleines Schlückchen frischen Kaffee wieder ein. Der Patient hatte nicht alles aufgetrunken.


  Dann warf sie noch einen letzten befriedigten Blick auf ihr wie schlafend daliegendes Opfer und verließ leise das Zimmer. Der Flur war noch immer wie verwaist. Die Mittagsruhe war noch nicht beendet.


  Schwester Melany war mit sich zufrieden. Der Auftrag des Emirs war komplikationslos von ihr ausgeführt worden. Besonders erfreut jedoch würde Israr Samad über die Botschaft sein, die sie ihm mitbrachte.


  Erst eine halbe Stunde später, nachdem der weibliche Assassine das Altenheim unbehelligt verlassen hatte, betrat die diensthabende Pflegekraft Zimmer 211, um ihrem bettlägerigen Bewohner den Nachmittagskuchen mit frisch dampfendem Kaffee zu bringen.


  Sie stellte das Tablett auf den Besuchertisch und wollte schon wieder gehen, da der Patient noch schlief. Sollte er sich ruhig ausschlafen, Kaffee und Kuchen konnte er auch später noch zu sich nehmen. Im letzten Moment fiel ihr auf, dass der Schlafende keinerlei Atemgeräusche von sich gab. Das hatte sie beim Admiral anders in Erinnerung. Also fühlte sie vorsichtshalber den Puls – nichts. An der Karotis war ebenfalls kein Puls zu spüren. Da wusste Schwester Francis, dass der Admiral seine letzte Reise angetreten hatte – er war friedlich im Bett gestorben.


  Eine Stunde später hatte der herbeigerufene Hausarzt nach einer oberflächlichen Untersuchung den Totenschein ausgestellt. Als natürliche Todesursache hatte er Herzversagen infolge Altersschwäche eingetragen. Damit war der Verstorbene zur Bestattung freigegeben.


  Der darauffolgende Tag begann für die Heimleitung mit unerwarteten Problemen. Die äußerst füllige Mrs. Kluzinski, eine vierzigjährige typische Vertreterin der Fast-Food-Generation, wollte soeben ihre Freundin anrufen, um dem stressigen Arbeitsbeginn eine freundliche Note zu verleihen, als rüde an ihre Bürotür geklopft wurde. Noch bevor sie ein Wort herausbrachte, betrat ein untersetzter, sehr durchsetzungsfähig wirkender Mann im dunklen Anzug ihr Büro. Unbeeindruckt vom stummen Protest Mrs. Kluzinskis trat er auf sie zu.


  »Mein Name ist Victor Douglas, ich bin vom CIA und muss mit ihrem Bewohner Admiral Guest sprechen.«


  Zur Bestätigung hielt er ihr einen etwas abgegriffenen Ausweis über den Schreibtisch entgegen.


  Die Heimleiterin musterte den Ausweis nur kurz, sie glaubte dem Besucher mit dem kantigen Kinn und den wasserhellen Augen seine Profession aufs Wort.


  »Nehmen Sie bitte Platz, Mr. Douglas. Ich bin Mrs. Kluzinski, die Leiterin der Einrichtung. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Sie können mir helfen, indem Sie mich so schnell wie möglich zu Admiral Guest bringen«, erwiderte kurz angebunden ihr Besucher.


  »Der Admiral ist leider nicht mehr bei uns, er hat uns gestern für immer verlassen«, kam die etwas hämische Antwort.


  »Was meinen Sie mit ›für immer verlassen‹, ist er in ein anderes Heim verzogen?«


  »Damit will ich sagen, dass der Admiral gestern leider verstor ben ist. Aber vielleicht wollen Sie mir verraten, was Sie von unserem Bewohner wollten?«


  »Das werde ich nicht. Es handelt sich hier um geheime Staatsangelegenheiten«, kam die barsche Antwort.


  Jetzt war Mrs. Kluzinski doch etwas eingeschüchtert. Sie beschloss, etwas freundlicher zu sein.


  »Woran ist er denn so plötzlich gestorben?«, wollte der Agent wissen.


  Der skeptische Unterton in seiner Stimme bremste den Vorsatz von Mrs. Kluzinski, weiterhin freundlich zu sein.


  »Junger Mann, wenn Sie fünfundneunzig Jahre alt geworden sind, werden Sie diese Frage selbst beantworten können. Admiral Guest ist an Altersschwäche verstorben, was in dem Alter nicht so selten ist«, fügte sie boshaft hinzu. »Im Übrigen ist von seinem Hausarzt dies als natürliche Todesart angegeben.«


  »Kann ich das Zimmer des Admirals sehen?«, fragte Mr. Douglas ungerührt weiter.


  »Das können Sie selbstverständlich, aber dazu müsste ich erst die Genehmigung der neuen Bewohnerin einholen. Das Zimmer wurde noch gestern Abend mit Mrs. Jordan neu belegt. Wir haben wegen der Beliebtheit unseres Hauses eine Warteliste. Insofern bleibt bei uns kein Bett lange ungenutzt.


  Der Agent nickte grimmig. Diese Heimleiterin war nicht nur boshaft, sondern mit allen Wassern gewaschen.


  »Dann sagen Sie mir, wo sich der Tote zur Zeit befindet«, sagte er missmutig.


  »Von hier wurde er zur städtischen Leichenhalle transportiert. Mit der Einäscherung muss gewartet werden, bis sein Enkelsohn als letzter Angehöriger seine Zustimmung erteilt. Bis jetzt konnten wir ihn noch nicht benachrichtigen. Wir haben aber eine Nachricht über seine Mailbox geschickt.«


  »Kommt der Enkel oft zu Besuch?«


  »Nur sehr sporadisch, zuletzt vielleicht vor drei Monaten.«


  »Hatte er noch anderen Besuch?«


  »Nein, schon seit Monaten nicht mehr. Aber das ist bei dem Alter normal. Freunde und Bekannte, ja oft die eigenen Kinder, sterben weg. Am Schluss ist einer der Letzte geblieben!«, antwortete die Heimleiterin.


  »Kann es denn sein, dass der Admiral gestern einen Besucher empfangen hat?«


  »Wir haben die Mitarbeiter alle befragt. Keiner hat etwas bemerkt. Ich muss allerdings hinzufügen, dass gestern unser Empfang nicht besetzt war. Die Mitarbeiterin ist krank, so dass das dortige Telefon auf eine Pflegestation geschaltet war.«


  Mr. Douglas reagierte verärgert.


  »Aber dann kann doch jedermann an der unbesetzten Rezeption vorbei ins Haus und sogar zu einem Bewohner gelangen, ohne bemerkt zu werden.«


  »Das, Mr. Douglas«, warf Mr. Kluzinski spitz ein, »wäre sogar sein gutes Recht und auch das unserer Bewohner. Schließlich leben die Menschen hier völlig freiwillig und bezahlen dafür. Wir dürfen keinem das Besuchsrecht verweigern. Das verstieße gegen geltendes Recht.«


  »Dann geben Sie mir die Adresse des Enkels als letztem Angehörigen.«


  Die Heimleiterin gab sie ihm.


  »Und falls wir noch Fragen haben sollten, werden Sie von uns benachrichtigt. Noch einen guten Tag wünsche ich, Mrs. Kluzinski.«


  Damit verließ Victor Douglas etwas frustriert das Büro und hinterließ eine Heimleiterin, die endlich ihre Freundin anrufen konnte. Jetzt hatte sie sogar interessante Neuigkeiten zu berichten.


  Victor Douglas fuhr zurück in die Down Town von Des Moines, wo die Distriktabteilung der CIA ihren Sitz im 15. Stockwerk eines Hochhauses hatte. Er ließ sich mit Spanien verbinden, auf den abhörsicheren Apparat seines Kollegen John Olson. Der nahm nach mehrmaligem Klingeln ab.


  »Was gibt’s, Victor? Hast du den alten Guest sprechen können?«


  Am automatisch aufgezeigten Code hatte er den Anrufer identifiziert.


  »Leider nein. Der ist mit seinen fünfundneunzig Jahren genau einen Tag vor meinem Erscheinen verstorben. Etwas unglücklich, aber bei dem Alter nicht ausgeschlossen. Was meinst du, soll ich die Spur unter ›Zufall‹ abhaken oder weiterverfolgen?«


  »Lass ihn obduzieren, Victor. Wenn sich dabei nichts ergibt, wird der Fall abgehakt. Hast du denn in dem Heim irgendetwas Auffälliges bemerkt?


  »Eigentlich nicht. Außer, dass die Heimleiterin ein stures Aas ist, die in keiner Weise kooperativ war. Aber wo du es sagst, fällt mir doch etwas ein. Bevor ich mich im Büro dieser Frau Kluzinski gemeldet habe, war ich bereits im Zimmer des Admirals, um ihn zu sprechen. Stell dir meine Überraschung vor, als im Bett des Admirals eine alte Frau lag, die mich verwirrt anstarrte.


  Also habe ich die Stationsschwester gefragt, ob der Admiral umgezogen sei. War er aber nicht, sondern verstorben. Ganz normal an Altersschwäche, wie die Schwester meinte. Natürlich habe ich sie nach Auffälligkeiten gefragt, was sie verneinte. Dann fiel ihr aber doch etwas ein. Als sie den Nachmittagskaffee mit Kuchen gebracht habe, wäre in der kleinen Kochnische bereits ein Tablett mit Kaffee und Kuchenresten abgestellt gewesen.


  Darüber habe sie sich gewundert, habe aber geglaubt, dass es vielleicht vom Vortag stehengeblieben und noch nicht abgeräumt worden sei. Das komme schon mal vor. Sie habe es dann aber mit in die Küche genommen. Offen gestanden habe ich das auch als normal betrachtet.«


  »Gehen wir lieber auf Nummer sicher, Victor. Dem Admiral wird eine Obduktion nicht mehr schaden. Für uns wäre es von großer Wichtigkeit, falls hier jemand nachgeholfen hätte. Denn in dem Fall wüssten wir bereits, wer als Täter in Frage kommt, und könnten entsprechend reagieren.«


  »Du meinst, dass nur der IS in Frage käme und damit vom Admiral die Antwort auf die gleiche Frage erhalten hat, die ich ihm stellten sollte. Das wäre ausgesprochen dumm gelaufen. Der IS würde jetzt wissen, ob damals eine Bombenattrappe aus dem Meer geborgen wurde oder vielleicht die echte. Durch den Tod des Admirals wäre die Bestätigung eures Materials nicht mehr möglich.«


  »Das würde ich anders sehen, Victor. Falls sich der natürliche und diagnostizierte Tod durch den Hausarzt als falsch herausstellen sollte, wüsste zwar der Mörder etwas, was wir auch gerne gewusst hätten. Aber es bedeutet nicht zwangsläufig, dass unser jetziges Material falsch ist. Zudem würden wir durch unsere Hornisse, du weißt, was ich meine, sehr bald erfahren, ob und was für Geheimnisse der Admiral preisgegeben hat. Also lass die Obduktion anlaufen, und wir wissen Bescheid.«


  »Geht in Ordnung, John. Ich werde mich sofort darum kümmern. Ich werde dich schnellstens vom Ergebnis informieren. Bis dahin Good luck.«


  Victor beendete das Telefonat.


  Noch am gleichen Tag wurde die Leiche des Admirals auf Anweisung der CIA in die Pathologie des Memorial Veteran Hospitals verbracht. Den Enkel Robert als letzten Angehörigen hatte man noch nicht erreichen können. Er befand sich laut Aussagen von Nachbarn auf einer Europarundreise. Daher war Agent Douglas der einzige Zeuge bei der Pathologie. Er begrüßte den Pathologen, Dr. del Mondo, der den auch im Tode noch übergroßen Admiral bereits aus dem Kühlfach auf eine große Edelstahlliege transportiert hatte.


  Er begann zuerst mit der äußeren Obduktion der Leiche. Der große Ypsilonschnitt würde erst bei der inneren Obduktion erfolgen. Zentimeter für Zentimeter suchte Dr. del Mondo mit einer stark vergrößernden Spiegellupe die gesamte Oberfläche der Leiche ab.


  Einstiche, blaue Flecken, keine äußeren Einwirkungen auf dem Körper würden ihm verborgen bleiben.


  Der Kopf brauchte nicht geschoren werden, da er seit Jahren schon kahl war und eine polierte Kugel darstellte. Auch hier war nichts Auffälliges zu entdecken.


  »Also schauen wir uns als Nächstes die Ohren an. Danach sind die Augen und die Mundhöhle an der Reihe. Ich drehe jetzt die Leiche auf die linke Seite und beginne mit dem rechten Ohr.«


  Mit einer weiteren Speziallupe, deren schmales Rohr er in das Ohr einführte, konnte er bis an das Trommelfell schauen.


  »Keine Anomalitäten zu erkenne, außer den üblichen Ablagerungen«, sprach der Pathologe seinen Bericht auf das Aufnahmegerät.


  Er drehte den Toten auf die rechte Seite und begann mit der gleichen Untersuchung.


  »Was haben wir denn da?«, stutzte der Arzt plötzlich.


  Victor Douglas wurde hellwach.


  »Haben Sie was entdeckt, Doktor?«


  »Geben Sie mir noch einen Moment, Agent Douglas, gleich weiß ich mehr.«


  Er drehte und wendete das Lupenrohr im Ohr mehrfach in alle Richtungen.


  »Das ist mir bisher noch nicht untergekommen. Sie werden es nicht glauben, Agent Douglas, aber dieser Mann ist eindeutig umgebracht worden. Sein Mörder hat ihm eine spitze Nadel durchs Trommelfell ins Hirn getrieben. Die Untersuchung des Gehirns wird das bestätigen. Ein Zweifel ist ausgeschlossen, weil sich über dem Durchbruch des inneren Ohres auf dem Trommelfell ein winziger Tropfen der grauen Gehirnmasse befindet, die dort ausgetreten ist.


  Die Perforation des Trommelfells muss übrigens mit einiger Wucht ausgeführt worden sein, um dann bis ins Gehirn zu dringen. Der Mörder dürfte so etwas nicht zum ersten Mal gemacht haben. Dazu gehört schon einige Übung.


  So, Agent Douglas, jetzt haben Sie Ihren Mord. Für den Mörder sind Sie und ihre Kollegen vom Police Department zuständig.«


  Agent Douglas hatte es plötzlich eilig.


  »Sie schicken mir bitte noch den kompletten Obduktionsbericht ins Büro, Doktor. Haben Sie vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen.«


  Er wandte sich zum Ausgang und ließ den Arzt für die weitere innere Obduktion alleine.


  Darüber war dieser nicht unfroh, denn Ypsilonschnitt, Entnahme von Organen und Gehirn und das Sammeln in Petrischalen war nicht sein Ding. Das überließ er gern den Beamten der Mordkommission.


  Es war erst gegen vierzehn Uhr Ortszeit, also würde Douglas John Olson trotz des Zeitunterschiedes zu Europa von sechs Stunden noch in der Madrider Zentrale erreichen. Gerade in seinem Büro angekommen, wählte er die Geheimnummer in Madrid. John Olson meldete sich sofort.


  »Du bist ja verdammt schnell, Victor. Könnte das bedeuten, dass du etwas für mich hast?«


  »Das kannst du laut sagen, John. Du wirst es nicht glauben, aber mit deiner Vermutung lagst du goldrichtig. Der alte Admiral Guest ist tatsächlich ermordet worden, und zwar auf eine perfide Art und Weise, die man sonst nur aus Mafiafilmen kennt.«


  »Schieß los, Victor, ich bin mehr als gespannt. Du glaubst ja nicht, wie wichtig deine Nachricht für uns ist.«


  »Also stell dir vor, John, dem alten Mann wurde eine spitze Nadel durchs Ohr ins Gehirn getrieben. Der Tod muss unmittelbar eingetreten sein. Trotzdem ist kaum zu verstehen, wie man einem Fünfundneunzigjährigen so etwas Unmenschliches antun kann.«


  »Aber Victor«, wurde er unterbrochen, »das sind doch typische Mordszenarien von Assassinen. Du weißt doch, der Alte vom Berge Alamut im heutigen Persien und seine Todesboten.«


  »Da magst du ja recht haben, aber das war doch etwas früher, im 11. Jahrhundert, wenn ich mich recht erinnere. Aber du hast bestimmt einen Grund, wenn du diese Assassinen erwähnst.«


  »So ist es, denn der Admiral ist mit Sicherheit einem Anschlag der Salafisten zum Opfer gefallen. Wir wissen, dass die Anführer des Islamischen Staates immer häufiger diese Todesboten, meist als Selbstmordattentäter, in feindliche Lager schicken. Wir wissen, dass der IS viermal hintereinander Selbstmordattentäter zu den Anführern der syrischen Al-Nusra-Rebellen geschickt hat. Erst dann waren diese zum Eintritt in den IS bereit.


  Du siehst also, wie effizient diese Methode der Kampfführung noch heute ist. Und jetzt nimm es mir nicht übel, Victor, wenn ich Schluss mache. Aber deine Nachricht ist so wichtig, dass ich umgehend die Zentrale in Langley informieren muss. Nochmals vielen Dank, wir bleiben in Verbindung.«


  John Olson hatte das Gespräch beendet.


  XII Händler des Todes


  In der eleganten VIP-Lounge des Ritz Carlton-Hotels in Naples im Süden Floridas ging es hoch her. Unter den Anwesenden herrschte Hochstimmung. Man hatte nicht ohne Grund Naples, die Stadt mit den meisten Millionären der Staaten, als Tagungsort ausgesucht.


  In dem von der Nostalgie der Jahrhundertwende um 1900 umwehten Luxushotel gab es fürstlich ausgestattete verschwiegene Tagungsräume, in denen vom Eichenparkett, mit edlen Bidjarteppichen belegt, offenen Kaminen mit Bar und Goldtapeten bis zu den Swarovski-Kronleuchtern unter den Decken nichts fehlte. Auch der angeschlossene, separate Erfrischungsraum gehörte dazu.


  Wollte man eine Unterbrechung in frischer Seeluft genießen, stand eine eigene Terrasse mit traumhaftem Blick auf den Golf von Mexico zur Verfügung.


  In dieser illustren Umgebung saßen vier gutgelaunte Männer an einem übergroßen Konferenztisch, nippten ab und zu an ihren kostbaren Whiskygläsern und sprachen über Zahlen.


  Auf der Tür ihres Konferenzraumes war in dezenten Messinglettern der Hinweis Merchants angebracht. Nichts wies auf die Art der Geschäfte dieser Kaufleute hin, die hier ihre Jahresbilanzen besprachen.


  Tatsächlich handelte es sich um Waffenlieferanten, um die sogenannten Merchants of Death.


  Alle vier Herren waren Bürger der Vereinigten Staaten und zählten als Vorstandsvorsitzende der vier größten Rüstungsunternehmen der Welt zu den mächtigsten und reichsten Männern auf dem Kontinent. Jeder von ihnen war Milliarden stark und trug schwer an der Verantwortung für den Erhalt und seine Vermehrung. Gewinnmaximierung war das Stichwort und Thema der heutigen Jahresversammlung.


  Da man sich schon seit vielen Jahren kannte, war das vertraute Du die Regel.


  George Wilson war mit seinen über ein Meter neunzig nicht zu übersehen, als er jetzt aufstand. Mit fünfundvierzig Jahren zählte er zu den Jüngsten am Tisch, trieb regelmäßig Sport und war der einzige Nichtraucher im Kreis. Im Geschäftsleben galt er als unnachgiebig und ließ ein Geschäft eher platzen, als auf die eigenen Forderungen zu verzichten.


  »Liebe Freunde, wir haben tatsächlich allen Grund zur Zufriedenheit. Nach mehreren Jahren der Stagnation, die wir ursächlich Präsident Obama verdanken, geht es endlich wieder aufwärts. Allein der Umsatz im Waffenexport hat für unseren Konzern NAC – National Arms Corporation in 2014 einen Zuwachs um gut zwei Milliarden Dollar erwirtschaftet. Und wenn eure veröffentlichten Zahlen stimmen, sieht es in euren Firmen nicht schlechter aus. Trotzdem war und ist es ein ständiger Kampf, unsere Interessen in der Politik durchzusetzen.«


  »Ich denke doch, dass wir das mit unseren Lobbyisten vor allem in den Medien gut hingekriegt haben«, warf Ron Cagney, der sechzigjährige Vertreter und Gründer von IWM-International Weapon Manufacturing ein. Mit stämmiger Figur, um die ein Meter achtzig groß und mit weißem Haarkranz, machte er einen seriösen Eindruck und wirkte wie ein vertrauenswürdiger Geschäftsmann.


  »Dann musst du aber auch die Hundert Millionen Dollar erwähnen, die uns diese Lobbyisten gekostet haben«, insistierte Don Cooper, der Vertreter und ebenfalls Alleineigentümer von – Cooper Arms Development. Mit seinem Wabbelbauch und der Kugelglatze, darunter die verschlagenen Mausaugen, machte er den unsympathischen Eindruck des gierigen Waffenhändlers, der allen Gelegenheiten nachjagt.


  Heftig zog er an seiner Hundert-Dollar-Havanna und blies dicke Rauchschwaden über den Tisch.


  »Das haben ich selbstverständlich nicht übersehen«, beantwortete George Wilson die Einwürfe. Aber ohne unsere Lobbyisten im Kongress, Verteidigungs- und Haushaltsausschuss wäre unser Rückgang nicht aufzuhalten gewesen. Hier waren unsere Millionen notwendigerweise erfolgreich investiert.«


  »Dem kann ich voll zustimmen, George hat völlig Recht, denke ich nur an die bereits geplante Entlassung von Mitarbeitern. Vergessen wir nicht, dass wir erstklassige Facharbeiter in unseren Unternehmen beschäftigen. Die sind zwar schnell entlassen, aber wie schnell können wir die bei wieder florierenden Geschäften ersetzen? Auch dieser Kelch ist zum Glück an uns vorbeigegangen«, meldete sich Errol Scott, der mit seinem Sohn die schon vor dem Ersten Weltkrieg gegründete Firma SCA – Scott Sons Corporation of Arms führte. Er selber war der Vorstandsvorsitzende. Ein hagerer, mittelgroßer Mann von über fünfzig Jahren mit ausgeprägten Wangenknochen und vollem schwarzgefärbten Haar, ein Kämpfertyp.


  »Wir sehen ja«, fuhr George fort, »dass wir mit unserem Geld eine Menge bewirken können, bis hin zur Änderung einer geplanten Verteidigungsstrategie. Ich würde sogar sagen, dass wir mit Hilfe unserer Rüstungsindustrie das politische Geschehen so beeinflussen können, dass wir die Konditionen für unsere Unternehmen selber steuern können. Und damit komme ich zum Thema unserer heutigen Sitzung. Ich möchte dazu ein wenig weiter ausholen, um die Zusammenhänge, ihre Chancen und Gefahren sichtbar zu machen.«


  Er holte aus seinem Krokolederaktenkoffer ein Manuskript heraus, das er als Grundlage für das heutige Meeting vorbereitet hatte.


  »Wir wissen alle, dass unser Produktionszweig noch relativ jung ist. Erst im Laufe der Industrialisierung Westeuropas im 19. Jahrhundert spezialisierten sich einzelne Metallbetriebe zu Büchsenmachereien und Kanonengießereien, die aufgrund von sich ausweitenden Kriegsgeschehen zu Großbetrieben mutierten. Beispiele finden wir in den USA mit Bethlehem Steel oder in Europa mit Rheinmetall und Krupp in Deutschland.


  Die Firma Krupp entwickelte das erste Mal ein stählernes Hinterlader-Geschütz, dessen Granaten mit vier Kilometer Reichweite und einer Kadenz von zehn Schuss pro Minute den deutsch-französischen Krieg 1870/71 für die Deutschen entschieden.


  Der erste Weltkrieg 1914–1918 gilt als der eigentliche Schrittmacher für ganz neue Rüstungszweige, ebenso für die Luftfahrtindustrie, Kraftfahrzeugindustrie, Panzer und Chemiewaffen. Hinzu kam der Bau schwerer Kriegsschiffe und Artillerie.


  Die dafür erforderlichen Großunternehmen befinden sich nahezu ausschließlich in privater Hand. Ausgenommen sind atomare, biologische und chemische Waffen, die in staatlichem Besitz sind.


  Wir wissen als private Rüstungsproduzenten der vier größten Unternehmen der Welt, dass wir Geld und Einfluss den zwei Weltkriegen verdanken. Uns sagte man nichts Neues, als es hieß, dass beide Weltkriege nur dazu dienten, unsere Tresore zu füllen.«


  Am Tisch wurde Protest laut.


  »Ich weiß, dass man darüber trefflich streiten kann. Nur belegen die Fakten entsprechend unserer eigenen Unternehmensentwicklung die wirtschaftlichen Resultate.


  Im Archiv unserer Zentrale in Virginia habe ich ein interessantes Buch gefunden, das 1935 von Generalmajor Smedley Butler unter dem Titel WAR IS A RACKET – ›Krieg ist eine Gaunerei‹ – veröffentlicht wurde. Darin wird unsere gesamte Branche als Merchants of Death – ›Kaufleute des Todes‹ – bezeichnet und der Kriegseintritt der USA 1917 dem Einfluss der Rüstungsindustrie zugeschrieben.


  Ein bereits 1934 eingesetzter Senatsausschuss der USA, benannt als Senate Munitions Commitee, sollte feststellen, ob die Kriegsentscheidung 1917 tatsächlich auf unseren – natürlich den unserer Vorgänger – Einfluss zurückzuführen sei.


  Unter Leitung des Senators Gerald P. Nye wurde behauptet, dass die Kriegsvorbereitung und der Krieg keine Frage der nationalen Ehre und Verteidigung waren, sondern wegen des Profits weniger geführt wurde.


  Der siebenköpfige Senatsausschuss hatte über zweihundert Zeugen vernommen und kam in seinem Abschlussbericht nach achtzehn Monaten zu dem Ergebnis, dass Manipulation und Kriegstreiberei, Bestechung durch Agenten der Rüstungsfirmen für den Krieg verantwortlich waren. Das sei im In- wie im Ausland verbreitet und habe auch nach 1918 kein Ende gefunden. Weiter führte er aus, dass Kriege selten einen einzigen Grund haben und es gegen den Frieden ist, wenn selbstsüchtigen Organisationen freie Hand gelassen wird, die Völker zu militärischen Aktivitäten anzustacheln und zu verängstigen.


  Peinlich war die Entdeckung des Ausschusses, dass die USA zwischen 1915 und 1917 an Deutschland 27 Millionen Dollar verliehen hatte, an Großbritannien und seine Verbündeten hingegen 2,3 Milliarden Dollar. Daraus schloss Senator Nye, dass aus diesem Grunde Deutschland den Krieg verlieren musste.


  Schließlich stellte der Abschlussbericht des Senats fest, dass sie den Eindruck gewonnen hätten, dass private Industrien die Völker um des eigenen Gewinnwillens in Kriege zerrten. Das eigentliche Ziel des Nye-Committees war die Verstaatlichung der Waffenindustrie, was es jedoch nicht schaffte. Warum wohl nicht?«


  Don Cooper gab kichernd die Antwort:


  »Weil wir es natürlich verhindert haben, und das ist auch gut so. Oder glaubt hier jemand, dass eine verstaatlichte Rüstungsindustrie zu weniger Kriegen führen würde?«


  Er schaute belustigt in die Runde.


  »Das glaube ich auch nicht«, kommentierte Ron Cagney, »ich denke, die Funktionäre einer verstaatlichten Waffenindustrie führen Krieg dann unter einem anderen Begriff, so wie das ›Neusprech‹ in Orwells Roman »1984«. Die führen Kriege nach dem Ordnungsprinzip der Weltmacht USA als sogenannter ›Weltpolizist.‹


  Errol Scott meldete sich:


  »Im Übrigen kann das so auch nicht stimmen, da Russland und seine verstaatlichte Rüstungsindustrie mit 23 Prozent an zweiter Stelle der Waffenexportländer liegt, nach den USA mit 30 Prozent.


  Trotzdem danke ich dir, George, dass du dieses Thema so deutlich aufgezeigt hast. Manches wusste ich, anderes hatte ich vergessen. Und Ron hat Recht, wir liefern unsere Produkte schon längst an Staaten, die vom ›Weltpolizisten USA‹ in sogenannte Stellvertreterkriege manipuliert werden.


  Unsere Umsätze sanken vor 2001 Jahr für Jahr, und erst mit dem Terroranschlag am 11. September 2001 auf das World Trade Center in New York begann die Trendwende.


  Allein unsere Exportgeschäfte sanken von 1999 bis 2012 von 11,4 Milliarden auf 4,9 Milliarden Dollar. Hinzu kommt, dass neben Russland die chinesischen Waffenexporte immer stärkere Konkurrenz für uns werden.


  Leider begann 2013 mit dem Abzug unserer Truppen aus dem Irak und Afghanistan eine erneute Trendwende nach unten. Und das nur, weil Obama über die Reduzierung des Schuldenberges den Verteidigungshaushalt kürzen wollte.«


  »Aber der Schuss ist ordentlich nach hinten losgegangen, weil wir es ihm versalzen haben«, wabbelte der Fettbauch Don Coopers.


  »Und damit möchte ich noch über den entscheidenden Teil meines Vortrages referieren«, fuhr George Wilson mit seinem Vortrag fort. Denn wir verdanken die positiven Ergebnisse unserer Arbeit in erster Linie den getätigten Investitionen. Das heißt, dass unsere Lobbyisten unsere Erfolge mit Geld und Einfluss möglich gemacht haben.


  Ich nenne nur das Stichwort ›Arabischer Frühling‹, der mit dem Aufstand in Tunesien begann und sich über Algerien, Libyen bis Ägypten ausbreitete. Ohne unsere Waffenlieferungen wäre jeder Aufstand in sich zusammengebrochen.


  Aber richtig lohnend ist es erst mit den neuerlichen Kämpfen im Irak und Syrien geworden. Bomben, Raketen, Ersatzteile für Kampfflugzeuge, Panzer und Massen von Handfeuerwaffen haben uns einen regelrechten Boom beschert.


  Allein die Börsenkurse unserer Firma sind in 2014 um zehn Prozent gestiegen. In euren Unternehmen sieht es ähnlich aus. Wer hätte nach dem Haushaltsstreit zwischen Demokraten und Republikanern, als es im vergangenen Jahr um Etatkürzungen im Verteidigungshaushalt ging, vorhersagen wollen, dass im abgelaufenen Haushaltsjahr 2014 das reale US-Verteidigungsbudget bei der Rekordsumme von 580 Milliarden Doller enden würde.


  Ich verrate euch kein Geheimnis, dass wir uns soeben einen 250-Millionen-Dollar-Auftrag über die Lieferung von weiteren Tomahawk-Lenkraketen gesichert haben. Bereits vom 23. September, dem ersten Tag unserer Luftangriffe auf Syrien, feuerten US-Kriegsschiffe 47 Tomahawks ab. Eine Rakete kostet immerhin 1,4 Millionen Dollar.


  Und soviel ich weiß, sind die von Don Coopers Unternehmen verkauften Hellfire-Raketen für die Drohnen auch nicht billiger.


  Ich möchte also nochmals darauf hinweisen, wie wichtig die Arbeit unserer Lobbyisten ist. Wir brauchen diese Kriege und die Dschihadisten, um Amerikas Einsatz als Weltpolizist auf lange Zeit zu sichern. Und ich möchte zum Abschluss Richard Abou Lafia von der Marktforschungsfirma Teal Group zitieren, der feststellt: ›Aus Sicht der Verteidigungsindustrie ist es der perfekte Krieg.‹«


  »Ich danke dir für deine exakte Analyse unserer Gegenwarts- und Zukunftsperspektiven«, sagte Errol Scott. »Vor allem für deinen Hinweis auf die Dschihadisten mit ihrem als IS-Islamischer Staat gegründetem Terrorregime habe ich eine Frage.


  Einer meiner Vorstandsmitglieder, dessen Eltern nach dem ersten Irakkrieg in die USA eingewandert sind, sprach mich auf einen Zeitungsbericht in de Gulf Daily News vom 18. Juli an.


  Danach habe Edward Snowdon, der die NSA-Dokumente enthüllt hat und jetzt in Moskau Asylrecht genießt, hochbrisante Unterlagen der NSA über einen Geheimplan ›Hornissennest‹ vorgelegt. Darin haben die Geheimdienste der Briten und Amerikaner gemeinsam mit dem israelischen Mossad bereits vor Jahren eine terroristische Organisation von radikalen Islamisten geschaffen, der sie den Namen ISIS gaben. Das ist ja die Vorläuferbezeichnung für den späteren IS-Islamischer Staat.


  Diese terroristische Organisation soll sämtliche Extremisten der Welt in einer Region vereinen, wo sie konzertiert beobachtet und notfalls eliminiert werden können. Außerdem diene die Schaffung eines Feindes an Israels Grenzen nur seinem Schutz, was die Begründung eines Groß-Israels einschließlich Gaza-Streifen, Westjordanland, Gesamt-Jerusalem und der Golanhöhen legitimieren würde.


  Das Verrückte in dem Zeitungsartikel ist jedoch, dass der IS-Anführer Mohammed al-Quadiri, der selbsternannte Kalif des Islamischen Staates, vor einigen Jahren mit unseren Geheimdiensten vom CIA, dem britischen MI6 und dem israelischen Mossad zusammengearbeitet haben soll.


  Plan und Strategie des Ganzen liefen unter dem Synonym ›Hornissennest‹.«


  Einen Moment lang schwieg die Runde.


  »Wenn das wirklich so sein sollte«, juxte Don Cooper, »haben wir tatsächlich den perfekten Krieg und brauchen uns um die Zukunft unserer Unternehmen keine Sorgen zu machen. Die Geschäfte laufen dann wie geschmiert. Darauf wollen wir anstoßen.«


  »Sei mal nicht so voreilig, Don«, bremste nachdenklich Ron Cagney. »Wir haben schon einmal eine terroristische Gruppe unterstützt, und der Scheiß ist nach hinten losgegangen, als sogenannter back blow. Ich erinnere mich noch sehr gut, wie wir den Freiheitskampf der Afghanen in den 1980er Jahren gegen die sowjetischen Besatzer unterstützt haben. Präsident George Bush belieferte damals islamistische Kämpfer, darunter auch Osama Bin Laden mit Waffen, worüber wir alle nicht traurig waren. Es förderte schließlich unsere Geschäfte, und die Afghanen waren uns völlig egal.


  Erst als die Taliban und Al Qaida als mörderisch extreme Terrorgruppen entstanden, wurden auch wir nach dem Anschlag in New York wach. Taliban und Al Qaida waren so stark geworden, dass sie einen Kriegseinsatz des Westens erforderten.«


  »Aber das ist doch genau, was wir brauchen«, unterbrach Errol Scott. »Jeder Krieg, egal wo und auch egal gegen wen, ist die Basis für unsere Geschäfte. Darüber müssen wir uns keine Gedanken machen. Die Hauptsache ist doch, dass die Zahlen in den Bilanzen und unser Börsenwert steigen.


  Ich war als junger Mann mit meinem Vater auf die Yacht des 1980 bekanntesten und größten Waffenhändlers der Welt, Ad nan Khashoggi eingeladen. Das war vielleicht ein eiskalter Hund.


  Seine Luxusyacht hieß ›Nabila‹ und lag im berühmten Hafen Puerto Banus bei Marbella an der Costa del Sol. Und stellt euch vor, der hatte zwei identisch aussehende dieser Siebzig-Meter-Yachten, auf denen er seine Waffengeschäfte abwickelte. Damit keiner seiner vielen Feinde wusste, auf welcher Yacht er sich gerade aufhielt, war das Double ständig unterwegs.


  Mein Vater wollte mit ihm ins Geschäft kommen, also flogen wir vom Landeplatz auf der Yacht mit einem Hubschrauber zu dem einige Kilometer in den Bergen liegenden Privatbesitz Khashoggis, den er Zagaleta nannte und der 900 Hektar groß war. Auf dem streng abgesicherten Gelände befanden sich riesige unterirdische Schieß- und Testflächen für alle möglichen Waffensysteme.


  Mein Vater ließ ihm Raketen aus unserer Produktion vorführen, die wir ihm später in großen Mengen verkauft haben.


  Als mein Vater ihn nach Abschluss des Deals beim Festessen im Marbella Club fragte, wohin die Waffen denn geliefert würden, sagte er lachend: ›Das ist mir schnurzegal. Hauptsache ist, dass der Käufer zahlen kann, und zwar Vorkasse.‹ Und als mein Vater ihn etwas erstaunt ansah, fuhr er fort: ›Das, Mr. Scott, müssen Sie so sehen wie der Verkäufer von Küchenmessern. Er verkauft lediglich das Produkt. Wie dieses hinterher benutzt wird, ob zum Fleisch schneiden oder für einen Mord, liegt nicht mehr in der Verantwortung des Verkäufers!‹«


  »Ist diese Antwort nicht ein wenig zu simpel?«, wandte George Wilson ein.


  »Mag schon sein, George, aber sie ist praktisch. Und wenn du den Begriff ›Moral‹ in unser Geschäft implementieren willst, müssten wir uns schnellstens davon verabschieden. Also lassen wir die Welt lieber, wie sie ist.«


  »Das finde ich ein gutes Schlusswort. Denn in vier Wochen findet unsere alljährliche Seereise statt, zu der ich euch diesmal auf meine kleine bescheidene Yacht, eine Neuanschaffung, bitte.«


  Don Cooper reichte eine Aufnahme von einer Riesenyacht mit gut achtzig Metern Länge und vier Decks herum.


  »Sie ist soeben fertiggestellt worden, und ich lade euch und eure Begleitung zur Jungfernfahrt in einem Monat ein.


  Wir starten übrigens in Südspanien im Mega-Yachthafen von Soto Grande. Zuvor können wir noch einige Runden Golf absolvieren. Da unten sind Dutzende von hervorragenden Golfplätzen. Danach geht es nach Südmarokko, wo wir im Hafen von Essaouira anlegen werden. Marrakech ist natürlich mit im Programm. Die Details der Reise gehen euch noch rechtzeitig zu. Also haltet euren Terminkalender frei.


  Und jetzt sollten wir zum Abschluss endlich anstoßen.


  »Auf gute Geschäfte!«


  XIII »Drachensaat«


  Als Werner nach vierzehnstündiger Reise in Mossul aus dem Airportgebäude ins Freie trat, traf ihn der Shamal wie eine Faust ins Gesicht. Dieser fünfzig Grad heiße Wüstenwind der 120 Tage kam jedes Jahr mehrmals in den Monaten Mai bis September. Die meisten Einwohner Mossuls blieben dann in der Kühle ihrer Häuser oder ihren klimatisierten Wohnungen.


  Zum Glück fand Werner ein klimatisiertes Taxi und ließ sich aufseufzend in die kühlen Polster fallen. Als Fahrtziel hatte er das Hyatt Hotel angegeben. Hier sollte er in drei Stunden dem Sicherheitschef seinen Bericht über die Mission in Palomares abliefern.


  An der Hotelrezeption erhielt er den Schlüssel für dieselbe prunkvolle Suite, in der Israr Samad ihm den Auftrag erteilt hatte.


  Als er zum Aufzug strebte, registrierte er, dass in der Hotelhalle das gleiche Leben wie vor seiner Abreise pulsierte. Er fuhr mit dem Lift in den vierten Stock, schloss seine Zimmertür auf, fand alles wie vordem und ließ sich erschöpft aufs Bett fallen. Er hatte noch Zeit genug.


  In den langen Stunden der Rückreise hatte er die Zeit genutzt, um seine Situation genauer zu bedenken. Am Ende kulminierten seine Gedanken stets in dem Entschluss, sofort mit dem islamischen Kalifat zu brechen und auch Allah wieder abzuschwören. Sein christlicher Glaube hatte wieder die Oberhand gewonnen, und er war mit allen früheren Erinnerungen in sein christliches Selbstverständnis zurückgekehrt.


  Er hatte inzwischen analysiert, dass er durch eine Art Gehirnwäsche in eine nie gewollte politische und religiöse Verwirrung verführt worden war. Er hätte es vorher nie für möglich gehalten, dass ihm so etwas passieren könnte.


  ›Nun gut‹, dachte er, ›davon bin ich jetzt geheilt. Trotzdem bin ich vom Regen in die Traufe geraten.‹ Denn mit keinem Gedanken glaubte er, dass es die drei Agenten gut mit ihm meinten. Die sahen nur ihre eigene Aufgabe. Wenn es Opfer als Kollateralschäden geben würde, wäre er selber eines davon. Also wollte er vorbeugen, dass er nicht eines der Opfer würde.


  Natürlich musste er den Auftrag der Geheimdienstler ausführen. Sonst hätte er die Rückreise nach Mossul erst gar nicht antreten dürfen. Der Emir hätte sofort Lunte gerochen und das Blut sämtlicher Märtyrer auf ihn herabbeschworen. Er wäre kurz über lang das Opfer der Schahada geworden, aber nicht als Märtyrer für den Islam.


  Zum Glück war er tief in die Welt des Islams eingedrungen und kannte die Verhaltensweisen der radikalen Salafisten. Er wollte sich total auf die Taqiya, die Kunst der Täuschung, einstellen, nur das konnte ihn retten.


  Pünktlich um zwanzig Uhr klopfte es an der Zimmertür. Werner öffnete und ließ den Sicherheitschef eintreten. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie zwei grimmig aussehende Leibwächter mit umgehängten Maschinenpistolen rechts und links neben der Tür Aufstellung genommen hatten. Israr Samad ging kein Risiko ein.


  »Allah sei mit dir, Amir al Waschid«, umarmte ihn der Emir freundschaftlich.


  »Möge Allah auch deine Wege beschützen, Emir«, kam Werners Antwort ohne Zögern. Sie setzten sich.


  »Ich sehe an deiner Miene, junger Freund, dass du Erfolg gehabt hast.«


  »In der Tat, mein Emir, habe ich dank Allahs Hilfe den Fischer Pablo Cervantes erreicht, und er hat mir die Fotos seines Vaters übergeben. Wir mussten sie aus einem Versteck in den Bergen holen. Anschließend ist er mit mir aufs Meer gefahren und hat mir die Stelle gezeigt, wo die Bomben ins Meer gefallen sind.«


  »Wirst du die Stelle wiederfinden?«, fragte der Sicherheitschef.


  »Das wird nicht nötig sein, da er mir eine Seekarte gab, auf der die Position genau markiert ist. Auch die habe ich dabei.«


  Werner reichte die Fotos und die Seekarte herüber.


  Israr Samad hielt die Fotos unter das Licht einer Tischlampe und beugte sich tief darüber. Dann lächelte er.


  »In der Tat, das ist ein und dieselbe Bombe, die erst ins Meer und später wieder herausgebracht wurde. Die Kennzahlen sind übereinstimmend. Und das es sich tatsächlich um eine Attrappe handelte, hat uns zwischenzeitlich noch eine andere Quelle bestätigt.«


  Er lächelte erneut. Dann studierte er aufmerksam die Seekarte, fand die Markierung und war auch damit sehr zufrieden.


  »Jetzt, Amir al Waschid, können wir mit der eigentlichen Arbeit beginnen, mit der Bergung der Bombe. Dies natürlich erst, wenn wir sie gefunden haben. Der Islamische Staat ist dir zu großem Dank verpflichtet, und ich werde morgen als erstes mit unserem hochverehrten Kalifen sprechen und ihn bitten, dass du unsere bald beginnende Such- und Bergungsaktion begleiten darfst, wenn du möchtest.« Er vergaß nicht anzumerken: »Die Alternative wäre deine Rückkehr in den heiligen Krieg des IS, der noch längst nicht beendet ist.«


  Da brauchte Werner nicht lange zu überlegen.


  »Für Euer Vertrauen danke ich euch sehr, verehrter Emir. Selbstverständlich stehe ich euch mit meinen Fähigkeiten zur Verfügung, wo immer ihr entscheidet.«


  »Deine Entscheidung ist richtig, Amir al Waschid, ich hätte dich ungern im Kampf verloren. Du wirst morgen die Absichten unseres Kalifen erfahren. Dann wirst du in weitere Einzelheiten der Planungen eingeweiht. Jetzt brauchst du nach der langen Reise die Erholung des Schlafes. Allah schenke dir eine erholsame Nacht.«


  Der Emir stand auf und verließ das Zimmer.


  Werner konnte sein Glück nicht fassen. Zurück nach Europa, raus aus diesem schrecklichen islamischen Staat und nie wieder zurück, das schwor er sich. Und bald schon wüsste er weitere Details über das Bergungsunternehmen. Er würde spätestens morgen telefonieren müssen. Bedächtig ließ er die Ziffern der auswendig gelernten Geheimnummer durch sein Gedächtnis laufen. Er hatte sie nicht vergessen.


  Früh am nächsten Morgen nach dem Morgengebet, das beim Erkennen eines Zwirnfadens in der Dämmerung des beginnenden Tages zu leisten war, trat Israr Samad vor seinen Kalifen. Das Treffen fand wieder im Arbeitszimmer im untersten Bunkergeschoss statt.


  Nach dem Austausch der gegenseitigen Segenswünsche forderte der Herrscher des IS, Mohammed al-Quadiri, seinen Vertrauten und Sicherheitschef auf, über das Ergebnis seiner Recherchen zu berichten.


  »Ich habe gute Nachrichten, verehrter Kalif. Es hat sich alles bestätigt, was wir durch das Dokument des falschen Prinzen erfahren haben. Die Bombe ist noch im Meer. Wir müssen sie nur finden und bergen. Dann können wir endlich dem Großen Satan USA und allen seinen Satelliten eine neue, unvergessliche Lehre erteilen.«


  »War die Mission in den USA ebenfalls erfolgreich?«, fragte al-Quadiri.


  »Auch hier hatten wir Erfolg. Die Existenz einer versenkten Bombenattrappe wurde eindeutig bestätigt. Im Übrigen möchte ich gerne diesen jungen Deutschen erneut in Spanien einsetzen. Er hat sich bei der Lösung seiner Aufgabe gut bewährt und ist meiner Meinung nach auch absolut vertrauenswürdig.«


  »Wenn Euer Urteil, Israr Samad, so positiv ausfällt, bin ich mit seinem weiteren Einsatz für unsere Aktion einverstanden.


  Ich werde übrigens das Unternehmen ›Drachensaat‹ nennen. Merke dir diesen Namen, denn unter diesem Codewort werden wir den künftigen Plan durchführen. Um das Unternehmen ›Drachensaat‹ realisieren zu können, werden wir notgedrungen weitere kompetente, vor allem aber vertrauenswürdige Helfer einsetzen müssen. Die zu finden ist deine Aufgabe, Israr Samad.


  Du kannst gegebenenfalls auch auf meine Wesire zurückgreifen, soweit sie von ihren Ministerämtern freigestellt werden können. Ebenso dürften unter unseren islamischen Milizen tüchtige Leute zu finden sein.


  Bei all diesen Mitarbeitern ist Verschwiegenheit ein absolutes Gebot. Wer dagegen verstößt, hat mit schlimmsten Strafen zu rechnen, die keinen einfachen Tod für ihn bedeuten werden.«


  Unwillkürlich musste der Sicherheitschef auf die Hinrichtungsszene an der Wand hinter al-Quadiris Rücken schauen. Er wusste genau, was der Kalif damit meinte.


  »Im Übrigen«, fuhr der Kalif fort, »wird jeder an ›Drachensaat‹ Beteiligte nur das erfahren, was für seine spezielle Aufgabe erforderlich ist. Nur so können wir weitestgehend ausschließen, dass die Spione der Ungläubigen von unserem Vorhaben etwas erfahren.


  Nur du und ich kennen den Gesamtplan und dabei soll es auch bleiben. Das gilt auch für die beteiligten Wesire. Nur du, Israr Samad, trägst als mein oberster Wesir und Geheimdienstchef für das Gelingen von ›Drachensaat‹ die volle Verantwortung.«


  Israr Samad nickte und musste erneut einen verstohlenen Blick auf den zersägten Delinquenten werfen. Er kannte seinen Kalifen und wusste um dessen grenzenlose Grausamkeit, wenn er sie für erforderlich hielt.


  Mohammed al-Quadiri hatte den Blick seines Sicherheitschefs sehr wohl beobachtet. Er lächelte ihn aus seinem runden Gesicht freundlich an.


  »Du brauchst dich nicht zu sorgen, Israr Samad, noch ist die Bombe nicht geborgen, wenn es denn jemals gelingt. Hier können wir nur auf Allahs Hilfe vertrauen. Danach allerdings, mein guter Wesir, handelst du in voller Verantwortung.«


  Das beinahe gütige Lächeln wich dem eiskalten grausamen Blick der Augen. Israr Samad hatte verstanden.


  »Hast du schon überlegt, wie wir an ein Tauchboot kommen und auf welchem Weg wir es unbemerkt an Ort und Stelle zum Einsatz bringen?«


  »Darüber habe ich lange nachgedacht und Nachforschungen angestellt, mein Kalif. Fest steht, dass der IS nicht im Besitz eines solchen Bootes ist. Ich habe in den alten Berichten über das Unglück von Palomares gelesen, dass die Amerikaner über das Tauchboot ›Alvin‹ verfügen. Das soll bereits seit 1964 bis heute noch in Betrieb sein. Mit dieser ›Alvin‹ wurde 1986 die ›Titanic‹ erkundet. Sie wird auch an private Unternehmen verliehen.«


  »Was für den IS natürlich ausfällt«, warf der Kalif ein.


  »So ist es, ehrenwerter Kalif. Ich fragte mich zunächst, warum die USA damit nicht selber die Bombe heben. Bis mir einfiel, dass sie dann die Lügen und Täuschungen von 1967 bekennen müssten. Das wollen sie natürlich um alles in der Welt vermeiden.


  Warum sie damals so plötzlich aufgegeben haben und der Welt eine Scharade vorgeführt haben, ist mir rätselhaft. Sie sollen, so wurde gemunkelt, vorher sogar ein anderes Tauchboot mit Besatzung verloren haben. Wie dem auch sei, vielleicht finden wir auf dem Grund des Mittelmeeres entsprechende Hinweise.


  Ich habe jedoch weiter recherchiert und stieß auf die Existenz zweier russischer Tiefseeboote, die Russland ebenfalls vermietet. Es handelt sich um Tauchboote der ›Mir‹-Klasse, die bis zu sechstausend Meter tief tauchen können.


  Ich habe in Moskau beim Marineinstitut für Ozeanographie anrufen lassen und erfahren, dass eines der Boote zur Zeit den Genfer See erforscht. Das andere Mir-Boot beendet gerade eine Tauchserie vor der algerischen Küste im Mittelmeer. Die algerische Regierung hatte es gemietet, um den Meeresboden vor ihrer Küste nach Rohstoffdepots von Mangan, Kobalt, Kupfer, Nickel oder Eisen zu erforschen. Und dieses Boot steht in Kürze, Allah sei Dank, zur Vermietung wieder frei.


  Das erforderliche Kranschiff muss natürlich mitgemietet werden, ebenso wie die Besatzung.


  Ich habe unter einer Deckadresse und Tarnnamen um Zusendung näherer Unterlagen mit Kostenvoranschlag für zwei Wochen gebeten, einschließlich der Kosten für eine Verlängerungswoche.


  Danach verlangen die Russen zehn Millionen Dollar und für eine Verlängerungswoche stellen sie fünf Millionen Dollar in Rechnung, natürlich in Vorkasse. Ich habe die Rubel bereits in Dollar umgerechnet. Dieser Preis ist ein All-inclusive-Preis, in dem Transport des Kranschiffes, die Besatzungen für die Schiffe, der Treibstoff und auch die Versicherungskosten enthalten sind.


  Eine Preisreduzierung konnte ich leider nicht erreichen, aber dafür liegen die Schiffe und das Tauchboot nur etwa zweihundert Kilometer von unserer Bombenposition entfernt. In etwa zwei Tagen könnten sie unser Ziel erreichen.«


  »Unter welchem Namen hast du die Anfrage gestellt?«, fragte der Kalif nach.


  »Das war recht einfach. Ich habe unsere Freunde im Iran angesprochen und nur soviel verlauten lassen, dass es um eine Aktion gegen den Großen Satan in USA ginge. Das hat sie sofort motiviert.


  Die Russen verlangen eine Entscheidung in den nächsten zwei Tagen, sonst wäre die ›Mir‹ anderweitig vermietet. Die Russen sind wohl mit den USA, Frankreich und Japan die Einzigen, deren Tauchboote solche Tiefen erreichen können, in denen alle Industrieländer auf der Jagd nach neuen Rohstoffdepots sind, nachdem in der Tiefsee riesige Mengen von wertvollen Manganknollen entdeckt worden sind. Wie wollen wir weiter verfahren, mein Kalif?«


  »Du hast hervorragende Arbeit geleistet, Israr Samad, wir werden dieses Angebot der Russen annehmen, die Vollmacht gebe ich dir hiermit. Wir, beziehungsweise unsere iranischen Brüder, werden gegenüber den Russen sicher nicht als Ziel der Unterwasseraktion die Suche nach einer H-Bombe angeben können. Das würde selbst den Russen nicht gefallen. Also müssen wir uns einen plausiblen Grund ausdenken. Hast du schon eine Idee, mein Wesir?«


  »Das habe ich!«


  Der Geheimdienstchef erläuterte Mohammed al-Quadiri die Einzelheiten seines ausgeklügelten teuflischen Plans, und dessen Gesichtszüge signalisierten Anerkennung für seinen Wesir.


  »Ich muss dich erneut loben, Israr Samad, dein ausgezeichneter Plan muss dir mit Allahs Hilfe gegeben worden sein. Auch hierzu erhältst du meine volle Zustimmung. Damit sind auch der Auftraggeber und sein Motiv unverfänglich, und selbst unseren iranischen Freunden bleibt das Eigentliche unserer Mission ›Drachensaat‹ verborgen. Das ist optimal. Wie lange wirst du für die Ausführung deines Planes benötigen?«


  »Wenn ich morgen aufbreche, werde ich alles in vier bis fünf Tagen erledigt haben. Wie lange die eigentliche Suche nach der Bombe dauern wird, das steht in Allahs Hand.«


  »Gut, dann soll die ›Mir‹ in einer Woche vor Ort sein, nachdem du die Voraussetzungen geschaffen hast. Ich verlasse mich auf dich, mein Wesir. Beginne jetzt mit den Vorbereitungen. Allah sei mit dir und ›Drachensaat.‹


  Der Wesir und Geheimdienstchef des Kalifen war mit sich und der Welt hochzufrieden. Das Lob des Herrschers des IS hatte sein Selbstwertgefühl enorm gesteigert. Er wusste genau, wie er vorgehen musste.


  Zurück in seinem unauffälligen Privatbüro in einem Hochhaus in der Innenstadt von Mossul tätigte er verschiedene Anrufe. Zwei Stunden Zeit hatte er den Angerufenen gegeben, um in seinem Büro zu erscheinen.


  Dann wählte er über sein abhörsicheres Satellitentelefon eine Nummer in Teheran an. Omar Barsani, sein iranischer Kontaktmann und verdeckt arbeitender Agent des IS, meldete sich.


  »Was kann ich für Euch tun, Emir?«


  »Hör zu, Omar, du kannst das Geschäft mit den Russen abschließen. In fünf Tagen sollen sie an der südspanischen Küste etwa dreißig Kilometer östlich von Cartagena vor Anker gehen. Sie sollen in jedem Fall außerhalb der Dreimeilenzone bleiben. Die genaue Position gebe ich noch vorher durch.


  Sie werden nach dem Einsatzgrund der Aktion ihrer Schiffe fragen. Erzähle ihnen von einem überkandidelten Schatzsucher aus Europa, der zuviel Geld hat. Er wolle inkognito arbeiten, da er fürchte, dass ihm Konkurrenten zuvorkommen könnten.


  Erkläre ihnen, dass die Aktion deshalb der Geheimhaltung unterliege. Das heißt, unter Ausschluss der Öffentlichkeit.«


  »Ihr wisst, Emir, dass die Russen Vorkasse verlangen. Wie sollen sie bezahlt werden?«


  »Sie sollen ein Konto angeben, auf welches der Betrag von zehn Millionen Dollar innerhalb zwölf Stunden eingehen wird. Das dürfte auch eventuelle Bedenken wegen der Geheimhaltung zurückstellen. Hast du alles verstanden, Omar, ich verlasse mich auf dich.«


  »Das könnte Ihr, Emir, ich werde alles so erledigen, wie Ihr es wünscht. Wenn irgendwelche Fragen auftauchen, rufe ich Euch direkt über Satellit an.«


  »Das ist in Ordnung, aber du rufst mich in jedem Fall zurück und bestätigst das Ergebnis deines Auftrages. Danach erfolgt die Überweisung. Allah sei mit dir.«


  Er legte auf.


  Pünktlich nach zwei Stunden meldete ein Leibwächter die Ankunft der herbeizitierten Teilnehmer an der Aktion ›Drachensaat‹.


  »Führe sie in das Besprechungszimmer«, befahl Israr Samad.


  Als der Wesir den größeren Raum betrat, erhoben sich die Besucher von ihren Stühlen. »Salam alaikum«, begrüßte er seine Besucher, sechs Männer und eine Frau, die ihr Gesicht hinter einem Tschador bedeckt hielt. Fünf der Männer trugen ihre einheimische Tracht, die Dschellaba, mit einem Turban als Kopfbedeckung. Es handelte sich um hochgewachsene Gestalten mit kantigen Gesichtern und schwarzem Bartwuchs. Sie gehörten zur persönlichen Leibwache des Geheimdienstchefs und waren ausschließlich ihm unterstellt.


  Der sechste Mann war Werner, der als Einziger noch die europäische Kleidung trug.


  Die Leibwächter kannten sich seit Jahren, deshalb stellte der Emir nur den deutschen Gotteskrieger Amir al Waschid und seine Spezialagentin Zainab Jamila vor. Diese nickte leicht.


  Selbst die harten Leibwächtertypen hatten von der Gefährlichkeit dieser Frau gehört. Mit einer gewissen Scheu betrachteten sie die weibliche Assassinin, die für tödliche Sonderaufträge des Emirs zuständig war.


  »Ich habe euch hergerufen, weil ihr für eine besondere Aufgabe unseres hochverehrten Kalifen ausgewählt wurdet.«


  »Allah schütze ihn«, erklang es unisono am Tisch.


  »Diese Aufgabe ist gefährlich und mit Risiken verbunden, die das Leben kosten können. Ich sage dies, obwohl ich weiß, dass ihr bereit seid, jederzeit euer Leben für Allahs Gnade und die Belohnung des Paradieses einzusetzen.


  Heftiges Kopfnicken der Runde bestätigte die Worte des Emirs. Auch Werner hatte ebenfalls zustimmend genickt. Israr Samad hatte es zufrieden registriert.


  »Schon morgen werdet ihr eine Reise nach Europa, und zwar nach Südspanien antreten. Dazu werdet ihr euch europäisch kleiden, wie es Amir al Waschid schon getan hat. Das Geld dafür und für die Reise erhaltet ihr gleich im Büro. Die Flugtickets liegen morgen zum Abflugtermin am Flughafen für euch bereit.


  Euer Ziel ist Málaga, wo ihr am Flughafen abgeholt werdet. Dort erfahrt ihr weitere Instruktionen. Zum Abschluss sollt ihr stets daran denken, dass dieser Auftrag eure volle Verschwiegenheit verlangt. Der Kalif wird mit fürchterlicher Bestrafung gegen jeden vorgehen, der dagegen verstößt. Und jetzt geht mit Allahs Segen. Allah möge eure Wege schützen. Wir sehen uns bald wieder.


  Zainab Jamila und Amir al Waschid, ihr bleibt noch hier. Ich habe mit euch noch etwas zu besprechen.


  Ihr werdet gemeinsam reisen, da es für eine Muslima unschicklich ist, ohne Begleitung zu reisen, auch wenn Zainab westliche Kleidung tragen wird. Und du, Amir al Waschid, wirst die Gruppe in Spanien als Dolmetscher begleiten und bestimmte Verhandlungen führen. Die Einzelheiten erfährst auch du in Málaga. Und jetzt wünsche ich euch Allahs Segen für die Reise.«


  Dann waren sie ebenfalls entlassen.


  Er hatte ihn für Zainab Jamila nicht als Anstandsalibi mitgeschickt. Das war für seine beste Mitarbeiterin und Assassinin völlig unnötig, da sie immer wieder für Aufträge in westlichen Ländern herangezogen wurde, in denen sie sich wie ein Fisch im Wasser zu bewegen wusste. Ihm schien es vernünftig, dem deutschen Gotteskrieger eine Spionin an die Seite zu stellen, die den jungen und noch relativ unerfahrenen Kämpfer für den IS beobachten und Fehler korrigieren konnte.


  Letztendlich hegte er gegenüber allen Menschen, vor allem, wenn er diese noch nicht ausreichend über längere Zeit hatte überprüfen können, ein gesundes Misstrauen. In der Mission ›Drachensaat‹ konnte er sich nicht den geringsten Fehler erlauben. Er trug die volle Verantwortung.


  Der Sicherheitschef zog sich in sein Büro zurück. Er hatte noch eine Menge Arbeit vor sich, um ›Drachensaat‹ zum gewünschten Ergebnis zu führen. Eine Reihe von Unwägbarkeiten gab es noch zu eliminieren. Die Waffenbeschaffung vor Ort musste organisiert werden.


  Er wählte eine Nummer in Marokko an. Zwar hatten die Ungläubigen eine Geheimzelle des IS in Tetuan zerschlagen, aber für jeden abgeschlagenen Kopf der Hydra wuchsen zwei neue heran. Auch Marokko, ein Verbündeter der Ungläubigen, würde es bald zu spüren bekommen.


  Nach dem Telefonat lächelte er zufrieden. Das Waffenproblem war gelöst.


  Am Samstagabend trafen die Reisenden des IS in Málaga ein. Die Maschine war vollbesetzt gewesen, so dass sie sich unauffällig unter die zweihundertdreißig Passagiere verteilen konnten, um nicht als Gruppe aufzufallen.


  Im Übrigen waren die dunklen Gesichter der Islamisten von denen der andalusischen Reisenden kaum zu unterscheiden. Viele Südspanier können ihre Abstammung als Nachgeborene der Mauren nicht verleugnen. In Andalusien hatten viele Morisken auch nach ihrem erfolglosen Aufstand 1557 gegen die Sieger der Reconquista in verschwiegenen Bergdörfern der Sierra Nevada Unterschlupf gefunden und die endgültige Vertreibung aller Mauren aus Spanien über Jahrhunderte überlebt.


  Die Passkontrolle hatten sie bereits auf dem internationalen Flughafen in Madrid durchschritten, so dass sie nach dem Inlandsflug bis Málaga keine Kontrolle mehr befürchten mussten. Vor dem modernen, neu erstellten Flughafengebäude traf die Gruppe wieder zusammen und wunderte sich über Temperaturen von über dreißig Grad. Die waren sie eigentlich nur im Irak um diese Jahreszeit gewohnt.


  Minuten später hielt ein Kleinbus vor ihnen und fragte nach Werner Loose. Der trat vor und wies sich mit seinem deutschen Pass aus. Der spanische Fahrer bat sie einzusteigen.


  Während der Fahrt erfuhr Werner von dem gesprächigen Spanier, einem älteren Mietwagenfahrer aus Estepona, dass er sie nach Casares bringe. Dort sei für sie ein Landhaus angemietet worden. Er selber kenne das Landhaus auch nicht. Nach der Adresse müsse es aber auf dem Campo liegen, also ziemlich abseits der »weißen Stadt in den Bergen«, wie er Casares bewundernd nannte. Werner ließ den geschwätzigen Fahrer reden und war nicht überrascht, als der nach dem Grund ihres Aufenthalts fragte. Dabei schaute er neugierig zu der einzigen Frau der Gruppe im Rückspiegel.


  Werner erzählte ihm die mit dem Emir abgesprochene Geschichte von schwerreichen Saudis, die in der Umgebung von Casares eine neue Luxusurbanisation bauen wollten. Es handele sich um eine fünfhundert Millionen Euro Investition. Dem neugierigen Spanier, der sich als José vorgestellt hatte, blieb der Mund offen stehen.


  »Madre mio«, staunte er, »das ist genau das, was die Region braucht. Wissen Sie, Señor, wir haben seit fünf Jahren eine Wirtschaftsflaute, weil so gut wie nichts mehr gebaut und investiert wird. Der Bauboom ist längst vorbei, weil zu schnell und zu viel gebaut wurde, einfach am Bedarf vorbei.


  Es hatte sich eine richtige Spekulationsblase gebildet, die in der Bankenkrise vor fünf Jahren geplatzt ist. Inzwischen liegt die Arbeitslosenquote bei dreißig Prozent.


  Und welche Funktion hat die Señora?«, fragte er neugierig weiter.


  »Diese Dame ist die Finanzberaterin der Herren«, flunkerte Werner. José staunte nur.


  Als in der Ferne der Felsen von Gibraltar in Sicht kam, bogen sie von der Nationalstraße entlang der Küste nach Norden in die Berge ab. Über steile kurvige Bergstraßen, die ab und zu an idyllisch gelegenen Ventas vorbeiführten, erreichten sie nach gut neunzig Minuten Fahrt Casares, das weiße Dorf in den Bergen. Von Weitem sah man die Ruinen der alten Maurenburg auf einer Felsnadel wie einen Adlerhorst liegen. José umfuhr das Dorfzentrum und hielt wenige Minuten hinter dem Dorfausgang vor einem schmucken Neubau, der abseits von der Straße inmitten eines großen Obstgartens lag. Feigen- und Pfirsichbäume bildeten einen Großteil der Bepflanzung.


  José hatte den Schlüssel des Anwesens vom Makler erhalten und schloss ihnen auf. Das Haus war innen geräumiger, als es von außen aussah. Es gab eine große Küche, mehrere Bäder und fünf Gästezimmer. Werner hätte es sich für einen Urlaub gut vorstellen können. Er war völlig überrascht, als er den großen Kühlschrank öffnete, der prall mit Lebensmitteln und Getränken gefüllt war. Der Makler musste vom Auftraggeber einen entsprechenden Auftrag erhalten haben.


  Werners Gedanken kehrten automatisch zu dem Sicherheitschef und dem geheimnisvollen Auftrag zurück. Zunächst entließ er José und gab ihm ein fürstliches Trinkgeld. Das war er dem Nimbus der superreichen Investoren aus dem Morgenland schuldig.


  Während sich seine Begleiter auf die Zimmer verteilten – Zainab Jamila bezog ein Einzelzimmer –, überlegte Werner, ob er Kontakt mit den drei westlichen Agenten aufnehmen solle. Er hatte vom Emir ein Handy mit einer Geheimnummer erhalten, über den dieser ständig erreichbar war.


  Die Geheimnummer der westlichen Agenten hatte er im Kopf gespeichert. Da die IS-Leute in den Zimmern waren, beschloss er, das Risiko einzugehen. Er schloss sich im Bad seines Zimmers ein und wählte die Nummer.


  Schon nach dreimaligem Durchläuten wurde abgenommen. Er erkannte die Stimme des CIA-Agenten John Olson.


  »Ich höre!«


  Werner nannte seinen deutschen Namen. Sie sprachen Spanisch.


  »Wo stecken Sie, Werner? Sie waren im Hyatt nicht mehr zu finden. Unser Agent hat Sie dort aus den Augen verloren. Wir hatten schon gewisse Ängste um Sie.«


  »Das ist unnötig, jedenfalls bis jetzt. Ich musste im Auftrag des Geheimdienstchefs eine Reise nach Spanien antreten, in Begleitung von fünf Salafisten und einer Frau.«


  »Wissen Sie die Namen ihrer Begleiter?«, fragte Olson.


  »Von den Männern weiß ich nur die Vornamen. Die Frau heißt Zainab Jamila. Eine schwarzhaarige, gutaussehende Muslima, die wohl für Spezialaufträge des IS eingesetzt wird. Da ich im Flieger neben ihr saß, habe ich ein wenig von ihr erfahren, obwohl sie sehr wortkarg war. Sie kommt wohl in der gesamten Welt herum und war zuletzt in den USA. Sie spricht ein ausgezeichnetes Englisch, jedenfalls um einiges besser als mein Arabisch. Deshalb haben wir uns vorwiegend auf Englisch unterhalten.«


  »Haben Sie etwas über die Pläne Israr Samads erfahren können?«, fragte Olson weiter.


  »Leider nein, auch die Salafisten wissen nichts. Der Emir hält sich absolut bedeckt. Ich glaube, er wird uns erst im letzten Moment einweihen.«


  »Und wo sind Sie jetzt?«


  »Ein spanischer Fahrer, der aber ahnungslos ist, hat uns in Málaga vom Flughafen mit einem Kleinbus abgeholt und uns nach Casares in den Bergen gefahren. Wir sind hier in einer außerhalb gelegenen Finca untergekommen, die für Gäste vermietet wird. Ich vermute, wir werden hier nicht lange bleiben, zumal wir nur mit Handgepäck reisen.


  Ich muss jetzt Schluss machen, ich höre einen Wagen halten. Ich melde mich wieder, sobald ich kann und etwas weiß.«


  Werner drückte das Gespräch weg und löschte es. Dann betätigte er die Wasserspülung.


  Er hörte einen Schlüssel im Schloss der Haustüre arbeiten und eilte in den Flur. Er war bass erstaunt, als der Geheimdienstchef des IS persönlich ins Haus trat. Hinter ihm die Werner bereits bekannten zwei Leibwächter. Sie blickten genauso grimmig wie in Mossul, zwanzig Stunden zuvor.


  Israr Samad lächelte, als er das erstaunte Gesicht seines deutschen Gotteskriegers sah.


  »Salam alaikum, Amir al Waschid. Ich sehe, dass du ein wenig überrascht bist. Nun, das war Absicht. Wo stecken deine Begleiter?«


  Diese kamen die Treppe aus dem Obergeschoss heruntergepoltert, während die Muslima aus einem der Erdgeschosszimmer trat. Alle waren genauso überrascht. Sie wussten offensichtlich nicht mehr als Werner, wie dieser für sich konstatierte.


  Der Emir umarmte alle brüderlich und wünschte ihnen Allahs Segen. Dann schickte er Zainab in die Küche, um etwas Essbares vorzubereiten. Als auch der Emir sein Zimmer bezogen hatte, saßen sie gemeinsam in der großen Küche bei heißem Minztee und Weißbrot mit Manchego-Käse.


  Nachdem alle gesättigt waren, räumte die Muslima den Tisch ab, der jetzt als Arbeitstisch diente.


  Die zwei Leibwächter des Emirs hatten aus dem Leihwagen, mit dem sie angekommen waren, mehrere Reisekoffer ins Haus geholt und daraus zwei Maschinenpistolen entnommen, die sie jetzt wie vordem in Mossul umgehängt hatten. Sie verließen das Haus, um draußen in der inzwischen hereingebrochenen Dunkelheit Wache zu halten. Der Geheimdienstchef überließ nichts dem Zufall.


  »Und jetzt, meine tapferen Krieger, nachdem Allah eure Schritte ungefährdet bis hierher geleitet hat, werde ich euch in meine weiteren Pläne einweihen.«


  Er hatte eine große Spanienkarte auf dem Tisch ausgebreitet.


  »Wir werden morgen Vormittag nach Sotogrande fahren.«


  Er zeigte mit dem Finger auf die Karte.


  »Dazu benutzen wir meinen VW-Bus, der drei Sitzreihen und ein Gepäckteil besitzt. Darin werden wir alles unterbringen.


  Sotogrande ist eine riesige Urbanisation, ein spanisches Luxusdomizil für Reiche aus aller Welt. Deshalb gibt es auch einen großen Yachthafen, in dem die Reichen ihre Megayachten bis einhundert Meter Länge und mehr auf eigenen Liegeplätzen festmachen.


  Über einen dortigen Schiffsmakler habe ich erfahren, dass einige griechische Steuerflüchtlinge ihre Luxusyachten auch vermieten. Die Tagespreise liegen ab zehntausend Euro inklusive des Kapitäns und seiner Crew sowie voller Verpflegung.


  Über den spanischen Schiffsmakler habe ich eine Fünfzig-Meter-Yacht mit dem Namen ›Moonfleet‹ auf eine Woche für neun Personen gemietet. Alles arabische Investoren, die eine Besichtigungsfahrt über das Meer entlang der Costa del Sol bis rauf nach Almeria durchführen wollen, um ein geeignetes Küstengelände direkt am Meer zu finden, auf dem man eine Urbanisation für betuchte Urlauber errichten kann.


  Deshalb werdet ihr morgen jeder eine Filmkamera erhalten, mit der ihr während der Reise reichlich Küstenbilder aufnehmen könnt. Zainab bleibt dabei als unsere Finanzberaterin im Hintergrund.


  Amir al Waschid wird morgen mit Zainab beim Schiffsmakler einen Barscheck über siebzigtausend Euro zuzüglich eines weiteren Schecks über siebentausendfünfhundert Euro für die Provision des Maklers abgeben. Zainab wird ihn auf Englisch ansprechen und Amir al Waschid auf Spanisch. So demonstrieren beide internationales Flair, um kein Misstrauen aufkommen zu lassen. Das Maklerbüro findet ihr unter dem Namen ›Don Marino‹.


  Wenn alles klappt, werden wir gegen zwölf Uhr in See stechen. Nach etwa vierundzwanzig Stunden werden wir dann unser Ziel erreicht haben.


  Morgen an Bord werdet ihr das Endziel der geplanten Operation ›Drachensaat‹ erfahren. Seid gewiss, dass das Gelingen von ›Drachensaat‹ euch zu Helden machen wird.


  Und jetzt wollen wir Allah für seine Hilfe danken, indem wir gemeinsam das Tahajjad, unser Nachtgebet, sprechen.


  Die Nacht war unter dem Schutz der Leibwächter ruhig verlaufen. Nach einem ausgiebigen Frühstück, das die Vorräte im Kühlschrank merklich reduziert hatte, bestieg die Gruppe den VW-Bus, in dem alle Platz fanden, ebenso das Gepäck. Die Waffen der Leibwächter waren wieder im Koffer verschwunden. Um acht Uhr dreißig, nach einem strahlenden Sonnenaufgang, ging es los. Er versprach einen sonnigen Tag für ihr Vorhaben.


  Werner durfte fahren, Zainab Jamil saß auf dem Beifahrersitz. Sollten sie in eine unerwartete Verkehrskontrolle der Policia Nacional geraten, würden beide wie ein Paar wirken und Werners deutsche Ausweispapiere ein Misstrauen erst gar nicht aufkommen lassen.


  Eine knappe Stunde später hatten sie die Bergstraßen verlassen und stießen wieder auf die Küstenstraße. Gegen zehn Uhr fuhren sie in die Urbanisation Sotogrande und staunten über extrem breite Avenidas, an die sich die Luxusvillen der Reichen auf großzügigen Grundstücken aneinanderreihten.


  Nachdem sie den Poloplatz passiert hatten, erreichten sie den einzigartigen Yachthafen mit zahlreichen abgehenden Wasserstraßen, deren Ufer mit Villen bebaut waren. Davor lagen auf eigenen Liegeplätzen zahlreiche Yachten.


  Das eigentliche Hafenbecken mit den Anlegeplätzen für die Megayachten war durch mächtige Molen aus aufgetürmten Felsquadern vor der See geschützt.


  Als sie auf die breite Pier fuhren, tauchte vor ihnen die imposante Schiffslinie der »Moonfleet« auf. Mit ihren fünfzig Metern wirkte sie eher wie ein Kreuzfahrtdampfer als wie eine Privatyacht. Ein eleganter schneeweißer Rumpf, nur durch einen farbigen Streifen über der Wasserlinie vom Unterwasserschiff getrennt.


  Der Emir hatte ihnen unterwegs erzählt, die Luxusyacht habe zwölf Gastkabinen mit eigenem Bad, einen großen Salon und einen separaten Speiseraum. Sogar ein Whirlpool sei an Bord.


  Die Crew bestehe aus sechs Mann. Dem Kapitän, seinem 1. Offizier, 1 Maschinisten und einem Bootsmann. Schließlich gab es noch einen Koch und einen Steward zum Servieren und Reinigen.


  Die Gotteskrieger aus dem Nahen Osten waren beeindruckt, und auch Werner kam angesichts des Luxus für Millionäre ins Staunen. Irgendwie eine andere Welt, in der Neid und Bewunderung eng beieinanderlagen.


  »Amir al Waschid, beginn nicht zu träumen«, mahnte ihn streng der Emir, »denke an deine Aufgabe. Begib dich jetzt mit Zainab ins Büro des Schiffsmaklers und regele alles zu meiner Zufriedenheit. Wenn der Makler mitkommen will, sagst du, dass die arabischen Investoren zunächst inkognito auftreten möchten. Erzähl ihm was von arabischen Prinzen, und dass wir ihn gerne nach unserer erfolgreichen Rückkehr zu einem Buffet einladen möchten. Das wird ihn jetzt zurückhalten. Er soll natürlich den Kapitän informieren über seine neuen Gäste, was wahrscheinlich bereits geschehen ist.


  Und vergiss nicht die Quittung für den Erhalt der Schecks und die notwendige Rechnung. Jetzt mach dich mit Zainab auf den Weg. Wir werden im Bus auf dich warten.«


  Zu zweit betraten sie das moderne Maklerbüro Don Marino, das nur hundert Meter von der Pier entfernt lag. Der Inhaber, ein überaus freundlicher Señor Morales, empfing sie persönlich. Sie bekamen einen Cafe con Leche serviert, nachdem Werner eine Einladung zum Desayuno dankend abgelehnt hatte.


  Er reichte Señor Morales seinen deutschen Reisepass und das Schreiben der arabischen Investitionsgesellschaft, die das Schiff gepachtet hatte und auf deren Konten die Schecks bezogen waren.


  Señor Morales drückte sein großes Bedauern aus, dass die arabischen Herren zunächst anonym bleiben wollten, freute sich aber umso mehr über die Einladung nach ihrer Rückkehr.


  Nachdem die angeforderte Mailbestätigung der bezogenen Bank eingetroffen war, übergab er Werner die Reisedokumente für die Yachtcharter und verwies ihn an Mr. Jenkins, den Kapitän der »Moonfleet«, der würde ihnen Schiff, Mannschaft und Bordprogramm vorstellen. Dann wünschte er ihnen viel Erfolg und Bien Viaje – Gute Reise.


  In weniger als einer Stunde kehrten Werner und Zainab Jamil zum Bus zurück. Der Emir war mit Werners Ergebnis zufrieden. Mit dem Bus fuhren sie bis ans Schiff und luden ihr Handgepäck aus, während die Leibwächter die größeren Koffer schleppten. Ein Leibwächter brachte den Wagen auf den öffentlichen Parkplatz.


  Man hatte von Bord aus ihre avisierte Ankunft bemerkt und fuhr eine breite hydraulische Gangway aus, an dessen Anfang sie ein großer schlanker Mann mit wettergegerbtem Gesicht und graumeliertem Haar empfing. Er trug eine weiße Ausgehuniform mit vier Streifen auf dem Jackettärmel. Kapitän Jenkins empfing sie persönlich. Neben ihm tauchte ein zweiter, weiß uniformierter wesentlich jüngerer Schiffsoffizier auf, der sich als Erster Offizier und Stellvertreter des Kapitäns, Jürgen Bastner, vorstellte. Beide Schiffsoffiziere waren äußerst höflich und zuvorkommend.


  »Bitte, meine Herren und meine Dame«, wandte sich Kapitän Jenkins lächelnd an seine Gäste, »ich lasse Sie jetzt in Ihre Kabinen einweisen. Wir haben zehn Kabinen vorbereitet, in die Sie sich nach eigenen Wünschen einquartieren können. Herr Bastner und der Steward, Mr. Song, werden Ihnen behilflich sein.


  Mr. Song erwies sich als waschechter Chinese, der sofort wieselflink nach den großen Koffern greifen wollte. Der grimmig ablehnende Blick der Leibwächter schreckte ihn zurück, und er griff nach dem Handgepäck, was ihm willig überlassen wurde.


  Israr Samad, der Geheimdienstchef, hatte sich in fließendem Englisch dem Kapitän und dem Schiffsoffizier als Leiter der Gruppe vorgestellt. Werner Loose sei sein Administrator und Zainab Jamila wäre als Finanzberaterin für sie tätig. Die übrigen Herren sprächen leider nur Arabisch.


  »Wenn es also ein Problem geben sollte, Herr Kapitän, dann wenden Sie sich bitte direkt an mich.«


  Die beiden Offiziere hatten verstanden, wer der Leitwolf im Rudel war.


  Die Ausstattung der Kabinen mit Kingsize-Bett und großzügigem Bad waren in der Tat fürstlich und ihr Geld wert. Sie lagen alle unter Deck, waren rechts und links eines Flures angeordnet und besaßen rechteckige Bullaugen, die einen vollen Blick auf die vorbeirauschenden Wasser des Mittelmeeres zuließen.


  Werner war begeistert von diesem Luxus und hätte ihn gerne unbeschwert auf einer Urlaubsreise genossen. Besonders angetan war er von der Tatsache, dass der erste Offizier ein deutscher Landsmann war. Mit diesem Jürgen Bastner, der nur wenig älter zu sein schien als er selber, musste er unbedingt sprechen. Heute Abend würde der Emir ihnen den endgültigen Plan »Drachensaat« offenlegen. Danach wollte er wieder Kontakt mit den westlichen Agenten aufnehmen. Dabei könnte ihm Jürgen Bastner behilflich sein.


  Inzwischen hatte Kapitän Jenkins Befehl zum Ablegen gegeben. Zwei Crewmitglieder machten die schweren Trossen von den Hafenpollern los, und rasselnd fuhr der Anker nach oben. Mit dem Heck- und Bugstrahlruder steuerte der Kapitän die fünfzig Meter lange »Moonfleet« vom Rand des Piers zur Hafenmitte. Erst dann legte er den Vorwärtsgang ein und manövrierte das dreihundert Tonnen schwere Schiff in Manöverfahrt von sechs Knoten aus dem Hafen heraus.


  Im freien Wasser nahm die Yacht Fahrt auf, und das entfernte Wummern der beiden MAN-Schiffsdiesel mit jeweils 1650 kW zeigte den Gästen, dass sie jetzt auf Fahrt waren. Diese erschienen nach und nach an Deck, suchten offenbar interessiert die Küste ab und ließen immer wieder ihre umgehängten Kameras laufen.


  Der Sicherheitschef des IS, der sich als Sultan al-Saud vorgestellt hatte, betrat die Brücke im Oberdeck, die über den abgetrennten Salon darunter über eine Spindeltreppe zu erreichen war.


  »Das ist ja ein unbezahlbarer Panoramablick, den Sie von hier oben genießen«, sprach er Kapitän Jenkins an. »Wo ist denn Ihr Erster Offizier?«


  »Der wird sich in seiner Kabine ausruhen, bevor er mich nach vier Stunden ablöst. So dicht unter der Küste fahren wir in einer Vierstundenwache und ohne Autopilot. Das wäre bei dem Bootsverkehr hier zu gefährlich. Immer wieder kommen mir neugierige Sportbootfahrer über den Kurs, um ihre Neugier zu befriedigen.


  Und stellen Sie sich vor, Sultan al-Saud, erst in der vergangenen Woche, auf einer Fahrt nach Marbella, kam mir eine Rotte von Jetskifahrern vor den Bug, die mit mir ein Wettrennen veranstalten wollten. Zum Glück ist nichts passiert. Insofern muss man auf der Brücke immer volle Aufmerksamkeit bewahren.«


  »Das kann ich gut nachvollziehen, Kapitän, ich sehe ja selber, was hier auf dem Wasser los ist. Aber leider wollen unsere Investoren dicht unter Land bleiben, um noch freie und interessant gelegene Bauplätze aufzunehmen. Wenn ich Ihnen im Vertrauen den Betrag von fünfhundert Millionen Dollar nenne, die an der südspanischen Küste investiert werden sollen, werden Sie das besser nachvollziehen können.«


  »Das ist natürlich eine Summe, die der Küste hier gut täte. Dafür fahre ich gerne nach Ihren Wünschen«, fügte Kapitän Jenkins lachend hinzu.


  »Was ich noch fragen wollte, Kapitän. Wie viel Stunden wird die Fahrt bis zur Höhe von Almeria dauern?«


  »Ich denke, dass wir die etwa vierhundert Kilometer in gut zwanzig Stunden absolviert haben, wenn das Wetter so bleibt. Zur Zeit fahre ich eine Marschgeschwindigkeit von sechzehn Knoten pro Stunde. Die Spitzengeschwindigkeit der ›Moonfleet‹ beträgt zweiunddreißig Knoten. Aber die fahre ich nur, wenn wir einem orkanartigen Wetter ausweichen und den nächstgelegenen Hafen erreichen wollen. Im Übrigen ist diese Yacht nach Lloyds höchsten Sicherheitsanforderungen gebaut und hat die Einstufung in die Kategorie A für unbeschränkte Hochseefahrt.«


  »Das ist ja beruhigend«, kommentierte Sultan al-Saud, »denn nicht alle Araber sind seefest. Können wir heute Abend ab einundzwanzig Uhr den Salon ungestört benutzen? Die Herren wollen dann eine erste Ergebnisbesprechung abhalten.«


  »Selbstverständlich ist das möglich, Sultan. Das Schiff gehört Ihnen für eine volle Woche, und alle Räume stehen Ihnen zur Nutzung zur Verfügung, außer Brücke und Maschinenraum. Ich denke, der Steward wird Ihnen die Tischzeiten schon mitgeteilt haben. Um dreizehn Uhr gibt es das Mittagsmenü. Wenn Sie wollen, leiste ich Ihnen Gesellschaft, da mich Mr. Bastner dann auf der Brücke ablöst.«


  »Das, Herr Kapitän, wäre eine große Ehre für uns«, stimmte der Gast zu.


  Bei einer leichten Brise und kaum bewegter See lief die Yacht schnurgerade ihren Kurs und konnte ihre Reisegeschwindigkeit einhalten. Israr Samad war sehr zufrieden. Die Mahlzeiten am festlich gedeckten Tisch hatten sie gut überstanden und bei einer Schiffsbesichtigung die übrigen drei Besatzungsmitglieder kurz kennengelernt. Von ihnen hatte der Geheimdienstchef keine Schwierigkeiten zu erwarten.


  Um einundzwanzig Uhr – auf See war die Dämmerung hereingebrochen – hatte sich die Gruppe im Salon versammelt, und der Emir ergriff das Wort. Die Türen waren geschlossen, so dass keine Störung zu erwarten war. Das monotone Grummeln der Schiffsdiesel würde ein Lauschen an den Türen verhindern.


  »Wie ihr wisst, meine tapferen Gotteskrieger, ist der Islamische Staat auf dem Weg des Dschihad, um die Ungläubigen auf Allahs Weg zu bringen. Und wo das nicht möglich ist, weil die Menschen zu verstockt sind, um Allahs Gnade zu erlangen, müssen sie vernichtet werden. Denn unser Krieg ist ein gerechter Krieg und von Allah durch unseren Kalifen – Allah beschütze seine Wege – dem IS aufgetragen. Für die Erreichung dieses göttlichen Zieles ist jedes Mittel recht. Der Zweck heiligt es.«


  Die Anwesenden, einschließlich Werner, nickten eifrig.


  »Aber wir kämpfen auch für unsere Brüder in Palästina, die von den Juden seit Jahrzehnten sämtlicher Rechte beraubt wurden. Sie führen ein Sklavenleben, aus dessen Fesseln der IS sie befreien wird. Allerdings hat Israel einen bisher unbesiegbaren Helfer, die USA. Gegen diesen Großen Satan werden wir in Kürze mit Allahs Hilfe ein Mittel in die Hand bekommen, das ihre Unbesiegbarkeit schwer erschüttern und sie zum Einlenken zwingen wird. Und damit komme ich zur Ausführung von Drachensaat‹.


  Ich habe diese Yacht gechartert, um zu einer uns bekannten Meeresposition vor der Stadt Palomares zu gelangen. Etwa dreißig Kilometer vor der dortigen Meeresküste haben die Amerikaner vor über vierzig Jahren eine Wasserstoffbombe verloren, die über tausendmal stärker ist als die Hiroshimabombe 1945, kurz vor dem Ende des Zweiten Weltkrieges. Diese Bombe hat die Sprengkraft von 1.100.000 Tonnen TNT!


  In zwei Tagen werden wir mit der Suche nach der Bombe beginnen. Und wenn wir sie mit Allahs Hilfe gefunden haben, werden wir sie gegen das Wirtschaftszentrum der westlichen Welt, gegen New York, einsetzen. Dagegen wird die Zerstörung der Türme des World Trade Centers 2001 nur ein Windhauch gewesen sein.


  Dieser Schlag wird millionenfachen Tod über die Ungläubigen bringen. Er wird den Großen Satan zum Einlenken zwingen. Das bedeutet endlich Frieden für unsere Brüder im Nahen Osten und in Palästina. Allahs Strafe wird die Ungläubigen erreichen, gemäß seinen Worten: ›Alle Tauben und Blinden und Hartherzigen müssen lernen!‹


  Wer Fragen hat, soll sie jetzt vortragen«, wandte sich Israr Samad an seine Zuhörer, in deren Augen sich eine gefährliche Begeisterung spiegelte. Jetzt hatten sie endlich das Ziel vor Augen.


  Werner versuchte ebenfalls Begeisterung auszustrahlen, als er die Hand hob.


  »Verehrter Emir, dein genialer Plan löst große Begeisterung in mir aus. Verzeiht mir deshalb meine Frage. Wie wollen wir die Bombe finden, die schon so viele Jahre im Meer liegt?«


  Der Emir lächelte ihm nachsichtig zu.


  »Deine Frage, Amir al Waschid, ist völlig berechtigt. Ich werde Euch jetzt über die Aktion ›Drachensaat‹ weitere Einzelheiten mitteilen.


  Unser erhabener Kalif hat mit Hilfe unserer iranischen Freunde von den Russen ein Tauchboot gechartert, das bis in sechstausend Meter Tiefe vordringen kann. Das mit Kränen ausgerüstete Transportschiff mit dem Tauchboot ›Mir‹ – so ist der russische Name – ist bereits im Mittelmeer auf dem Weg zu unserem Zielort. Dort werden wir uns treffen.«


  »Werden wir die Yacht dann noch benötigen?«, fragte Werner nach.


  »Auch diese Frage ist berechtigt, Amir al Waschid.«


  Erneut schenkte ihm der Emir ein freundliches Lächeln. Werner schauderte es.


  »Wir werden diese sehr schöne Yacht nur noch einmal brauchen, nämlich um sie zu versenken.


  Die russischen Helfer wissen nichts von der Suche und Bergung einer H-Bombe. Das dürfen sie unter keinen Umständen erfahren. Die Russen helfen bei der Bergung einer soeben versunkenen Yacht, in deren Innern der Tresor mit ungewöhnlich wertvollen Schätzen mit untergegangen ist. Diesen gilt es zu finden und zu bergen. Diese Version ist die Basis für die russische Hilfe.


  Aus diesem Grunde ist die Versenkung der ›Moonfleet‹ erforderlich. Außer uns wird es keine Zeugen geben. Das bedeutet, dass die Yacht mit Mann und Maus sinken wird – ohne Überlebende.


  Morgen werden wir die Waffen verteilen und über die Details sprechen, wie wir die Mannschaft überwältigen. Den Kapitän benötigen wir noch etwas länger, bis er das Schiff zur vorgesehenen Position geführt hat. Im Übrigen handelt es sich bei den notwendigen Opfern lediglich um Ungläubige. Und jetzt ist es wieder Zeit für das Nachtgebet. Lasst uns gemeinsam das Tahaijad beten und Allah um seinen morgigen Schutz bitten. Denn wir sind alle in Allahs Hand.«


  Der nächste Morgen begann mit einem opulenten Frühstück. Die See war noch immer ruhig, und die Yacht näherte sich bereits dem Golf von Almeria. Israr Samad betrat die Brücke, um mit dem Kapitän zu sprechen. Seine Leibwächter hatten sich wieder vor der Reling verteilt und filmten eifrig einzelne Küstenabschnitte. Kapitän Jenkins begrüßte seinen illustren Gast freundlich.


  »Ich sehe, Sultan al-Saud, dass Ihre Investoren wieder fleißig beim Filmen sind. Darf ich fragen, ob Sie schon irgendwo fündig geworden sind?«


  »Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, Kapitän. In unserer kleinen Besprechung gestern Abend wurde der Wunsch geäußert, ob wir noch ein Stückchen weiter nach Norden in Richtung Cartagena die Grundstückssuche ausweiten können. Zwei meiner Investoren haben von einem noch völlig unerschlossenen Strandabschnitt in der Bucht von Palomares gehört. Jetzt möchten sie die Gelegenheit einer Überprüfung gerne wahrnehmen.«


  »Das ist überhaupt kein Problem, verehrter Sultan. Wir haben unsere Dieseltanks vollgebunkert. Die reichen aus für gut viertausend Meilen.«


  »Dann will ich den beiden mal Bescheid geben, dass sich ihre Investitionsmöglichkeiten verbessert haben.«


  Der Emir machte Anstalten, die Brücke wieder zu verlassen, als ihm scheinbar noch etwas einfiel.


  »Sagen Sie, Kapitän, gestern Abend kam noch ein weiteres Thema auf. Ich wurde nach den Sicherheitseinrichtungen des Schiffes gefragt. Wenn zum Beispiel im Falle eines Orkans die Yacht sinken würde, wie würden dann alle Passagiere gerettet?«


  »Diese Frage ist durchaus berechtigt, und ich will sie Ihnen gerne beantworten. In Ihren Kabinen befinden sich die gekennzeichneten Schwimmwesten, die zuerst anzulegen sind. Dann kommen sie an Deck und warten, bis der Auslegerkran auf dem Hinterdeck das Rettungsboot zu Wasser gelassen hat und sie übersteigen können.


  Auf dem Oberdeck liegt eine kleine Rettungsyacht von neun Meter Länge, die wir als Beiboot benutzen, wenn ein Hafen für die ›Moonfleet‹ zu klein ist, und sie auf Reede liegen bleibt. Wenn Sie wollen, ist diese Miniyacht unsere kleine ›Moonfleet‹ für Landausflüge.


  Auch die hat zwei Motoren von jeweils dreihundert PS und ist bis zu zwanzig Knoten schnell. Mehr als siebenhundert Meilen kommen sie damit allerdings nicht. Dafür kann sie bis zu fünfzehn Passagiere aufnehmen beziehungsweise bis zu zweieinhalb Tonnen transportieren. Wir mussten es noch nie ausprobieren. Solche Notsituationen hatten wir noch nicht – Gott sei Dank.«


  »Haben Sie vielen Dank, Kapitän, das beruhigt doch sehr, ich werde es meinen Investoren gleich weitergeben.«


  Der Emir verließ befriedigt die Brücke. Er hatte alles gehört, was er wissen wollte. In etwa vier bis fünf Stunden würde er erneut auf der Brücke sein. Dann müssten sie das Ziel Palomares erreicht haben, und die Zeit zum Handeln wäre gekommen.


  In seiner Kabine hatte sich Werner eingeschlossen und grübelte verzweifelt vor sich hin. Was er gestern Abend gehört hatte über »Drachensaat« hatte ihn zutiefst entsetzt. Als Gotteskrieger war er zum Kämpfen angetreten. Er hatte es überstanden. Jetzt sollte er zum Mörder werden. Dieser Gedanke war ihm zuwider. Das Deprimierende war, dass ihm kein Ausweg einfiel. Selbst das Handy hatte er benutzt, um über die geheime Rufnummer die Westagenten zu erreichen. Er blieb ohne Verbindung, auf See fehlten die Sendemasten. Und auf der Brücke ein Gespräch über das schiffseigene Satellitentelefon zu führen, dazu hätte er den Kapitän oder seinen deutschen Landsmann Jürgen Bastner informieren müssen.


  Wie hätten die Crewmitglieder neun fanatische Salafisten überwältigen sollen? Schier aussichtslos. Und ob der Kapitän seinen Worten Glauben geschenkt hätte, war auch nicht sicher. Allein sein Bericht über eine auf dem Meeresboden liegende H-Bombe würde auf Unglauben stoßen.


  Er musste sich in untätigem Abwarten üben und auf den Zufall des Handelns hoffen.


  Gegen Mittag erreichte den Geheimdienstchef ein Anruf des Kalifen über Satellit aus Mossul.


  »Salam alaikum«, Israr Samad. Was kannst du mir berichten über ›Drachensaat‹?«


  Ein wenig überrascht entgegnete der Wesir:


  »Ehrenwerter Kalif, es läuft alles nach Plan. Wir sind auf See und haben in wenigen Stunden das Planziel erreicht. Könnt Ihr mir schon sagen, wann unsere russischen Freunde eintreffen.«


  »Richte dich auf Morgen gegen neun Uhr früh ein und sorge dafür, dass direkt mit der Arbeit begonnen wird. Und jetzt noch eine Planänderung.


  Das Schiff wird nicht versenkt, jedenfalls noch nicht. Mit der Besatzung kannst du umgehen wie besprochen. Weiterhin viel Erfolg, möge Allah unsere Wege beschützen.«


  Dann war das Telefonat beendet, und der Emir wunderte sich über die Gründe der Planänderung. Der Kalif hatte sie ihm nicht genannt.


  Er beschloss, schon einmal die Waffen zu verteilen. Für jeden Leibwächter war eine leichte Maschinenpistole vom Typ der israelischen Uzi vorgesehen. Dazu erhielt jeder eine fünfzehnschüssige Glock mit Reservemagazinen für jede Waffe. Für sich selbst hatte er nur eine Glock vorgesehen, die er allerdings seit Betreten des Schiffes in seinem Gürtel versteckt trug.


  Er betrat die Brücke und traf den jungen ersten Offizier Jürgen Bastner an, der das Ruder hielt. Der sah den etwas überraschten Blick des Gastes und erklärte:


  »Vor dreißig Minuten war Wachwechsel, und Kapitän Jenkins pflegt der Ruhe. Aber gut, dass Sie gekommen sind, wir befinden uns bereits auf der Höhe von Palomares. Im Übrigen ist dieser Küstenstreifen tatsächlich ziemlich trostlos, was die Bebauung betrifft. Ich glaube, ich würde lieber in Sotogrande bleiben.«


  Der Emir lächelte, als er sich zu Bastner wandte und ihm den fotokopierten Auszug aus einer alten Seekarte mit einem markierten Punkt auf das Navigationspult legte – 37° 15’ Nord, 1° 48’ West.


  »Können Sie diese Position eingeben und sie ansteuern?«


  »Natürlich kann ich das. Aber das ist doch gut fünfundzwanzig Meilen von der Küste entfernt. Da ist doch wohl keine Investitionsmöglichkeit.«


  Der erste Offizier wirkte etwas verwirrt.


  »Da könnten Sie sich aber täuschen, junger Mann, im Übrigen habe ich den Kurswechsel mit Kapitän Jenkins heute Morgen besprochen. Er war einverstanden und kennt auch den Grund. Soll ich ihn wecken, damit er Ihnen meine Worte bestätigt?«


  Die Stimme des Geheimdienstchefs hatte einen schärferen Ton angenommen.


  »Das ist ganz und gar nicht nötig, Sultan al-Saud. Als zahlender Gast bestimmen Sie die Richtung, und selbstverständlich gebe ich den neuen Kurs sofort ein.«


  Langsam drehte die »Moonfleet« den Bug Richtung Süden. Das Land hinter ihnen blieb zurück, und schließlich versank auch der Küstenstreifen am Horizont.


  »Geben Sie bitte Bescheid, wenn wir die markierte Position erreicht haben, und halten Sie dann das Schiff auf Position.«


  Der Emir verließ die Brücke. Der Zeitpunkt zum Losschlagen war gekommen. Zuvor wollte er noch eine letzte Lagebesprechung im Salon abhalten.


  In wenigen Minuten saß seine Truppe mit Zainab Jamila am ovalen Salontisch. Nur Amir al Waschid fehlte noch. Der Geheimdienstchef ließ ihn holen. Der junge deutsche Gotteskrieger kam mit käsigem Gesicht herein und ließ sich schwer in einen der Clubsessel fallen.


  »Ist dir nicht gut, Amir al Waschid?«


  Der Emir ahnte schon, was dem jungen Mann fehlte. Offensichtlich hatte er einen empfindlichen Magen und war seekrank. Das konnte man ihm nicht vorwerfen.


  »Bist du seekrank?«, fragte er ihn.


  Ami al Waschid nickte verzweifelt und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Dann bist du vom Kampf zunächst befreit und kehrst in deine Kabine zurück. Möge dir Allah schnell helfen, Amir al Waschid. Zainab wird nach dir sehen, wenn wir fertig sind.«


  Der junge Deutsche wankte mit der Hand vor dem Mund aus dem Salon.


  Der Emir teilte seine Leute auf. Ohne den Kranken verfügte er über sieben auserlesene Kämpfer, die sich bei vielen Aktionen bewährt hatten. Und auch um Zainab Jamila und ihre Kampfkraft brauchte er sich nicht zu sorgen.


  »Nabil Khan, du als Truppführer wirst dich mit Salim Jarba um den Kapitän kümmern. Er muss sterben. Das Gleiche gilt für den Maschinisten und den Bootsmann. Das besorgen Attif Niazi und Irfan Kodai. Und du, Hamed Massad, schaltest den Steward aus. Den Koch kann Sahran Turmet übernehmen. Und Waled Aluneh kommt mit mir auf die Brücke. Der erste Offizier bleibt am Leben, vorläufig jedenfalls. Allah hat es gut mit ihm gemeint, denn ich hatte eigentlich Kapitän Jenkins im Ruderhaus erwartet.


  Die Assassinin schaute etwas enttäuscht drein. Offensichtlich sollte der Einsatz ohne sie stattfinden.


  »Und du, Zainab Jamila, wirst als Ausputzerin den Einsatz verfolgen. Wenn es irgendwo Schwierigkeiten gibt, greifst du sofort ein. Ich verlasse mich auf dich wie natürlich auf euch alle.


  Noch etwas. Wir wollen keine Leichen an Bord. Sie sollen aber auch nicht im Meer treiben. Also nehmt Gewichte und Taue, mit denen ihr die Toten beschwert, damit sie im Meer versinken, und zwar für immer. Gibt es noch Fragen?«


  Keiner meldete sich.


  »Dann beginnt den Kampf, und Allah sei mit euch.«


  Er selbst betrat über die Spindeltreppe mit seinem Leibwächter Waled Aluneh das Ruderhaus.


  »Das ist gut, dass Sie kommen, Sultan al-Saud, wir haben soeben die auf ihrer Karte markierte Position erreicht. Ich habe sie in das GPS-System eingegeben und gespeichert. Damit wird die Yacht, solange die Maschinen laufen, diese Position halten. Ich hoffe, dass das in Ihrem Sinne ist.«


  Der erste Offizier drehte sich um. Sein Lächeln erstarb, als er den zweiten Mann sah, der in aller Ruhe eine Pistole auf ihn richtete.


  »Mein Gott, was soll das?«, stieß er hervor.


  »Sie haben Glück, junger Mann, Sie dürfen überleben. Natürlich nur, wenn Sie sich genau an unsere Anweisungen halten. Beim kleinsten Verstoß dagegen wird Sie umgehend der Tod ereilen. Haben Sie das verstanden?.«


  Wie benommen nickte Jürgen Bastner.


  »Für die Dauer unserer Aktion wird mein bewährter Leibwächter an Ihrer Seite bleiben, Tag und Nacht. Also nochmals, machen Sie keinen Fehler!«


  Die Stimme des Geheimdienstchefs war eiskalt geworden. Jürgen Bastner musste sich abwenden. Er kämpfte mit den Tränen.


  Plötzlich drang der Knall eines Schusses nach oben, dem eine Salve aus einer Maschinenpistole folgte. Danach trat Stille ein.


  Nabil Khan, der Anführer seiner Leibwächter stürmte auf die Brücke.


  »Ich wollte Euch nicht beunruhigen, Emir, aber mit dem Kapitän gab es Schwierigkeiten. Er hatte plötzlich eine Pistole in der Hand, als wir seine Kabine betraten. Er hat zuerst geschossen und Salim Jarba getötet. Er muss ein guter Schütze gewesen sein, dieser Kapitän. Bevor er auf mich zielen konnte, habe ich ihn mit der Maschinenpistole erwischt. Er war sofort tot. Was soll ich jetzt mit unserem toten Bruder machen, Emir?«


  »Auch ich bedaure den Tod von Salim Jarba. Aber bedenke, Nabil Khan, er ist jetzt schon in Allahs Paradies und darf die versprochenen Freuden dort genießen. Auf Erden werden wir ihn in ehrender Erinnerung behalten.«


  »Was, verehrter Emir, sollen wir mit seiner Leiche machen?«


  »Verfahrt mit ihm wie mit dem toten Kapitän, versenkt beide im Meer. Und jetzt geh wieder nach unten und kümmere dich um deine Kameraden.«


  Der erste Offizier war totenblass geworden. Jetzt hatte er den Ernst der Lage verstanden. Am liebsten hätte er sich in einem Mauseloch verkrochen.


  Der schrille langanhaltende Todesschrei eines Mannes drang bis zur Brücke. Als er endlich abbrach, eilte Israr Samad nach unten in den Küchenbereich, aus dem der Schrei zu kommen schien. Vor der Küche lag der Koch Yau auf dem Rücken und starrte mit gebrochenem Blick zur Decke. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Aus seinem Bauch ragte der Griff eines monströsen Tranchiermessers, das er mit beiden Händen noch krampfhaft umklammert hielt.


  Aus der Küche trat die blutbespritzte Assassinin heraus, und der Emir sah im Hintergrund einen seiner Leibwächter in verkrümmter Haltung am Boden liegen. Noch ein nicht eingeplanter Verlust.


  »Schade, Sahran Turmet war ein guter Mann«, konstatierte der Geheimdienstchef.


  Er ging zurück in den Salon, in dem Attif Niazi und Irfan Kodai bereits auf ihn warteten.


  »Unser Auftrag ist ausgeführt. Maschinist und Bootsmann weilen nicht mehr unter den Lebenden. Wir haben die Leichen bereits entsorgt.«


  »Ihr habt eure Sache gut gemacht. Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Nein, wir haben die beiden Ungläubigen mit einem aufgesetzten Genickschuss erledigen können, als wir uns von hinten heranschlichen.«


  Der Geschosshagel einer Maschinenpistole unterbrach die eingetretene Stille. Dann stürzte Hamed Massad herein. Seine noch rauchende Uzi hielt er in der Hand.


  »Verzeiht, hochwerter Emir, aber es dauerte etwas länger, bis ich diesen Steward erwischen konnte. Ich hatte ihn schon im Visier, als er durch eine Tapetentür blitzschnell verschwunden war. Erst auf dem Oberdeck konnte ich ihn stellen. Der Tod hat ihn dort ereilt, wo keine Flucht mehr möglich war.«


  Die dunkelhaarige stämmige Assassinin betrat gemeinsam mit Amir al Waschid den Salon. Letzterer schien sich erholt zu haben. Der Emir nickte beiden zu.


  »Ihr sorgt für Ordnung an den Tatorten und reinigt alles von Blutspuren. Nichts von dem Geschehen darf zu sehen sein. Danach versenkt ihr die restlichen Leichen im Meer, und zwar so, dass sie nicht wieder auftauchen. Anschließend kommt ihr beide zurück.«


  Israr Saad schaute auf seine Uhr. Bis zur Ankunft des russischen Tauchbootes blieben noch vier Stunden, in denen er nochmals alle Einzelheiten der Mission »Drachensaat« durchgehen wollte.


  Zuvor ging er zur Brücke hinauf, wo Jürgen Bastner erschrocken den Kopf zu dem Hereintretenden herumdrehte.


  »Sind wir noch genau auf unserer Position, junger Mann?«, fragte Israr Saad den noch immer verstört wirkenden ersten Offizier.


  »Hundert Prozent«, kam die schnelle Antwort. »Der auf GPS gekoppelte Autopilot hält die Yacht auf dem eingegebenen Punkt.«


  Der Emir wandte sich Waled Aluneh zu, der seinen Platz neben dem ersten Offizier fest eingehalten hatte und dessen Bewegungen mit Argusaugen beobachtete. Da hatte Jürgen Bastner nicht den Hauch einer Chance.


  »Hör zu, Waled, in etwa vier Stunden müssten unsere russischen Freunde hier auftauchen. Sobald du ein größeres Schiff mit Kraneinrichtung sich nähern siehst, sagt du umgehend Bescheid.«


  Er verließ die Brücke und traf im Salon auf seine Salafistengruppe, die abzüglich der zwei getöteten Leibwächter noch aus sechs Kämpfern bestand, einschließlich Zainab Jamila. Sich selbst hatte er noch nicht miteinberechnet.


  »Ich werde euch mit meiner Planänderung vertraut machen. Die ›Moonfleet‹ wird nicht versenkt. An ihrer Stelle wird die Rettungsyacht versenkt, die noch auf dem Oberdeck festgemacht ist. Wir werden sie gleich mit Hilfe des ersten Offiziers zu Wasser lassen. Nabil und Amir al Waschid werden sie einen Kilometer von der ›Moonfleet‹ entfernt in Richtung Küste fluten, indem sie sämtliche Seeventile öffnen. Zusätzlich nehmt ihr noch zwei Äxte mit und schlagt weitere Löcher in den Rumpf, damit die Versenkung rechtzeitig vor Ankunft der Russen stattfindet.


  Wir werden den Russen also vom Untergang der kleineren Rettungsyacht erzählen, die wir als Transportboot benutzen wollten, um eine sehr, sehr wertvolle Ladung nach Aguila zu transportieren. Leider wurde die Yacht beim Abkranen durch Ungeschicklichkeit so beschädigt, dass sie beim Wassern mit dem Tresor versank.


  Über den Inhalt der Ladung bewahren wir absolutes Stillschweigen, außer, dass sie sich in einem über eine Tonne schweren Tresor befindet. Über den Inhalt können die Russen dann lange rätseln.


  Wichtig ist, dass das Tauchboot mit Echolot auf die Suche geht, das auf Metalle anschlägt. Wir selber benutzen einen besonders leistungsstarken Geigerzähler, der unter Wasser alles anzeigt, was radioaktive Strahlen aussendet.


  Wenn wir die Bombe finden und die Russen stellen penetrante Fragen, müssen wir sie liquidieren. So lautet der Auftrag unseres erlauchten Kalifen.


  Sobald wir die Bombe an Bord der ›Moonfleet‹ verbracht haben, geht die Reise los nach New York. Mit dieser großen Hochseeyacht werden wir mit Allahs Hilfe den Ozean überqueren.


  Ihr werdet ab sofort nur noch eure Pistolen tragen, und zwar unauffällig, aber jederzeit einsatzbereit. Die Maschinenpistolen bleiben bis auf Weiteres in den Kabinen.«


  Amir al Waschid hatte noch eine Frage.


  »Wenn die kleine Yacht sinkt, wie kommen wir wieder zurück?«


  »Das werdet ihr mit dem Schlauchboot, das auf dem Dach der Yacht montiert ist. Macht es also rechtzeitig los, sonst müsst ihr noch schwimmen.«, Der Emir kicherte.


  Schon dachte Werner, dass er eine Chance zur Flucht bekäme, um an Land Kontakt mit John Olson aufzunehmen. Aber die Megayacht könnte ihn leicht mit ihrer Maschinenkraft einholen, und damit wäre ihm ein grausames Ende gewiss.


  Er beschloss, das Risiko einzugehen. Als Alternative sah er sich als Gotteskrieger mit einer Yacht, auf der eine H-Bombe ihrem Einsatz entgegenfuhr, zu einem Selbstmordkommando abkommandiert. Soweit reichte seine islamische Überzeugung, soweit überhaupt noch vorhanden, bei Weitem nicht aus. Und die Millionen von unschuldigen Opfern in New York wollte er unter keinen Umständen mitverantworten.


  Der Emir betrat mit Amir al Waschid und Nabil Khan gemeinsam die Brücke.


  »Wir haben für Sie eine Spezialaufgabe, junger Mann«, sprach der Geheimdienstchef den ersten Offizier an. Sie lassen jetzt das Rettungsboot ins Wasser und erklären Ihrem deutschen Landsmann, wie man das Boot fährt. Vorwärts- und Rückwärtsfahrt genügen. Dafür haben Sie zehn Minuten.«


  Werner schwieg. Er wollte nicht verraten, dass er etwas mehr von Booten verstand. Hatte ihm doch der Vater während der Spanienjahre die Ablegung des Bootsführerscheins ermöglicht. Insofern hätte er zur Not auch die »Moonfleet« steuern können.


  Jürgen Bastner hatte verstanden und begab sich an einen Steuerstand an Deck. Er öffnete einen Schaltkasten, in dem eine Reihe von Bedienungsknöpfen sichtbar wurde. Die kleine Yacht war bereits am Transportkran eingeklinkt.


  Vorsichtig hob der Kran die Yacht aus ihrer gelösten Verankerung in die Höhe. Jürgen Bastner schwenkte sie zur Seite und ließ sie anschließend behutsam aufs Wasser nieder. Dort schaukelte sie wie ein kleiner Bruder neben der fünfzig Meter langen Megayacht.


  Dann kletterten die beiden Gotteskrieger über ein seitliches Fallreep als erste an Bord. Danach Jürgen Bastner. Als der erste Offizier das Deck betrat, zielte Nabil Khan mit einer Pistole auf ihn. Ein Entkommen war nicht möglich.


  Jürgen Bastner erklärte dem deutschen Gotteskrieger auf Deutsch die Hebel und Schalter zum Anlassen der Maschine sowie den Gashebel. Unter den wachsamen Augen Nabils, der den Lauf seiner Pistole ohne Schwanken die gesamte Zeit auf den ersten Offizier gerichtet hielt, startete dieser die Maschine, die sofort ansprang.


  Von oben winkte ihm der Emir, wieder hochzukommen. Jürgen Bastner gehorchte und kletterte wieder an Bord der »Moonfleet«. Nur einen deutschen Satz hatte ihm der Landsmann als Frage getarnt zukommen lassen: »Ich werde Hilfe holen.« Daran klammerte er nun seine ganze Hoffnung.


  »Nicht weiter als einen Kilometer«, rief der Emir über die Reling gebeugt und deutete auf die Küste.


  Werner legte den Vorwärtsgang ein und schob den Gashebel vorsichtig nach vorne. Die Rettungsyacht bewegte sich in Richtung Küste.


  Vor ihm lehnte Nabil an der Reling und versuchte, einen Kilometer zum Schiff zu schätzen. Seine Pistole steckte wieder im Gürtel. Werner schaltete den Autopilot ein, zog seine Pistole und näherte sich Nabil von hinten.


  Es war ganz einfach. Der kräftige Stoß in Nabils Rücken brachte diesen sofort aus dem Gleichgewicht, und mit in der Luft rudernden Armen kippte er über die Reling ins Wasser. Werner sah, wie er prustend und strampelnd aus dem Wasser auftauchte und der vorbeiziehenden Yacht zu folgen versuchte. Ein sinnloses Unterfangen, denn Werner gab sofort Vollgas und flog mit aufheulenden Maschinen auf die Küste zu. Vielleicht reichte ja der Vorsprung und der Überraschungsmoment.


  Von Letzterem konnte keine Rede sein. Der Geheimdienstchef hatte den Vorgang beobachtet und sofort begriffen – Verrat eines Gotteskriegers!


  »Mit Höchstgeschwindigkeit folgen«, brüllte er und drückte dem erschrockenen Jürgen Bastner eine Pistole ins Ohr. Dem blieb keine Wahl.


  Mit dem Aufbrüllen von nahezu viertausend PS ging durch die Riesenyacht ein regelrechter Ruck. Mit aufschäumendem Kielwasser folgte sie der kleinen Rettungsyacht. Schon nach fünfhundert Metern schrumpfte deren Vorsprung merklich. Nach zwei Kilometern liefen beide Yachten nebeneinanderher. Grimmig und voller Rachsucht schaute Isra Samad von oben auf die angespannte Haltung seines verräterischen Gotteskriegers. Wie hatte er, der so viel auf seine Menschenkenntnis baute, sich so in einem Menschen täuschen können. Seine Bestrafung würde nach dem Gebot der Scharia vollzogen werden.


  Als die »Moonfleet« eine halbe Schiffslänge Vorsprung gewonnen hatte, musste der erste Offizier vom Ruder zurücktreten, und der Emir übernahm selbst. Mit einem Ruck riss er das Steuer nach Backbord und rammte die Steuerbordseite der kleinen Yacht. Die hatte keine Chance. Der meterhohe Bug der »Moonfleet« riss die Schiffsseite der Rettungsyacht vom Rumpf bis zur Reling senkrecht auf. Die Megayacht fuhr wie durch zwei Hälften eines Puddings über das schnell sinkende Schiff, dessen zwei Hälften in weniger als zwei Minuten gurgelnd im Wasser verschwunden waren. Es war, als hätte die kleine Yacht nie existiert.


  Der Emir und seine Gotteskrieger hingen inzwischen alle über der Reling und hielten angestrengt Ausschau nach Amir al Waschid, falls er die Versenkung überlebt haben sollte.


  Sie konnten nichts entdecken, außer einigen auf dem Wasser treibenden Trümmern und einem leeren Rettungsring. Nach wenigen Minuten war klar, dass der Verräter nicht überlebt hatte. Allahs Strafe hatte ihn bereits erreicht.


  Auf dem Rückweg zu ihrer alten Position zogen sie den völlig erschöpften Nabil aus dem Wasser. Jürgen Bastner stand wieder am Ruder und hatte die letzte Hoffnung aufgegeben.


  Die »Moonfleet« war noch keine hundert Meter von der Unglücksstelle entfernt, als Werner aus den vom Kielwasser schäumenden Fluten auftauchte. Er hatte überlebt.


  Bei dem Zusammenprall der beiden Yachten war er mit großer Wucht aus dem zerborstenen Backbordfenster des Ruderhauses geschleudert worden. Er hatte die Übersicht behalten und war nicht in Panik geraten.


  Als hervorragender Schwimmer konnte er über fünfzig Meter weite Strecken unter Wasser zurücklegen. Er war unter dem Rumpf der »Moonfleet« auf die Steuerbordseite getaucht und hatte sich unter den seitlich über den Wasserspiegel herausragenden Seitenstabilisatoren verborgen gehalten. Als die Yacht wieder Fahrt aufnahm, war er Richtung Küste getaucht und solange unter Wasser geblieben, bis seine Lungen zu bersten schienen. So war er den Dschihadisten entkommen.


  Er war sich im Klaren darüber, dass dies nicht seine endgültige Rettung war. Dazwischen lagen noch dreißig Kilometer Mittelmeer bis zur Küste, die er unmöglich schwimmend erreichen würde. Da musste er auf die Hilfe des Zufalls bauen.


  Als er einen letzten Blick der sich entfernenden »Moonfleet« hinterherschickte, entdeckte er ein paar auf dem Wasser treibende Trümmer der gesunkenen Yacht. Vorsichtig schwamm und tauchte er in die Richtung. Neue Hoffnung schöpfend griff er nach dem roten Rettungsring, an dem noch die Festmacherleine hing. Er legte sich quer in den Ring und trat mit den vorne überhängenden Beinen und Füßen das Wasser, so dass er sich rückwärts zwar unendlich langsam, aber doch merklich immer weiter von der Megayacht entfernte.


  Nach einer Stunde nahm er sie nur noch als kleinen Punkt wahr. Eine Stunde später war sie hinter dem Horizont verschwunden. Irgendwo hinter ihm musste Palomares liegen.


  Zwei Stunden weiter musste er immer häufiger Pausen einlegen. Zudem zog eine unangenehme Kälte seine Beine hoch und drohte, seinen gesamten Körper zu überwältigen. Er setzte das Wassertreten fort bis zur nächsten Erschöpfungspause.


  Als die Kältephase weiter fortschritt, versuchte er wieder, mit Wassertreten dagegen anzugehen. Immer häufiger schaute er sich um, ob nicht irgendein Licht den Küstenstreifen anzeigte. Seine Hoffnung konnte sich nicht erfüllen, da er noch viel zu weit von der Küste entfernt war.


  Inzwischen musste es Mitternacht sein. Er befand sich bereits über acht Stunden im Wasser. Die Wassertemperatur hatte er anfangs auf achtzehn Grad geschätzt oder sogar etwas mehr. Jetzt erschien sie ihm eisig, und seine Hoffnung auf Rettung verlor sich in Wunschträumen. So hätte er jetzt wer weiß was für ein Glas Wasser oder gar Bier gegeben. Sein Durst stieg von Minute zu Minute, und er hätte das ganze verdammte Meer aussaufen können.


  Ein Rest von Vernunft bewahrte ihn bis jetzt vor dem tödlichen Salzwassertrunk. Der würde seinen Durst potenzieren und ihn ins unmittelbare Delirium abgleiten lassen.


  Noch einmal ermannte er sich und hielt mit verzweifeltem Wassertreten gegen den eisigen Tod, der ihn immer stärker ergriff, an.


  Irgendwelche Lichter von Schiffen oder Booten, die ihn hätten auffinden können, konnte er nirgends ausmachen. Der Mond war hinter Wolken verborgen, und er trieb unsichtbar in tiefschwarzer Dunkelheit dahin.


  Ohne den Rettungsring wäre er bereits in der Tiefe versunken. Werner beschloss, jetzt erst einmal auszuruhen. Die Festmacherleine hatte er schon vor geraumer Zeit um seine Hüfte gebunden, um den Ring nicht zu verlieren, wenn ihn die Kraft zum Festhalten verlassen würde. Langsam fielen seine von Salzwasser bereits entzündeten Augen zu, und er sackte im Ring zusammen, so dass er nur von der Festmacherleine gehalten wurde. Werners letzter Gedanke war, dass der Tod im Schlaf auch eine Erlösung sein könnte.


  XIV Das Tauchboot


  Inzwischen lag die Moonfleet wieder auf Position, und die Salafisten warteten auf die Ankunft der Russen. Der Geheimdienstchef haderte noch insgeheim über den Verrat des deutschen Gotteskriegers. Hatte er selber doch beim Kalifen den Einsatz dieses Amir al Waschid erbeten. Und nun dieser Reinfall. Man musste unbedingt diese ausländischen Gotteskrieger genauer ins Visier nehmen, sonst könnte die nächste Enttäuschung schon vorprogrammiert sein. Darum würde er sich nach seiner Rückkehr in den Islamischen Staat nachhaltig kümmern.


  Siedend heiß überfiel ihn der Gedanke, dieser Amir al Waschid könne womöglich ein Spion der Ungläubigen gewesen sein. Doch wie viel hätte er verraten können? Jetzt war er froh, dass er »Drachensaat« nur in Teilabschnitten bekanntgegeben hatte. Trotzdem beruhigte ihn der Gedanke an den Tod des Verräters, der Scheitan möge ihn holen.


  Für den weiteren Einsatz der Mission »Drachensaat« standen ihm noch sechs gute Kämpfer inklusive der Assassinin zur Verfügung. Waffen und Munition hatten sie zur Genüge, auch für den Fall, dass sie die Russen ausschalten müssten. Aber das Letztere würde der Kalif entscheiden.


  Der Emir hatte seine reduzierte Truppe im Salon zu einer letzten Besprechung vor Eintreffen des Tauchbootes versammelt.


  »Meine tapferen Kämpfer, leider hatten wir einen Verräter in unserer Mitte. Wir wollen seinen Namen vergessen, denn Allah wird ihn mit Höllenqualen strafen. Er wird ins Feuer geworfen und ewige Pein erleiden, wie es im Koran verheißen ist.


  Aber jetzt wollen wir uns auf unsere Aufgabe konzentrieren. Gegenüber den Russen treten wir als Herren des Schiffes auf. Attif und Irfan sind die neuen Bootsleute, die das gesamte Schiff kontrollieren müssen. Waled Aluneh wird Erster Offizier, der den deutschen Jürgen Bastner als Kapitän kontrolliert. Ich selber bin weiterhin der Leiter unseres Unternehmens und werde als Sultan al-Saud angesprochen. Als solcher bin ich beim spanischen Schiffsmakler registriert, und auch der erste Offizier beziehungsweise neue Kapitän kennt mich nur unter diesem Namen.


  Tatsächlich werde ich mich auf das russische Mutterschiff begeben, um mit dem Kapitän die gesamte Aktion zu besprechen


  Auch muss ich unbedingt dabei sein, wenn der Bombenfund über Sprechfunk beim Kapitän eintrifft und feindliche Reaktionen provoziert. Dann müssen wir sofort handeln.


  Für diesen Fall nehme ich Hamed Massad mit an Bord des Mutterschiffes.


  Wenn wir heute oder spätestens morgen früh mit dem Tauchboot »Mir« die erste Suchfahrt starten, werden drei Mann an Bord mitkommen können. Einer davon ist in jedem Fall der russische Pilot. Normalerweise befinden sich bei Exkursionen auf dem Meeresgrund zwei Wissenschaftler mit an Bord. Die brauchen wir für unsere Aufgabe nicht.


  Zainab Jamila spricht und versteht Russisch, deshalb wird sie mit im Tauchboot sitzen, um die Kontrolle vor Ort zu behalten. Nabil Khan wird sie begleiten.


  Da die »Mir« über Fenster in Fahrtrichtung und seitlich verfügt, werdet ihr mit sechs Augen mehr sehen können. Während der Pilot nach einem versunkenen Schatztresor Ausschau hält, werdet ihr auf ungewöhnliche Bodenformationen achten. Folgt jedoch in erster Linie unserem Geigerzähler, sobald er anschlägt.


  Das Tauchboot verfügt über Echolot- und Sonarsysteme, die Schallwellen vom Meeresboden senden. Das Echo dieser Wellen gibt Aufschluss über Objekte am Meeresgrund. Die Mir ist zudem ausgerüstet mit Fotokameras, Druck- und Partikelsensoren.


  Das Boot kann drei Tage unter Wasser bleiben. Solange reichen die Atemvorräte. Im Übrigen taucht das Boot völlig autark vom Mutterschiff, mit dem es nur über Sprechfunk verbunden ist.


  Solltest du, Zainab, vom Piloten eine feindliche Meldung zum Mutterschiff hören, hältst du dem Piloten deine Pistole an den Kopf und unterbrichst sofort die Sprechverbindung. Und vergesst nicht, eure Waffen tragt ihr versteckt!«


  Im selben Augenblick rief Waled Aluneh über die Spindeltreppe nach unten:


  »Ich glaube, die Russen sind gleich hier. Am Horizont ist ein großes Schiff aufgetaucht, das auf uns zuhält. Ihr solltet jetzt besser nach oben kommen, Sultan al-Saud.«


  Der Wesir eilte auf die Brücke, gefolgt von seiner Salafistengruppe, die sich auf Deck verteilte. Der Geheimdienstchef griff nach dem Kapitänsglas und erkannte bereits Details des herannahenden Schiffes. Ein großes blaues Schiff mit vielen Aufbauten an Bord.


  Das Heck wurde überragt von einem doppelarmigen Ladekran, an dem die »Mir« befestigt war. Der Emir konnte den Namen des Mutterschiffs lesen. Es war tatsächlich die »Alexander Puschkin«. Diesen Namen hatte ihm der Kalif in Mossul genannt. Allmählich kam die »Alexander Puschkin« näher und kam etwa dreißig Meter backbord von der »Moonfleet« zum Halt. Von der Größe her waren beide Schiffe etwa gleich lang. Durch die höheren Aufbauten wirkte die »Alexander Puschkin« kompakter. An der Reling erschien eine hochgewachsene Gestalt mit eisgrauem Seemannsbart, die in einer marinefarbenen Uniform mit Offiziersstreifen gekleidet war. In der Hand hielt sie ein Megaphon, die sogenannte Flüstertüte.


  Für diesen Fall hatte der Emir dem ersten Offizier genaue Anweisungen gegeben und gedroht, dass jede Zuwiderhandlung seinen sofortigen Tod bedeute. Jürgen Bastner ging kein Risiko ein. Aus dem Bestand des getöteten Kapitäns hatte er sich eine Uniformjacke mit vier Ärmelstreifen angezogen, damit sein Patent keine Fragen aufkommen ließ.


  Von drüben meldete sich der russische Kapitän auf Englisch.


  »Hier spricht Kapitän Wassili Antonowich von der »Alexander Puschkin«. Wir sind im Auftrag von Sultan al-Saud hier. Ist er an Bord?«


  Der trat vor und antwortete ebenfalls über eine Flüstertüte.


  »Guten Tag, Kapitän Antonowich. Ich bin Sultan al-Saud. Wir haben Sie schon sehnlichst erwartet. Wenn Sie mir ein Beiboot schicken, komme ich gern zu Ihnen an Bord, und wir können alles besprechen.«


  »Einverstanden, ich schicke das Boot.«


  Drüben wurde eine Motorbarkasse ins Wasser gelassen, und zehn Minuten später begrüßte der russische Kapitän seinen arabischen Auftraggeber.


  »Seien Sie herzlich willkommen an Bord, Sultan al-Saud. Das gilt auch für Ihre Begleiterin.«


  Der Emir hatte sich im letzten Moment entschlossen, Zainab Jamila mitzunehmen. Sie konnte gegebenenfalls übersetzen und in jedem Fall vertrauenerweckend wirken. Er stellte sie als Frau Jamila vor, die er vorsichtigerweise als Dolmetscherin mitgebracht habe. Und natürlich beherrsche sie auch die englische Sprache.


  Der Kapitän drückte auch ihr kräftig die Hand. Frau Jamila lächelte. Dann bat der Kapitän sie in den Salon. Der war zwar auch geräumig, hielt jedoch keinen Vergleich mit der eleganten, luxuriösen Ausstattung des Salons auf der »Moonfleet« stand. Schließlich befanden sie sich auf einem Arbeitsschiff.


  Mit dem vom Kapitän bestellten Tee betrat ein weiterer Offizier den Salon. Er stellte sich als Sergej Sergewich, als Pilot des Tauchbootes vor. Sergej Sergewich war im Verhältnis zum hochgewachsenen Kapitän ein kleiner schlanker Mann, dessen Statur für den Piloten in einem räumlich beschränkten Tauchboot wie gemacht zu sein schien. Auch er war des Englischen mächtig, so dass das Gespräch in der Weltsprache Englisch geführt werden konnte.


  »Wie unsere Auftraggeber im Iran uns mitteilten, haben Sie in dieser Gegend etwas Wertvolles verloren, und wir sollen es vom Meeresboden wieder heraufholen, Sultan al-Saud. Nun, das ist unsere Aufgabe, und damit verdienen wir unser Geld, wenn Sie mir die klaren Worte gestatten.«


  »So ist es, Kapitän Antonowich. Sie haben es direkt auf den Punkt gebracht. Wir waren vor einigen Wochen schon einmal mit arabischen Investoren in dieser Region auf der Suche nach interessanten Standorten für neue Luxusurbanisationen. Im Vertrauen gesprochen, handelte es sich um Gäste von königlichem Geblüt in weiblicher Begleitung, wenn Sie verstehen, Herr Kapitän.«


  Der verstand sofort und lächelte. Der Emir fuhr fort.


  »Nun ja, die erlauchten Gäste hatten soviel Bargeld und Schmuck in ihrem Gepäck, dass es kaum in unseren Zentraltresor verstaut werden konnte. Also kamen die Gäste auf die Idee, den gesamten Tresor samt Inhalt mit unserer Rettungsyacht an Land zu bringen, um es in einem Banktresor in Aguila gesichert unterzubringen. Ich weiß, dass sich das ein wenig verrückt anhört, aber den Wünschen zahlender Gäste mussten wir wohl nachkommen. Ist es nicht so, Kapitän Antonowich?«


  »Das sehen wir mit dem Einsatz unseres Schiffes genauso. Nur gut betuchte Auftraggeber können sich unsere Hilfe leisten. Dafür erledigen wir verschwiegen und diskret auch manchmal etwas verrückte Aufträge. Aber irgendetwas scheint ja bei Ihnen schiefgelaufen zu sein.«


  »Das kann man wohl sagen. Der englische Kapitän, eigentlich ein erfahrener Mann, hatte soeben die neun Meter lange Rettungsyacht zu Wasser gelassen und den Tresor dazu. Plötzlich schießt die ›Moonfleet‹ nach vorn und rammt die kleinere Yacht. Die bricht regelrecht auseinander und sinkt inklusive des schweren Tresors. Wir stellten dann fest, dass der sonst so zuverlässige Kapitän nahezu volltrunken war. Vermutlich hatte er im Rausch die Schalthebel verwechselt. Ich hatte alle Mühe, ihn vor den wütenden Prinzen in Sicherheit zu bringen.


  Wir haben ihn natürlich sofort entlassen. Seitdem führt der frühere erste Offizier, Jürgen Bastner, als neuer Kapitän das Schiff. Vielleicht haben Sie schon bemerkt, dass unsere Rettungsyacht fehlt und auch das Vorschiff einige Beschädigungen aufweist?«


  Der russische Kapitän nickte.


  »Das habe ich in der Tat bemerkt und weiß jetzt auch, warum. Aber was soll ich Ihr Pech jetzt groß bedauern. Für uns ist dadurch ein lukrativer Nachfolgeauftrag entstanden, zumal wir gar nicht so weit weg von Ihnen soeben den letzten Auftrag beendet haben.


  Wenn Sie wollen, Sultan al-Saud, können wir mit dem Tauchen sofort beginnen. Nach unseren Seekarten müsste das Mittelmeer hier über achthundert Meter tief sein. In knapp zwei Stunden könnten wir mit der ›Mir‹ den Meeresboden erreichen«, wandte er sich an Sergej Sergewich, den Piloten des Tauchbootes.


  »Wenn uns keine Hindernisse wie Felsschluchten oder zu starke Strömung aufhalten«, kam die Antwort.


  »Zum Schluss noch eine Bitte, Kapitän. Ich weiß, dass drei Personen in der ›Mir‹ Platz finden und dass der Pilot unersetzlich ist. Ich möchte gerne zwei meiner Mitarbeiter mit nach unten schicken, schon, weil sie genau wissen, wonach wir suchen. Sind Sie damit einverstanden?«


  Kapitän Antonowich schaute seinen Piloten an. Der antwortete nach kurzem Zögern.


  »Mit einer unqualifizierten Person als Mitfahrer bin ich einverstanden. Bei zweien ist mir das Risiko zu groß. Schon wenn ich einmal aus was für Gründen auch immer ausfallen würde, wären die Insassen verloren, da keiner das Tauchboot wieder nach oben bringen könnte. Achthundert Meter und tiefer sind kein Sonntagsspaziergang. Manche erleiden bereits im Aufzug einen klaustrophobischen Anfall. Da muss zwingend ein zweiter Spezialist, der mich im Notfall vertreten kann, mit nach unten. Tut mir leid.«


  Der Kapitän zuckte mit den Achseln.


  »Sie haben gehört, was der Fachmann gesagt hat. Mehr als eine fremde Person kann nicht mit.«


  Der Emir nahm es mit Gelassenheit.


  »Ich habe verstanden und kann Ihre Bedenken nachvollziehen. Wir wollen alles vermeiden, wodurch jemand zu Schaden kommen könnte. Ich würde dann unsere Dolmetscherin Zainab Jamila mitschicken. Sie hat eine sehr gute Beobachtungsgabe und hat bei vielen Konferenzen ihre Nervenstärke bewiesen. Sie kann ja gleich hierbleiben, wenn es heute noch losgehen soll.«


  »Einverstanden«, sagte Sergej Sergewich. »Sie ist auch nicht die erste Frau, die schon eine Tauchfahrt mitgemacht hat. Alle haben sich dabei bewährt«, schaute er freundlich die junge Frau an.


  »Allerdings müssen Sie etwas Wärmeres anziehen. In der Tiefe herrschen auch in unserem Boot weniger als zehn Grad Celsius. Dabei würden Sie sich mindestens einen Schnupfen holen. Und vergessen Sie nicht, wir könnten bis zu drei Tagen dort unten bleiben.«


  »Ich lasse Ihnen aus unserem Store warme Kleidung bringen, die können Sie in der Gästekabine anziehen«, bot Kapitän Antonowich an. Zainab Jamila bedankte sich.


  »Abschließend bleibt noch Ihre Entscheidung, Sultan al-Saud, wohin wir Ihren verlorenen Tresor liefern sollen, wenn wir ihn denn gefunden haben.


  Die ›Mir‹ kann Ihnen den wertvollen Fund direkt zur Moonfleet bringen. Ihr Schiff besitzt, wie ich sehe, einen stabilen Kran, mit dem können Sie den Schatztresor direkt auf ihr Deck befördern.«


  »Da habe ich noch eine bessere Idee, Kapitän. Im Heck der Yacht befindet sich eine sehr geräumige Nautic Hall. Die ist zur Zeit fast leer, so dass darin genügend Platz ist.«


  »Einverstanden«, antwortete Wassili Antonowich. »Ihr Wunsch ist mir Befehl. Dann gehe ich jetzt auf die Brücke und werde die »Mir« zu Wasser lassen. Mit dem Wetter scheinen wir ausgesprochenes Glück zu haben. Für die nächsten drei Tage sagt der Seewetterbericht ruhiges, freundliches Oktoberwetter voraus. Das deckt sich mit den Daten auf unseren Messgeräten.


  Wir haben es auch schon erlebt, dass eine Besatzung volle drei Tage bis zur Grenze ihrer Sauerstoffvorräte unten bleiben musste, weil oben ein Orkan mit zwölf Windstärken tobte. Da hatte selbst unser Mutterschiff schwer zu kämpfen.«


  Auf der Brücke hielt ein rotbackiger Erster Offizier die Wache. Der Kapitän stellte den etwa Fünfunddreißigjährigen als Nikolaj Pjotrowich vor.


  »Bring sie zu Wasser«, befahl der Kapitän.


  Israr Samad beobachtete fasziniert, wie das etwa sieben Meter lange Tauchboot sich auf das Wasser senkte. Das Boot war mit vier Greifarmen ausgerüstet, die denen eines Minibaggers glichen. Es besaß ein Turmluk wie bei einem richtigen U-Boot. Nur war diese Einstiegsluke viel kleiner.


  Der Hydraulikkran des Mutterschiffes bugsierte die gut fünf Meter aus dem Wasser ragende »Mir« unter die geöffnete Relingsklappe, durch welche die Passagiere relativ einfach die Einstiegsluke des kleinen Turms erreichen und nach unten steigen konnten.


  Der Emir umarmte die jetzt in dicke Männerkleidung gehüllte Zainab und wünschte ihr Allahs Segen für eine gesunde und erfolgreiche Rückkehr. Er erinnerte sie an das rechtzeitige Einschalten des Geigerzählers, der jetzt unter ihrer Jacke steckte.


  Der Pilot und der Copilot, sein unscheinbarer schweigsamer Begleiter, der sich als Boris Petrowich vorgestellt hatte, stiegen als erste die Innenleiter ins Boot hinunter. Danach folgte die Assassinin.


  Der Emir blickte ihr hinterher, bis der Lukendeckel von innen fest verschlossen war.


  Zwei Bootsleute des Mutterschiffs entklinkten die Verbindung zur »Mir«, und langsam verschwand das Tauchboot in die Tiefe. Jetzt konnte der Emir nur noch warten und auf Allah hoffen. Spätestens am dritten Tag musste die »Mir« wieder auftauchen. Verpflegung und Getränke hatte sie für drei Tage an Bord. Selbst an eine winzige Chemietoilette hatte man gedacht. Die Sauerstoffvorräte waren jedoch nach drei Tagen verbraucht und bestimmten damit den Zeitraum eines Tauchvorgangs.


  Kapitän Antonowich trat neben den Emir.


  »Das kann jetzt eine Weile dauern. Bis zum Meeresgrund in über achthundert Metern Tiefe wird die ›Mir‹ gut zwei Stunden benötigen, bis sie mit der Suche beginnen kann. Dann wird es spannend. Wir stehen auf der Brücke über Sprechfunk mit ihr in Verbindung. Wir haben inzwischen auch mit der ›Moonfleet‹ über ihren UKW-Kanal eine Sprechverbindung geschaffen, die mit der Frequenz der ›Mir‹ gekoppelt ist. So können Sie auf Ihrer Brücke drüben alles mithören.


  Sie können jetzt entscheiden, Sultan al-Saud, ob Sie bei mir an Bord oder auf Ihrem eigenen Schiff das Geschehen verfolgen wollen.«


  »Wenn es recht ist, verehrter Wassili Antonowich, dann möchte ich zur ›Moonfleet‹ zurück. Trotzdem haben Sie vielen Dank für Ihr freundliches Angebot.«


  »Keine Ursache. Wir sehen uns später. Ich lasse Sie jetzt mit der Barkasse zurückbringen.«


  Fünf Minuten später stand der Geheimdienstchef wieder auf seiner eigenen Brücke und fragte Jürgen Bastner.


  »Habt ihr eine Sprechverbindung zum anderen Schiff bekommen?«


  »Das ist richtig, wir können uns jetzt über unseren eigenen Funkkanal mit drüben in Verbindung setzen.«


  »Ich muss Ihnen nicht erklären, was mit Ihnen geschieht, wenn Sie etwas Falsches sagen!«, drohte der Geheimdienstchef.


  »Im Übrigen werden Sie ohne meine ausdrückliche Genehmigung keinerlei Kontakt aufnehmen. Und Antworten auf Anfragen vom Mutterschiff werden nur von mir beantwortet. Vergessen Sie das nie!«


  Er sprach seinen Leibwächter Waled Aluneh auf Arabisch an.


  »Du bist mir verantwortlich, dass der Deutsche keinen Fehler macht. Wenn er auf Englisch antwortet, ohne mich zu holen, schlägst du ihn sofort nieder; aber nicht töten. Wir brauchen ihn lebend.«


  XV Auf dem Meer


  Werner wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er wieder aufwachte. Es kam ihm wie ein Sekundenschlaf vor. Und doch hatte er fast drei weitere Stunden auf dem Meer treibend überlebt, wie ihm der Blick auf seine Armbanduhr zeigte. Es war fünf Uhr morgens. Die Nacht ging bereits in ein erstes Grau über. Gegen sieben Uhr musste die Sonne aufgehen.


  Irgendwie fühlte er sich etwas frischer, als habe der Todesschlaf ihn wieder losgelassen. An die Kälte in seinen Gliedern hatte er sich fast gewöhnt, nur der fürchterliche Durst quälte ihn erneut mit aller Macht. Wieder musste er sich die drastischen Folgen vor Augen halten, um dem fast unwiderstehlichen Drang nach einem Schluck Meerwasser zu widerstehen.


  Unter Anspannung aller verbliebenen Kräfte drehte er sich mühsam im Rettungsring auf die Seite, um schließlich in Bauchlage eine Richtung ausmachen zu können. Doch die leise Hoffnung, vielleicht einen Küstenstreifen erkennen zu können, erfüllte sich nicht.


  Er begann wieder mit Wassertreten und hoffte, dass er in die richtige Richtung trieb. Die Meeresoberfläche war immer noch sehr ruhig, und nur selten wurde sein über dem Ring jetzt tief liegender Kopf von einer sich leicht kräuselnden Welle überspült.


  Als vor ihm ein Schwarm fliegender Fische übers Wasser schoss, öffnete er automatisch den Mund und dachte einen Augenblick an die gebratenen Hühner, die manchem in den Mund fliegen würden. Es hatte nicht geklappt, aber neben dem Durstgefühl spürte er jetzt den nagenden Hunger im Magen. Ihm fiel ein, dass ein Mensch bis zu vier Wochen ohne Nahrung auskommen kann, aber nur drei Tage ohne Wasser überlebt.


  ›Für den ersten Fall habe ich ja noch genug Zeit‹, dachte er in einem Anfall falsch angebrachten Humors. Wegen der fehlenden Flüssigkeitszufuhr überfielen ihn starke Bedenken. Was wünschte er sich jetzt Regen, einen wasserfallartigen Schauer von oben, und er würde sich volllaufen lassen, mehr als ein Kamel in der Wüste saufen könnte.


  Die Vorstellung beeinflusste sein Denken und Fühlen so stark, dass er schon wieder seinen Mund öffnete und wie ein Fisch ohne Sauerstoff nach Wasser schnappte. Der Schwall einer kleinen Welle Salzwasser in seinen Mund brachte ihn wieder zur Besinnung. Hustend und spuckend stieß er das noch ekelhafte Ersatzgetränk wieder aus. Noch war es nicht soweit.


  Mühsam unternahm er einen erneuten Lagewechsel. Das Wassertreten in Rückenlage war doch weniger anstrengend.


  Er hielt noch in Seitenlage plötzlich inne, weil er einen Lichtpunkt über der Wasseroberfläche entdeckt hatte. Ein Lichtpunkt, der sich bewegte.


  ›Das sind Positionslichter eines Schiffes‹, jubelte er. Sie schienen sich ihm zu nähern. Obwohl noch viel zu weit entfernt, richtete er sich in seinem Rettungsring auf, so hoch er konnte, hielt seinen Körper im Gleichgewicht und winkte mit beiden Armen.


  Sein Hilfeschrei, den er so laut und nachhaltig ausstoßen wollte, zerlief nur in einem heiseren Krächzen. Es half alles nichts. Schließlich liefen ihm die Tränen der Enttäuschung über die Wangen, als das größere Motorschiff in gut fünfhundert Metern an ihm vorbeifuhr und in der Ferne langsam entschwand.


  Werner sackte im Ring zusammen und verfluchte die Halteleine, mit der er sich festgebunden hatte. Gäbe es sie nicht, wäre er schon längst aus dem Ring gerutscht und hilflos im Meer versunken. Nur ein Drittel Salzwasser in den Lungen, und in wenigen Sekunden wäre die Qual zu Ende gewesen.


  ›Was heißt hier gewesen?‹, schoss ihm der verführerische Gedanke durch den Kopf. »Das kann ich doch jederzeit machen. Wenn ich mich jetzt losbinde und wieder einschlafe, werde ich sogar im Schlafen ertrinken und gar nicht merken, wenn ich sterbe.‹


  Schon begannen seine Finger, automatisch an dem Knoten zu zerren, mit dem er sich selber festgebunden hatte. Der hatte sich vom Salzwasser derart fest zugezogen, dass Werner ihn trotz aller Anstrengung nicht lösen konnte. Erschöpft gab er auf.


  ›Ich versuche es später noch mal. Erst ein wenig ausruhen.‹ Mit diesem Gedanken sank er in einen gnädigen Erholungsschlaf.


  Als er wieder aufwachte, strahlte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel, und Werner musste die salzverkrusteten Augen schließen, weil ihn die blendende Helle wie Nadelstiche traf. Er drehte sich mühselig in Bauchlage.


  Mit klammen Fingern kratzte er das Salz von den Wimpern, bis er die Augen halbwegs öffnen konnte. Nichts als die endlose Weite der Wasserfläche war zu sehen. Kein Landstreifen am Horizont, kein Schiff war zu sehen. Mutlos schloss er wieder die Augen.


  Die wärmenden Strahlen der Morgensonne auf seinem Rücken empfand er als angenehm. Sie vertrieben die eisige Kälte aus seinem Körper. Er zog die Beine aus dem Wasser und drehte sich der Länge nach quer über den Rettungsring, als wolle er ein Sonnenbad nehmen.


  Als die Rückenpartie zu brennen begann, drehte er sich mit dem Oberkörper in die Sonne. Zwei Stunden später hatte er auf beiden Seiten einen schmerzenden Sonnenbrand, der ihn förmlich zur Verzweiflung trieb. Das Salz hatte sich in seine Haut regelrecht eingebrannt, und jedes Kratzen hinterließ offene Wunden, in denen es wie Feuer brannte.


  Gegen Mittag wurde die Qual so unerträglich, dass er wieder an dem Knoten zu zerren begann. Er hielt inne, als er eine leichte Brise spürte, die seinen Rücken streichelte. Er ließ den Knoten los, als ihm bewusst wurde, dass der leichte Wind den Rettungsring in eine Vorwärtsbewegung versetzte, die anhielt und ihn langsam aber gleichmäßig in eine Richtung bewegte. Plötzlich hoffte er ganz stark, dass er in Richtung Küste und nicht aufs offene Meer getrieben würde.


  Er unterdrückte alle Pein und hatte dabei ein kleines Schmuckbild im Arbeitszimmer seines Vaters vor Augen, auf dem nur ein Satz eingraviert war: »Es muss gehen.« Wie oft hatte er sich das im Ausbildungslager des IS vor Augen gehalten, wenn er mehr als einmal glaubte, den knochenharten Anforderungen der Gotteskrieger nicht mehr standhalten zu können. Dieses »Es muss gehen« hatte ihm jedes Mal neue Kraft verliehen.


  Trotzdem ließen seine Kräfte immer weiter nach, und den bei Sportlern als jenseits der Leistungsgrenze liegenden Point of no return hatte er längst überschritten. Seine Gedanken begannen sich zu verwirren.


  Irgendwann am späten Nachmittag – die Qual der starken Sonnenstrahlung hatte bereits nachgelassen – hatte Werner die Vision einer Küstenlinie am Horizont vor Augen. Als sie nach mehrmaligem Augenschließen und -öffnen noch immer sichtbar war, wusste er, dass er auf die Küste zutrieb. Zwar noch in unendlicher Ferne, aber die Hoffnungslinie war keine Sinnestäuschung.


  Er versuchte, mit erneutem Wassertreten die Bewegung des Ringes zu beschleunigen, musste aber nach wenigen Minuten vor Erschöpfung aufgeben. Apathisch sackte er auf seinem Rettungsring zusammen und überließ sich dem Schicksal von Wind und leichten Wellen, die jetzt langsam aufkamen.


  Als sich die Sonne ihrem Untergang näherte, wusste er, dass er noch eine Nacht auf dem Meer nicht überleben würde. Er musste jetzt über zwanzig Stunden auf dem Wasser sein.


  ›Das ist bestimmt ein Weltrekord und wird im Guinessbuch eingetragen‹, war sein letzter Gedanke, bevor er in gnädige Bewusstlosigkeit fiel.


  Aus dieser erwachte er, als ihn irgendetwas mit Gewalt von seinem Rettungsring ziehen wollte. Instinktiv wehrte er sich dagegen, musste aber seinen Widerstand aus Schwäche aufgeben. So merkte er nur im Unterbewusstsein, wie ihn starke Arme über die Reling eines Bootes zerrten. Mehr tot als lebendig blieb er bewegungsunfähig auf dem Bootsdeck liegen.


  Erst das Beträufeln seiner Lippen mit einer unendlich köstlichen Flüssigkeit öffnete seinen Mund, und alles schrie in ihm: »Mehr, viel mehr davon.«


  Es folgten kleine Schlückchen Wasser, die ihm vor Dankbarkeit Tränen in die salzverkrusteten entzündeten Augen trieben. Vorsichtig wusch eine zärtliche Hand mit einem feuchten Tuch Salz und Eiter aus den Augen. Das sanfte Reinigen der aufgeplatzten und krustigen Lippen folgte.


  Anschließend wurde ihm die nasse Kleidung ausgezogen und sein Körper in eine Wolldecke gehüllt. Dann wurde er vorsichtig in die kleine Kajüte unter dem Vorderdeck getragen und auf ein Bett gelegt. Erst jetzt öffnete Werner kurz die Augen und blickte seinem Retter in die Augen. Ungläubiges Erstaunen lag in seiner Frage und dem einzigen Wort, das er flüsternd herausbrachte:


  »Pablo?«


  Dann fiel er zurück in die Ohnmacht der Erschöpfung.


  Es stimmte, Pablo hatte ihn sozusagen im letzten Moment gerettet.


  Auch für Pablo brauchte es einige Zeit, bis er den unglaublichen Zufall einer Schicksalsfügung bewältigen konnte. Zunächst hatte er nur einen reglosen Körper im Rettungsring treiben sehen, als er in der Dämmerung wieder einmal zum verlorenen Bombenpunkt hinauswollte. Aufgrund seiner Krebserkrankung wusste er nicht, wie oft er diese emotionsgebundene Fahrt noch unternehmen konnte. Also hatte er den Bootsmotor angelassen und war mit seiner »Yolanda« aus dem Hafen getuckert.


  Er kam nur wenige Kilometer weit, als er wie durch ein Wunder auf den halbtoten Werner traf. Der musste jetzt schnellstens in ein Krankenhaus, das es in Palomares nicht gab. Er drehte ab in Richtung Aguila, in dem sich das Kreiskrankenhaus befand. Dann gab er Vollgas. Jede Minute zählte, soviel hatte er am Zustand Werners erkannt.


  Eine Stunde später lag Werner im Kreiskrankenhaus in bedrohlichem Zustand auf der Intensivstation. Sein Körper war völlig dehydriert, und er hing an mehreren Infusionstropfs. Er war nicht ansprechbar, und die Ärzte hatten dem besorgten Pablo erklärt, das würde auch die nächsten zwölf Stunden so bleiben. Erst am nächsten Tag gegen Mittag könne er seinen Freund besuchen.


  Als Pablo am nächsten Tag pünktlich um zwölf Uhr im Krankenhaus ankam, war Werner von der Intensivstation in ein Einzelzimmer verlegt worden. Er habe die Nacht gut überstanden und sei auf dem Weg der Besserung, erzählte ihm die freundliche Stationsschwester. Aber einige Tage müsse er noch hier bleiben.


  Pablo betrat das Krankenzimmer seines Freundes und war freudig überrascht, als Werner ihn vom Bett aus ansprach:


  »Como estas, Pablo?«


  Umarmen konnte dieser seinen noch schlimm aussehenden Freund nicht. Große Flächen des Gesichts waren verbrannt und aufgeplatzt. Die Lippen voller verkrusteter Narben konnten jedoch wieder lächeln, wenn auch noch schmerzverzerrt.


  Werner sah den erschrockenen Ausdruck in Pablos Gesicht.


  »Keine Sorge, mein Lebensretter, ich bin dank der Schmerzmittel ziemlich schmerzfrei.« Dabei zeigte er auf die Kanüle im linken Arm. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


  Pablo berichtete von dem unglaublichen Zufall ihrer Begegnung auf dem Meer.


  »Und dann habe ich dich schnellstens in den Hafen gefahren, von wo dich ein Krankenwagen ins Hospital gebracht hat«, schloss er. »Aber du hast mir bestimmt viel mehr zu erzählen, wie du in eine derartige Situation geraten bist, die dich fast das Leben gekostet hätte.«


  Werner nickte. »Hast du dein Handy dabei?«, fragte er.


  Pablo nickte.


  »Würdest du es mir für einen sehr wichtigen Anruf zur Verfügung stellen und die gewählte Nummer danach sofort wieder löschen?«


  Pablo war einverstanden und gab ihm sein Handy.


  Werner wählte mit zittrigen Fingern die im Kopf gespeicherte Nummer der Agenten. Wieder meldete sich John Olson:


  »Ich höre.«


  »Werner ist am Apparat. Ich habe Ihnen einige Neuigkeiten von größter Wichtigkeit zu berichten. Kommen Sie ins Kreiskrankenhaus von Aguila, in der Nähe von Palomares. Dort fragen Sie nach meiner Zimmernummer. Ich möchte am Telefon nicht über die Dinge sprechen. Aber Sie sind so wichtig, dass Sie so schnell wie möglich kommen sollten. Ich mache jetzt Schluss.«


  »Wir sind schon unterwegs«, konnte Werner noch verstehen.


  Er gab das Handy zurück, und Pablo löschte sofort die Nummer.


  »Sag mal, Werner, habe ich das gerade richtig mitbekommen? Das hörte sich ja wie eine konspirative Verschwörung an. Ich glaube, du wirst mir jetzt einiges zu erklären haben.«


  Werner lächelte etwas gequält.


  »Du hast recht, Pablo, ich war von Beginn an nicht sehr aufrichtig zu dir. Aber als mein Lebensretter hast du ein Anrecht auf die volle Wahrheit. Nur eines musst du mir vorab glauben, schaden wollte ich dir niemals.


  Durch eigene Dummheit habe ich mich in eine Situation hineinmanövriert, aus der ich alleine nicht wieder herausgefunden hätte.


  Durch eine Art Gehirnwäsche bin ich zum salafistischen Gotteskrieger mutiert. Erst mein Kampfeinsatz im Irak für den IS und nachfolgende Ereignisse haben mich gewissermaßen wieder zur Vernunft kommen lassen.


  CIA, Mossad und der BND hatten mich bereits im Visier und haben mich für ihre eigenen Zwecke eingesetzt. Einen Auftrag sollte ich begleiten, dafür hätten sie mir in mein altes Leben – wenn auch unter neuen Vorzeichen – zurückverholfen.


  Es geht noch immer um die Hebung der vierten Atombombe, die ich dir versprochen hatte. Einfach gesagt, der IS will sie für seine Zwecke aus dem Meer bergen, die westlichen Agenten wollen sie ihnen wieder abnehmen. Dabei sollte ich ihnen helfen.


  Wie lebensgefährlich meine Aufgabe war, weißt du jetzt. Denn ohne deine Hilfe hätte der IS sein Ziel erreicht. Genau das will ich noch verhindern. Deshalb habe ich vorhin angerufen, um mit den Agenten zu sprechen. Die werden wohl in ein bis zwei Stunden hier sein.


  Du kannst entscheiden, ob du hierbleiben und die Agenten kennenlernen willst. Die werden nichts dagegen haben, da sie ja erst durch deine Unterlagen von der Atombombe im Meer erfahren haben.«


  Pablo wirkte durch diese Bekenntnisse verwirrt und überrascht. Doch fühlte er sich irgendwie mitschuldig an dem Geschehen. Denn damit hatte Werner Recht: Ohne seine Fotos und Karte wäre nichts geschehen. Er beschloss zu bleiben.


  Nach einer längeren Erholungspause – Werner hatte die lange Beichte erschöpft – erzählte dieser seinem Retter auch noch den Rest der Geschichte, wie er ins Wasser gekommen war und von Pablo gerettet wurde. Dann schlief er endgültig ein, und Pablo beschloss, draußen zu warten, als die Schwester leise das Krankenzimmer betrat, um den Tropf zu wechseln.


  Eine gute Stunde später sah Pablo drei Herren in dunklen Anzügen durch den Flur zu Werners Zimmer eilen. Er trat ihnen entgegen.


  »Ich bin Pablo Cervantes. Sie haben von mir gehört und ich inzwischen von Ihnen. Werner hat mir die ganze Geschichte erzählt. Er hat nichts dagegen, wenn ich bei Ihrem Gespräch mit Werner dabeibleibe. Er ist übrigens noch ziemlich schwach und braucht Hilfe.«


  Die drei Agenten schauten sich einen Augenblick lang überrascht an, dann gaben sie ihr Einverständnis, und sie betraten zu viert das Zimmer.


  »Oh, my God«, stieß CIA-Agent Olson aus, als er Werners Zustand sah. Yosef Harel vom Mossad und Hans Schneider, der BND-Agent, drückten Werner mitfühlend die Hand. So hatten sie sich den Einsatz ihrer Hornisse nicht gewünscht.


  Sie fragten Werner nach den Einzelheiten seiner Erlebnisse und waren beeindruckt. Agent Schneider resümierte schließlich.


  »Sie haben Ihr Leben riskiert, als Sie mit der Rettungsyacht verschwinden wollten. Aber ich muss zugeben, dass Sie die einzig mögliche Chance ergriffen haben, um diese Salafistengruppe zu verlassen. Sie konnten nicht damit rechnen, dass die ›Moonfleet‹ soviel schneller war. Danach haben Sie mehr als Glück gehabt, dass ihr Freund Pablo Sie im letzten Augenblick aus dem Wasser gerettet hat.«


  Der Israeli fragte:


  »Haben Sie noch sehen können, ob dieses russische Suchschiff angekommen ist?«


  »Leider nein, ich muss wohl schon weit abgetrieben sein, bevor das Treffen stattgefunden hat. Aber ich erinnere mich, dass der Geheimdienstchef von siebzehn Uhr als Ankunftszeit gesprochen hat. Ich selber bin gegen fünfzehn Uhr mit der Rettungsyacht gestartet. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, ob nicht bei solch einer Aktion die spanische Küstenwache auftauchen würde. Ich hatte gehofft, dass diese mich dann aus dem Wasser gefischt hätte.«


  »Die Frage kann ich Ihnen schnell beantworten«, erklärte John Olson. »Sie befanden sich dreißig Kilometer vor der Küste, also außerhalb der Zwölfmeilenzone, die nach zweiundzwanzig Kilometern endet. Nur bis hierhin gilt das Hoheitsrecht eines Küstenstaates. Vor 1970 galt die Dreimeilenzone. Auf die hatte man sich seit 1700 geeinigt, weil sie der damaligen Reichweite einer Kanonenkugel entsprach. Insofern war ihre Hoffnung leider unbegründet.«


  Yosef Harel meldete sich erneut:


  »Was haben Sie erfahren über die Pläne dieses Israr Samad für den Fall, dass er die Bombe tatsächlich finden und bergen wird? Ich halte diese Möglichkeit zunächst nur für hypothetisch, aber wir müssen immer den worst case annehmen.«


  »Das hatte er so geplant, dass er die Bombe nach Versenkung der Rettungsyacht direkt vom Tauchboot auf die ›Moonfleet‹ bringen wollte. Diese würde dann auf direktem Weg nach New York fahren, um sie dort zur Explosion zu bringen. Durch die Millionenanzahl der Opfer sollte der Große Satan USA ein für alle Mal bestraft und so beeindruckt werden, dass er die Rechte der Palästinenser anerkennt und seine Rolle als Weltpolizist aufgibt.«


  »Damned bastards«, fluchte John Olson vor sich hin. »Die Suppe werden wir ihnen versalzen. Wenn die wirklich die Bombe finden, werden sie sich nicht sehr lange daran erfreuen. Unsere Seals werden sie ihnen umgehend wieder abnehmen.«


  »Darüber sollten wir noch einmal nachdenken«, mahnte der BND-Agent Schneider.


  »Die CIA und alle beteiligten Dienste müssten im Mittelmeer außerhalb der Zwölfmeilenzone agieren. Ob sich das vor Spaniens Küste immer gewährleisten lässt, da habe ich so meine Zweifel. Stellen Sie sich mal vor, die Salafisten flüchten nach Entdeckung ihrer Verfolgung in die Zwölfmeilenzone Spaniens, die daraufhin ihre Hoheitsrechte ausüben. Ich glaube kaum, dass die USA dann ihre Besitzrechte auf eine von ihnen vor siebenundvierzig Jahren verlorene H-Bombe geltend machen möchten. Und das vor dem Hintergrund einer unverzeihlichen Täuschungsaktion und vor der gesamten Weltöffentlichkeit. Können Sie sich das vorstellen, Mr. Olson?«


  Der war nachdenklich geworden.


  »Da könnten Sie Recht haben, Mr. Schneider.«


  »Der Mossad würde anders vorgehen«, warf Yosef Harel ein. »Wir würden die Salafisten in internationale Gewässer fahren lassen und sie dann, ohne Rücksicht auf nicht vorhandene Hoheitsrechte eines Staates nehmen zu müssen, stellen und überwältigen.


  Wir würden sie unter genauer Satellitenbeobachtung die Straße von Gibraltar passieren lassen und danach im internationalen Bereich des Atlantiks zuschlagen. Soviel ich weiß, ist im Hafen von Cádiz ein amerikanisches Kriegsschiff vor Anker, das für diese Aufgabe bestens geeignet ist.«


  John Olson erhob sich.


  »Ich denke, wir sollten das genaue Procedere in unserer Zentrale nochmals einer Analyse unterwerfen. Für jeden Fall muss ich mir die Rückendeckung von Langley geben lassen. Und unseren jungen, tapferen Freund hier müssen wir jetzt Zeit für seine Rekonvaleszenz geben.«


  Er wandte sich an Werner:


  »Vorsichtshalber werde ich für vierundzwanzigstündigen Polizeischutz für Sie sorgen, solange Sie hier in der Klinik sind. In einer Stunde wird der erste Polizeibeamte vor Ihrer Tür sitzen. Bei diesen Terroristen weiß man nie, wie weit die gehen. Auf jeden Fall, Herr Loose, haben Sie sehr mutig gehandelt und waren eine echte Hilfe für unsere Arbeit. Jetzt wünsche ich erstmal gute Besserung und Erholung von den erlebten Schrecken.«


  Dem schlossen sich Yosef Harel und Hans Schneider an, der Werner Loose als Letzter die Hand drückte.


  »Ich will Ihnen noch sagen, dass Sie sich keine Sorgen um Ihre Zukunft zu machen brauchen. Meine in Almeria gegebene Zusage gilt nach wie vor. Sie können sich auf den BND verlassen. Soll ich Ihren Eltern Grüße ausrichten?«, fragte er nach.


  »Dafür wäre ich Ihnen sehr, sehr dankbar, Herr Schneider. Und sagen Sie ihnen bitte, dass ich sie liebe und mich baldmöglichst melde.«


  Der BND-Agent lächelte verständnisvoll.


  »Auf Wiedersehn in Deutschland, Herr Loose. Ich werde alles so ausrichten. Und eins noch zum Schluss: Sie sind ein bewundernswerter junger Mann.«


  Jetzt war es an Werner zu erröten.


  Pablo ging mit hinaus auf den Flur. Er wurde von den drei Agenten nachhaltig ermahnt, absolutes Schweigen über alles Gehörte zu bewahren, was dieser gerne zusagte. Dann verabschiedeten sie sich, und Pablo ging zurück in Werners Zimmer. Sein Freund hatte noch viel Pflege vor sich.


  XVI In der Tiefe


  Langsam und gleichmäßig sank die »Mir« nach unten. In etwa einhundertfünfzig Metern Tiefe wich das grünliche Restlicht einer nachtschwarzen Dunkelheit. Zainab Jamila erfasste erstmals ein leichtes Schaudern, und sie musste sich in Erinnerung rufen, dass die erstaunlich großen Sichtfenster aus neun Zentimeter dickem Kunststoff bestanden. Sie musste sich konzentrieren gegen die Vorstellung, was beim Platzen eines Fensters geschehen würde.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, wandte sich Pilot Sergej Sergewich zu ihr um.


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Die ›Mir‹ kann nicht implodieren. Dagegen sind wir mit einer fünf Zentimeter dicken Titanhülle als Druckkörper geschützt. Leider ist diese nicht isoliert, so dass wir die Temperaturabnahme des Meerwassers spüren werden, je tiefer wir kommen.


  Wir gehen weiter runter unter dem Gewicht von Wasserballast, den wir beim Aufstieg nach und nach wieder abpumpen. So gewinnen wir den nötigen Auftrieb. Aber so weit sind wir noch lange nicht. Ich werde jetzt die Scheinwerfer einschalten, damit wir nicht an irgendwelchen Felsen hängen bleiben.«


  Vier starke Front- beziehungsweise Seitenscheinwerfer erleuchteten schlagartig eine Aquariumswelt, die auch die hartgesottene Assassinin beeindruckte. Die Farbenpracht und Vielfalt der Einzelfische und ganzer Fischschwärme kannte sie nur aus gelegentlichen Besuchen des Roten Meeres.


  Zwischen Muränen und kuhäugigen Mondfischen jagten kleinere Kalmare nach Beute, indem sie mit eleganten Stoßbewegungen eine erstaunliche Schnelligkeit erreichten.


  Zainab erinnerte sich an Berichte über Riesenkalmare, die in alten Seemannserzählungen mit ihren Tentakeln Schiffe in die Tiefe gezogen hatten. Erst vor wenigen Jahren hatten Meereswissenschaftler Exemplare dieser Riesenkraken bis dreizehn Meter Länge inklusive der Tentakel in der Tiefsee nachgewiesen. Während sie in tausend Meter Tiefe Fische jagen, werden sie selbst oft zur Beute von Pottwalen.


  »Schauen Sie«, rief Sergej plötzlich und deutete auf einen im Scheinwerferlicht auftauchenden Drachenfisch. Der nur bananengroße Fisch wurde interessant, als er sein Maul öffnete und eine Reihe messerscharfer Zähne zeigte, die sogar auf seiner Zunge wuchsen. Aus diesen Reißzähnen könnte sich keine Beute mehr befreien. Die Assassinin dachte in dem Moment an Piranhas. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie schnell sie gesunken waren, als der russische Pilot ihr zurief:


  »Wir sind jetzt siebenhundert Meter tief und werden in wenigen Minuten auf Grund gehen.«


  Tatsächlich spürte Zainab wenig später nur einen leichten Ruck, als das Tauchboot auf dem Meeresgrund aufsetzte. Über die Schulter des Piloten las sie auf dem Tiefenmesser 844 Meter ab.


  »Tiefer geht’s im Moment nicht mehr, aber wir sind auf den Punkt genau nach Ihren Positionskoordinaten gelandet.«


  Er hatte die Karte von Israr Samad ausgebreitet und besprach mit seinem Copiloten Boris Petrowich die Vorgehensweise der Suchaktion. Der nickte nach einer Weile.


  »Wir werden die Suche in konzentrischen Kreisen beginnen. Wir haben den Positionspunkt auf der Karte mit abstandsgleichen kreisförmigen Linien versehen. Unsere Suchscheinwerfer reichen bis zu dreißig Meter weit nach vorne und zur Seite. Wir können also auf einem imaginären Kreisbogen bis zu dreißig Meter nach rechts und ebenso dreißig Meter nach links alles erfassen. So haben wir bei einer Suchrunde etwa sechzig Meter abgesucht. Die dreißig Meter Reichweite der Frontscheinwerfer leuchten dabei die in Fahrtrichtung vor dem Boot liegenden Flächen aus.«


  »Wie lange brauchen Sie für einen Kreis?«


  »Das kann man nicht genau sagen, da sich ja die Kreise nach jedem Abfahren im Verhältnis zum Positionspunkt vergrößern. Multiplizieren Sie den ersten Kreis mit sechzig Metern Durchmessern, also 2 r x Pi (3,14), haben wir fast 190 Meter umfahren beziehungsweise eine Fläche von r² (30 x 30) x Pi (3,14) = 2.826 qm abgesucht.


  Der nächste Kreisumfang berechnet sich dann aus 2 r (120 m) x Pi (3,14) = 377 m Länge. Die Kreisfläche, die wir dann besuchen, beträgt 11.307 qm. Das ist also wie beim Prinzip Zwiebelringe. Die äußeren Ringe sind immer größer als die inneren.«


  Zainab hatte verstanden, und Boris Petrowich lächelte zufrieden. Er fügte hinzu.


  »Wir werden natürlich Kartierungen von den abgesuchten Flächen anfertigen. Das machen unsere Außenkameras automatisch über das Computersystem. So können wir nach der Suche anhand der hochauflösenden Fotos überprüfen, ob wir etwas übersehen haben. Unsere Kameras entdecken Objekte bis zur Größe eines Schuhkartons. Ich denke, dass ihr Schatztresor um einiges größer ist.«


  Die Assassinin nickte automatisch.


  »Okay«, unterbrach die Stimme des Piloten, »dann schalte ich jetzt das Kamera- und Sonarsystem ein sowie das Echolot. Mit dem schicken wir Schallwellen auf den Meeresboden, und das Echo der Wellen gibt uns Aufschluss über Objekte am Meeresgrund. Das funktioniert wie beim Schatzsuchen mit einem Metalldetektor«, erklärte er. »Ich starte jetzt zur Reise über den Meeresgrund.«


  Langsam drehte sich die »Mir« in eine Vorwärtsbewegung, die in etwa zwei Meter Höhe über dem Meeresgrund erfolgte. Mit Hilfe der Seitenruder navigierte sie sich in eine Kreisrichtung.


  Bei einer Geschwindigkeit von fünf Kilometern in der Stunde blieb den Beobachtern im Innern der Kapsel ausreichend Zeit, die Umgebung in Augenschein zu nehmen. Von der vielfältigen Farbenwelt in den ersten 150 Metern Tauchtiefe war nicht mehr viel zu sehen. Vereinzelt huschten Fische aus dem Scheinwerferlicht, und auf dem sandigen und lehmigen Meeresboden hatten sich tote Algen abgesetzt, in denen sich kleine Krabben und Krebse tummelten. Dazwischen bewegten sich ganze Heerscharen von Würmern, die als sogenannte »Knochenfresser« im Ökosystem des Meeresgrundes für die Resteverwertung sorgen.


  Copilot Boris Petrowich und Zainab schauten angestrengt aus ihren Seitenfenstern, während Pilot Sergej Sergewich durch das Frontfenster beobachtete. Sehr klar war das vom Plankton getrübte Wasser nicht. Nur die starken Suchscheinwerfer ermöglichten eine Wahrnehmung über dem Boden. Was darunter lag, mussten die Geräte erkunden.


  Die Assassinin hatte ihren Geigerzähler vom Typ Eberlein auf stumm geschaltet. Er würde auf dem kleinen Monitor alles anzeigen, was mehr als 7000 radioaktive Zerfälle pro Minute verursacht. Sie hatte das hochmoderne Gerät vor sich auf einem Ablagebrett liegen.


  Auf die neugierige Frage des Copiloten hatte sie kurz angebunden erklärt, das Gerät zeige alles an, was sich im Tresor befindet.


  Die »Mir« zog kontinuierlich ihre Kreisbahnen, und die erkundeten Flächen wurden immer größer. Nach zwei Stunden erfolgloser Suche tauchten im Licht der Suchscheinwerfer einzelne Wrackteile eines Schiffes auf, die Zainab Jamila als Überreste der versunkenen Rettungsyacht identifizierte.


  Der nahezu senkrecht zerteilte Rumpf der Yacht hatte sich ein wenig in den Meeresboden eingegraben, und man konnte in das Innere der Yachtteile hineinschauen. Sergej Sergewich machte sogleich Meldung nach oben.


  »Wir haben die Reste der Yacht gefunden und gehen näher heran. Wir suchen jetzt nach dem Tresor.«


  Der Kapitän des Mutterschiffes antwortete:


  »Gut gemacht, Sergej Sergewich. Wenn der Tresor nicht mehr auf dem Schiffsdeck ist, nehmt die Greifer und schaut innen nach. Vielleicht ist er ja beim Sinken heruntergerutscht. Meldet euch, sobald ihr was Neues habt.«


  Der Pilot bestätigte und stellte den Sprechfunk auf Null. Die Assassinin hatte die Bedienung des Gerätes genau verfolgt und kannte jetzt dessen Handhabung.


  ›Nach dem Tresor, den es nicht gab, können die lange suchen‹, dachte sie. Vielleicht konnte sie diese verlorene Zeit verkürzen.


  Langsam umkreiste die »Mir« das Wrack und stieß auf Teile der Deckaufbauten, die verstreut auf dem sandigen Boden lagen. Der Pilot hob größere Teile davon mit dem vorderen Greifarm hoch, falls der Tresor sich darunter verfangen haben sollte. Das war nicht der Fall. Wie konnte es auch!


  Als keine Wrackteile mehr aufzufinden waren, lenkte er das Boot zurück zur zerbrochenen Yacht.


  »Dann wollen wir uns mal das Innere vornehmen«, sagte er, »irgendwo muss das verdammte Ding ja geblieben sein.«


  Vorsichtig schob er die beiden Rumpfteile mit den Greifarmen der Mir, die jeder bis zu zwei Tonnen Last tragen konnten, auseinander.


  Ein Teil der Inneneinrichtung kam ihnen entgegen. Die leichteren Objekte schwammen langsam nach oben. Schließlich hatte Sergej Sergewich beide Hälften der Yacht regelrecht entkernt und leuchtete immer wieder in die jetzt leeren Rumpfteile des Wracks. Ein Tresor war nirgends zu entdecken. Regelrechte Enttäuschung breitete sich auf den Gesichtern der beiden Russen aus.


  Fast zwei Stunden erfolgloser Suche waren vergangen. Sie nahmen die Sprechverbindung wieder auf.


  Der Kapitän des Mutterschiffes konnte seine Enttäuschung ebenfalls nicht verbergen. Er hatte bereits mit einem schnellen Erfolg und leicht verdientem Geld gerechnet.


  »Dann müsst ihr weitersuchen, bis ihr den Tresor gefunden habt. Ihr habt noch mehr als vierundzwanzig Stunden Zeit. Vermutlich hat sich der Tresor beim Versinken der Yacht selbständig gemacht und ist in größerer Entfernung vom Wrack aufgekommen. Hoffentlich ist er in keine Felsspalte gerutscht. Meldet euch wieder, wenn ihr ihn habt.«


  Die »Mir« erweiterte systematisch ihre Kreisflächen und arbeitete sich weiter vor. Schon nach wenigen Minuten war das Wrack nur noch als undeutlicher Schatten zu sehen. Endlich verschwand es ganz aus dem Blickfeld.


  »Dann dauert es eben ein wenig länger, aber bis jetzt haben wir noch alles gefunden, was zu finden war«, murmelte der Pilot vor sich hin.


  Er wusste, dass nur bei erfolgreicher Suche für die Piloten und den Kapitän eine ansehnliche Erfolgsprämie herausspringen würde. Blieb eine Suche erfolglos, erhielt nur die Eigentümergesellschaft der »Mir« den vereinbarten Geldbetrag.


  Je weiter sie ihre Kreise ausdehnten, umso deutlicher änderte sich der Meeresboden. Die Scheinwerfer erfassten immer häufiger größere Gesteinsbrocken, und die Ähnlichkeit mit einer Steinwüste wurde augenscheinlich. Im vorher fast glatten Boden verliefen plötzlich überraschend tiefe Rinnen, aus denen richtige Felsformationen herauswuchsen. Noch konnten die Suchscheinwerfer auch die tiefen Stellen ausleuchten.


  Die Assassinin spürte die abfallende Temperatur in der Kapsel.


  »Sind wir noch tiefer gegangen?«, fragte sie.


  »Wir sind jetzt auf etwa 870 Meter Tiefe«, antwortete der Copilot. »Es sieht so aus, als wenn wir noch tiefer kommen. Aber keine Sorge, unser Tauchboot geht notfalls bis sechstausend Meter tief.«


  Der Assassinin schauderte, aber das war nicht nur die zunehmende Kälte. Sie schaute auf ihren Geigerzähler und meinte, leichte Ausschläge des roten Zeigers beobachtet zu haben.


  Der Pilot stoppte das Boot. Sie schwebten lautlos über einen Felsabbruch, dessen Tiefe die Scheinwerfer nicht mehr erfassen konnten. Die Piloten schauten sich kurz an. Dann zuckte Sergej Sergewich mit den Achseln und steuerte die Mir vorsichtig über die Felskante nach unten.


  Durch ihr Seitenfenster erkannte Zainab Jamila eine riesige Geröllhalde, die eine Seite der sich offensichtlich verengenden Felsschlucht bildete. Sanft glitt das Tauchboot in vorsichtigem Abstand darüber nach unten. Der Tiefenmesser zeigte jetzt 960 Meter an. Sie näherten sich der Eintausendmetergrenze. Der Boden der Schlucht tauchte im Scheinwerferlicht auf. Auf dem Grund war kein Lebewesen zu erkennen. Zainab atmete erleichtert auf.


  Langsam steuerte der Pilot die »Mir« über den mit kleinen und größeren Felsen bedeckten Meeresboden.


  »Sei vorsichtig«, mahnte der Copilot, »es riecht hier förmlich nach Steinschlag!«


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sie es hörten und dann sahen. Zu ihrer Rechten kollerten erst kleine, dann größere Gesteinsbrocken die Geröllhalde herunter und erzeugten beim Aufschlag auf den Meeresgrund riesige Sandwolken, in denen das Tauchboot plötzlich wie in tiefer Nacht herumirrte. Die Scheinwerfer reichten keinen Meter weit.


  Sergej hatte das Boot sofort gestoppt. Er wollte das Ende der Gesteinslawine abwarten und auf klare Sicht warten.


  Zainab hatte unwillkürlich den Kopf eingezogen, als könne sie sich so vor den Felsbrocken schützen. Das Poltern und Krachen der niedergehenden Gesteinsmassen schien kein Ende zu nehmen. Die Geräuschkulisse wurde immer bedrohlicher, und die »Mir« geriet in heftige Schlingerbewegungen. Die Innenbeleuchtung begann zu flackern. Sergej schaltete auf Notbeleuchtung, die das Innere der Kapsel in ein gespenstisches Grün verwandelte.


  Als der riesige Felsbrocken die »Mir« traf, kenterte das Tauchboot und schwamm sekundenlang auf dem Rücken wie eine gestrandete Schildkröte. Die drei Insassen wurden durch das Innere der Kapsel geschleudert, ohne irgendwo Halt zu finden. Dann kenterte die »Mir« durch und blieb ruhig liegen. Gleichzeitig setzte unheilvolle Stille ein. Der Gesteinsrutsch hatte sich totgelaufen.


  Stöhnend rutschte der Pilot aus entgegengesetzter Richtung zu seinem Sitz zurück und hievte sich wieder hinein. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf.


  Schließlich suchte er nach seinem Copiloten. Boris Petrowich lag vor seinem Sessel auf dem Boden. Um seinen Kopf breitete sich eine größer werdende Blutlache aus. Ihm war nicht mehr zu helfen. Er war mit dem Kopf so heftig auf die eiserne Kante seines Armaturenbrettes aufgeschlagen, dass der Schädelbruch ihn sofort getötet hatte.


  Zainab, die in ihrer dick gefütterten Kleidung bis auf ein paar Blutergüsse das Kentern gut überstanden hatte, beugte sich über den verunglückten Boris Petrowich. Sie schaute den Piloten an und schüttelte den Kopf. Da war keine Hilfe mehr möglich.


  Sie schickte ein stilles Dankgebet zu Allah, der sie vor Schlimmerem bewahrt hatte. Sie schob den Toten aus ihrem Blickwinkel und wickelte den Kopf in seine eigene Jacke, die sich schnell mit Blut tränkte. Dann öffnete sie den kleinen Bordkühlschrank und holte zwei Flaschen Wasser heraus, von denen sie eine dem Piloten reichte. Der ließ das kühle Nass über seinen Kopf rieseln, bevor er trank. Langsam wurde Sergej Sergewich wieder klar. Er stieß ein paar kräftige russische Flüche aus, dann schaute er bedauernd zu seinem toten Copiloten herüber.


  »Ich habe ihn erst vor sechs Monaten kennengelernt. Drei Einsätze haben wir gemeinsam durchgeführt. Ich hatte keinen Anlass zur Klage. Er war ein guter Kamerad.«


  Sergej schluckte und schwieg.


  Die Assassinin sah die Sache pragmatisch. Bei entstehenden Schwierigkeiten hatte sie einen Gegner weniger. Aber zuerst mussten sie die »Mir« aus dieser Falle herausbekommen.


  Der Pilot sah das genauso. Er hatte sich wieder gefangen und versuchte, eine Sprechverbindung zum Mutterschiff herzustellen. Vergeblich. Sein Sprechfunk war tot. Auch darüber war Zainab nicht traurig.


  Die aufgewirbelten Sandwolken hatten sich allmählich gelegt. Die geschützten Unterwasserscheinwerfer hatten die Kenterung unbeschadet überstanden, so dass ihre Situation überschaubar wurde.


  Auch die Motoren waren ohne Antrieb weitergelaufen, Sergej stellte die Schalthebel auf Vorschub. Ein leichtes Zittern durchlief das Tauchboot, ohne dass es sich auch nur einen Zentimeter nach vorn bewegt hätte. Auch ein zweiter und dritter Versuch blieb erfolglos. Der Pilot legte den Rückwärtsgang ein. Auch hier ein negatives Ergebnis. Sie saßen offensichtlich fest. Zainab bekam erstmals feuchte Hände.


  Sergej Sergewich behielt die Ruhe. Er schaute intensiv durch die Seitenfenster.


  »Die Seiten der ›Mir‹ sind von den Geröllmassen bis zur Hälfte zugeschüttet. Selbst wenn ich Ballast abwerfe, um den Auftrieb zu erhöhen, kann das Boot aus dieser Falle nicht heraus«, wandte er sich an Zainab.


  Er versuchte, die seitlichen Greifarme zu betätigen. Sie reagierten nicht, weil sie völlig eingeklemmt waren.


  »Dann bleibt nur der Weg nach vorne.«


  Der Pilot bewegte die vorderen Greifer.


  »Gott sei Dank, dass die frei geblieben sind«, konstatierte er.


  Zwar hatte sich auch vor dem Tauchboot einiges an Gesteinsmaterial angehäuft, das er aber mit den vorderen Greifarmen erfassen und zur Seite schieben konnte.


  Mühsam kratzte, schob und transportierten die Greifer Stein um Stein aus dem Weg. Nachrutschendes Geröll von den Seiten warf sie immer wieder zurück. Zwei Schritte vor und einen zurück hieß der Weg.


  Mehrfach versuchte der Pilot zwischendurch, das Tauchboot zu bewegen, ohne Erfolg.


  Inzwischen standen Sergej Sergewich trotz der niedrigen Temperaturen dicke Schweißtropfen auf der Stirn, und Zainab spürte seine wachsende Nervosität. Ihr ging es nicht anders. Sechzehn Stunden waren sie schon in der Tiefe, hatte sie von ihrer Uhr abgelesen. Also besaßen sie noch reichlich Zeit, sich hier herauszuarbeiten.


  Sie dachte jedoch an den Energieverbrauch für die Greifarme, der würde irgendwann zur Neige gehen. Dann kämen sie nie hier weg und würden unabänderlich einem langsamen Erstickungstod entgegensehen. So lange würde sie nicht warten, sagte sie sich und dachte an die Pistole in ihrer Jackentasche.


  Sie schreckte aus ihren trüben Gedanken hoch, als über ihnen ein erneutes Donnern und Poltern von herabstürzenden Geröllmassen hörbar wurde. Sie sah das Boot und seine Insassen bereits endgültig unter einer Steinschicht begraben, in einem auf immer geschlossenen Steingrab.


  Auch der Pilot hatte erschreckt innegehalten, als warte auch er auf das Unvermeidliche. Doch das ging diesmal noch an ihnen vorbei. Die Gesteinslawine hatte sich einen anderen Weg gesucht. Sie kam etwa dreißig Meter vor ihnen herunter. Für ein Fahrzeug auf Rädern wäre ein unüberwindliches Hindernis auf dem Grund des Felscanyons aufgetürmt.


  Mit einem Tauchboot konnte man in die Höhe steuern und über die entstandene Felsmauer elegant hinwegsetzen. Aber dazu musste die ›Mir« sich zuerst freikämpfen, was bis jetzt bei jedem Versuch misslungen war.


  Die Assassinin wurde abgelenkt von einem roten Blinklicht im diffusen Licht der Notbeleuchtung. Es kam aus der Richtung des toten Copiloten, der mit seinem Körper den Geigerzähler verdeckte. Nur das Licht drang unter ihm durch.


  Erst jetzt merkte Zainab, dass sie den Geigerzähler, ein handliches Gerät, beim Kentern des Tauchbootes verloren hatte. Sie griff danach und geriet augenblicklich in heftige Erregung.


  Das Gerät zeigte deutlich höhere Werte als 700 CPM (Coints per Minute) an und blinkte in hoher Alarmstufe. Das eindeutige Zeichen für radioaktive Verstrahlung durch Plutoniumstaub.


  Zainab wusste nicht viel über die Gefährlichkeit der Strahlen. Der Unterschied zwischen relativ ungefährlichen Alphastrahlen und den weitaus gefährlicheren Gammastrahlen, die beim Zerfall von Plutonium 239 in Americium 241 entstehen, war ihr unbekannt.


  Der Geheimdienstchef hatte ihr nur die Funktion des Geigerzählers erklärt und auf den Grenzwert 700 CPM hingewiesen. Alles was darüber liege, weise auf ein stark strahlendes Objekt hin, nämlich die gesuchte Bombe.


  Die Assassinin setzte sich auf den Copilotensessel und starrte angestrengt nach vorne, wo die vorderen Suchscheinwerfer auf die neue Schutthalde leuchteten. Je intensiver sie schaute, desto aufgeregter wurde sie. War sie doch nach einiger Zeit sicher, in der Schräge des Gesteinshanges ein Metallstück zu erkennen, dass zur gesuchten Bombe gehören könnte. Man musste nur dorthin kommen und das Teil in dem Geröll freilegen. Für die Greifarme der »Mir« kein Problem.


  Sie waren nur knapp dreißig Meter entfernt, und doch war das Ziel so unerreichbar. Die Assassinin hätte verzweifeln können. Gegenüber dem Piloten wollte sie zunächst schweigen. Wenn er das Boot freibekam, wäre noch Zeit genug, wenn nicht, wäre ohnehin alles umsonst. Trotzdem konnte sie den Blick nicht vom Objekt ihrer Begierde abwenden.


  Erneut waren zwei Stunden vergangen, und Sergej Sergewich stieß einen Schwall russischer Flüche aus, die Ausdruck seines steigenden Adrenalinspiegels waren. Er hatte mit den Greifarmen eine saubere Fahrrinne vor der Mir in den Meeresboden gegraben. Jetzt benutzte er die Greifer wie eine Baggerschaufel und schlug ihre Metallzähne in den leergeräumten Untergrund, um das Boot nach vorne zu ziehen. Dabei drückte er zur Unterstützung den Gashebel nach vorn.


  Zainab hielt den Atem an, als beim dritten Versuch durch die »Mir« ein leichtes Zittern ging. Beim nächsten Versuch wurde das Zittern stärker. Es war, als schüttele sich das Boot.


  Der Pilot arbeitete mit voller Konzentration. Die Zähne der Greifarme fraßen sich bei jeder Aktion tiefer in den Meeresboden und zerrten die »Mir« wie einen störrischen Esel Zentimeter für Zentimeter aus ihrem steinernen Grab.


  Schließlich gaben die seitlichen Geröllhaufen nach und rutschten in den hinter dem Boot freigewordenen Raum. Mit einem letzten Ruck befreite sich die »Mir« endgültig. Ihre seitlichen Greifer waren wieder frei, die Scheinwerfer rechts und links leuchteten ungehemmt, und plötzlich schwebte das Tauchboot wieder ungehindert frei in der selbstgegrabenen Fahrrinne.


  Sergej wandte sich völlig erschöpft und schweißüberströmt zu seinem weiblichen Passagier um.


  »Wir haben es geschafft, Zainab. Gevatter Tod sind wir noch mal von der Schippe gesprungen. Er hat sich diesmal mit nur einem Opfer zufriedengegeben.«


  Er schaute zu seinem verunglückten Copiloten und schlug ein Kreuz.


  »Möge dich Gott und die Heilige Jungfrau in Frieden aufnehmen, Boris Petrowich. Und jetzt sollten wir uns auf dem schnellsten Weg nach oben begeben. Man darf sein Glück nicht zweimal riskieren. Ich hoffe, dass Sie dem zustimmen, Frau Jamila.«


  Er wurde wieder förmlich. Die Anspannung hatte sich gelegt.


  »Eigentlich will ich das durchaus nicht«, antwortete die Assassinin.


  Verblüfft drehte sich der Pilot zu ihr um.


  »Wollen Sie wirklich die Suche fortsetzen mit allem Risiko? Das Boot ist möglicherweise stärker beschädigt, als es den Anschein hat. Die Sprechverbindung ist unterbrochen, was Kapitän Antonowich und das Team auf dem Mutterschiff bestimmt schon seit Stunden Sorgen bereitet. Von Ihren Leuten auf der Yacht ganz zu schweigen. Und unser toter Freund hier muss ebenso schnell nach oben.«


  Zainab unterbrach den Redeschwall.


  »Vielleicht hören Sie erst mal zu, warum ich weitersuchen möchte. Ich habe etwas entdeckt, was Ihnen bei den Rettungsversuchen nicht auffallen konnte. Schauen Sie doch einmal genau auf den Geröllhaufen vor uns. In etwa vier Meter über dem Boden habe ich im Scheinwerferlicht etwas Metallenes aufblitzen sehen. Können Sie es auch sehen, Sergej Sergewich?«


  Der schaute konzentriert auf die angegebene Stelle und fokussierte darauf die Scheinwerfer. Dann leuchteten seine Augen auf.


  »Vielleicht haben Sie Recht. Ich sehe tatsächlich auch ein Stück helles Metall in dem Geröll. Nun gut, wenn wir schon hier unten sind, wollen wir nachschauen. Tiefer geht’s ohnehin nicht mehr.«


  Er steuerte das Boot vorsichtig vor den Gesteinshang, der jederzeit erneut ins Rutschen kommen konnte. Die lebenswichtigen Systeme der »Mir« schienen unbeschädigt geblieben zu sein.


  Vier Meter vor dem Hang stoppte er und begann, mit einem Greifarm vorsichtig das Metallteil, was man jetzt als solches erkennen konnte, freizulegen. Langsam legte er das Objekt frei, indem er eine Querrinne in den schrägen Hang grub. Diese hatte schließlich eine Länge von über dreieinhalb Metern, als Anfang und Ende eines zylinderartigen Gegenstandes zum Vorschein kamen.


  »Ein Tresor ist das jedenfalls nicht«, murmelte der Pilot verblüfft vor sich hin. »War das etwa das eigentliche Ziel Ihrer Suchaktion? Dann sollten Sie mir vielleicht mitteilen, um was es sich bei diesem Zylinder überhaupt handelt?«


  »Das wollen Sie gar nicht wissen, Sergej Sergewich. Sie müssen es auch nicht wissen, denn es gibt Dinge, von denen man besser nichts weiß. Vergessen Sie einfach den Tresor, und bringen Sie uns das gefundene Objekt an Bord. Oder sehen Sie da Schwierigkeiten?«


  »Vom technischen Ablauf wohl weniger, aber ohne Zustimmung unseres Kapitäns möchte ich solch ein unbekanntes Objekt ungern nach oben bringen. Andererseits kann ich ihn nicht fragen, und deswegen an die Oberfläche und zurück in diese Tiefe ergibt wenig Sinn. Wenn ich Ihnen dieses Ding auf die Yacht bringe, werden Sie das Ergebnis Ihres Auftrages als positiv bestätigen, oder?«


  »Das sage ich Ihnen und Ihrem Kapitän gerne unter der Voraussetzung zu, dass Sie über das tatsächliche Objekt absolutes Schweigen bewahren. Offiziell muss es bei dem Tresor bleiben.«


  Sie lächelte ihrem Piloten freundlich zu.


  Der nickte und hielt der Assassinin seine Hand hin. Diese schlug ein.


  »Dann haben wir jetzt einen Deal, Frau Jamila. Alles im Leben hat seinen Preis, besonders die Verschwiegenheit.«


  Im Kopf hatte er die Sonderprämie für sich und Kapitän Antonowich bereits ausgerechnet. Der würde mehr als erfreut sein bei der Höhe dieses Geschäftes.


  Er wandte sich zufrieden wieder der Bergung zu und schob unter größter Vorsicht beide Greifarme unter den etwa Drei-Meter-fünfzig langen Metallzylinder, der einen Durchmesser von etwa fünfzig Zentimeter hatte.


  Die Oberfläche schien aus Aluminium zu bestehen und war stark verwittert. Sergej fand es erstaunlich, dass ein Korallenbewuchs oder Ähnliches fehlte. Demnach musste das Teil unter dem Geröll in einer Lößschicht des Meeresbodens eingeschlossen gewesen sein. Aber das interessierte ihn nicht mehr. Hauptsache, das Geld stimmte.


  Langsam zog er beide Greifarme mit dem freigelegten Objekt auf ihnen zurück zum Boot. Er spürte das Gewicht der neuen Last. Er schätzte sie auf gut eine Tonne. Das war für die »Mir« kein Problem. Jeder Greifer konnte bis zu zwei Tonnen tragen. Im Wasser wog jedes Objekt nur noch die Hälfte.


  Nachdem er das Boot zurück in die Fahrrinne manövriert hatte, begann er, Ballast abzupumpen, damit die »Mir« Auftrieb bekam. Langsam schwebte sie nach oben. Raus aus der Schlucht des Todes, die beinahe ihr Schicksal geworden wäre.


  Er musste die »Mir« beim Wiederaufstieg unbedingt in Waage halten, damit der Zylinder nicht von den Greifern herunterrutschte. Dann wäre seine fette Prämie verloren.


  Die Assassinin musste ihre Genugtuung verbergen. Der Deal mit dem geldgierigen Piloten hatte sich als problemlos ergeben. Sie hatte schon mit Waffeneinsatz gerechnet. Aber ohne ging es manchmal einfacher.


  Ihren Geigerzähler hatte sie vor dem Gespräch mit Sergej Sergewich ausgeschaltet. Vielleicht wäre ihm sonst die Erkenntnis über das wahre Ausmaß der Schatzsuche und seines Fundes gekommen. Das hätte dann womöglich zum Einsatz ihrer Pistole geführt. Der Emir würde mehr als zufrieden sein – Allah schütze ihn.


  Der Tiefenmesser zeigte noch fünfhundert Meter unter dem Meeresspiegel an, als das Boot langsamer wurde und schwebend im Wasser verhielt. Der Pilot kontrollierte die Instrumente und erklärte seiner Passagierin:


  »Wir haben ein Problem mit dem Auftrieb. Die Last auf den Greifern ist zu schwer.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich kann natürlichen Ihren ›Schatz‹ abwerfen, dann würden wir nach oben fliegen. Aber dann würde ich auch die Erfolgsprämie davonfliegen sehen. Wir haben zum Glück noch eine andere Möglichkeit, indem ich einen Teil der Ausrüstung abwerfe.«


  »Und wie soll das gehen«?, fragte Zainab.


  »Ich kann die seitlichen Greifarme ausklinken, was ich als erstes tue. Er drückte zwei hydraulische Hebel, die seitlichen Greifer lösten sich aus ihrer Verankerung und verschwanden in der Tiefe.


  Sergej Sergewich hatte alle Mühe, die »Mir« im Gleichgewicht zu halten, so plötzlich schwebte sie jetzt weiter nach oben. Er grinste seine Passagierin an.


  »Ich hoffe, das war zu Ihrer Zufriedenheit? Jetzt werden wir Ihren kostbaren Fund nach oben bringen. Sie merken selbst, wie das Boot wieder mehr Auftrieb erhalten hat.«


  Zainab nickte zustimmend.


  Bei etwa einhundertfünfzig Meter Tiefe wurde das Wasser wieder klarer, und die bunte Fischwelt erschien wieder vor den Sichtfenstern. Eine Stunde später durchstieß die Mir mit ihrem Turmluk die Wasseroberfläche, und die Strahlen der späten Nachmittagssonne fielen durch die Fenster ins Kapselinnere.


  Fast vierundzwanzig Stunden hatten sie für ihre Reise auf den Meeresgrund gebraucht. Und die Schatzsuche war erfolgreich verlaufen, obwohl es anfangs noch ganz anders aussah.


  Sie waren etwa einen Kilometer entfernt von der »Moonfleet« wieder aufgetaucht.


  »Ich steuere das Boot direkt zu Ihrer Yacht, damit Sie die Fracht dort übernehmen können. Sie soll ja in Ihrer Nautic Hall ihren Platz finden. Ich hoffe, dass uns jemand von den Schiffen aus bemerkt hat.«


  Er hatte sich nicht getäuscht. Sowohl auf der »Moonfleet« wie auch auf dem Mutterschiff waren Gestalten an Deck aufgetaucht und beobachteten aufmerksam die Bewegungen der »Mir«. Kapitän Antonowich aus Sorge um sein Boot, während der Geheimdienstchef voller Ungeduld auf die Bombe wartete. Noch blieb das Turmluk geschlossen. Erst wenige Meter vor dem Heck der Yacht stoppte Sergej Sergewich das Boot und öffnete die Turmluke.


  Die Assassinin kletterte als Erste aus dem Boot und fühlte sich in der frischen Meeresluft wie neugeboren. Nach den Schrecken in der Tiefe und dem trotz aller Schwierigkeiten geborgenen »Schatz« sandte sie ein Dankgebet zu Allah, der ihr seinen Schutz gewährt hatte.


  Die große Luke der Nautic Hall öffnete sich, und mehrere der Bodyguards erschienen mit Haltestangen und Tauen in den Händen.


  Die »Mir« manövrierte bis an die Nautic Hall heran und ließ sehr vorsichtig den runden Zylinder von den Greifern auf den Boden der Nautic Hall gleiten, wo er von den Helfern angenommen und sofort gesichert wurde. Dann verschwand er langsam im Innern der Schiffsgarage. Die gefährlichste Waffe der Welt war an Bord.


  Israr Samad konnte sein Glück kaum fassen, als er Zainab Jamila empfangen und brüderlich umarmt hatte. Er bat sie, im Salon zu warten, bevor sie berichten würde. Vorher sollte sie sich in ihrer Kabine frisch machen.


  »Ich habe zuvor einen sehr wichtigen Anruf zu erledigen. Danach werden wir Zeit für deinen Bericht haben.«


  Er eilte in seine Kabine und wählte über sein Satellitentelefon eine Direktwahl in Mossul. Al-Quadiri, der Kalif des Islamischen Staates – IS – nahm sofort ab.


  »Ich höre.« Sein hartes Gesicht entspannte sich, und der Ansatz eines Lächelns überzog sein Gesicht. »Du hast eine hervorragende Leistung erbracht, Israr Samad. Ich und der gesamte IS schulden dir Dank. Möge Allah weiterhin deine Wege begleiten. Rufe mich in dreißig Minuten erneut an, dann erkläre ich dir genau, wie wir weiter verfahren.«


  Er beendete das Gespräch.


  Von der Brücke rief Waled Aluneh nach ihm, der russische Kapitän wolle ihn sprechen.


  Er eilte nach oben. Der Kapitän und vormalige Erste Offizier Jürgen Bastner übergab ihm das Mikrofon.


  »Hier spricht Sultan al-Saud. Ich hatte gerade ein Telefonat, sonst hätte ich mich bereits gemeldet. Aber meine Auftraggeber waren am Apparat, und ich konnte ihnen den vollen Erfolg unserer Tauchmission übermitteln. Sie waren hocherfreut und bestätigten die Zahlung der verdienten Erfolgsprämie.«


  Kapitän Antonowich schluckte seinen Ärger herunter, den er eigentlich gerade loswerden wollte.


  »Es freut mich, dass Sie so guter Laune sind, Sultan al-Saud. Aber wir haben einen Toten zu beklagen. Außerdem haben Sie uns regelrecht vorgeführt mit dem Märchen vom verlorenen Schatztresor. Fast hätte ich Ihnen geglaubt, nachdem meine Piloten das Schiffswrack gefunden hatten. Trotzdem werde ich bei Ihrer Version der Schatzsuche bleiben. Ich werde und will nie wissen, was Sie tatsächlich gesucht und letztlich gefunden und geborgen haben. Wie sagt man so schön? ›Was man nicht weiß, macht einen auch nicht heiß.‹«


  »Das finde ich sehr lobenswert, Herr Kapitän. Den Verlust Ihres Copiloten bedauern wir sehr. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass den Angehörigen eine angemessene Abfindung gezahlt wird. Was unseren Schatz betrifft, waren wir auf eine kleine Notlüge angewiesen. Auch hier danke ich für Ihr Verständnis und Ihre Verschwiegenheit. Möge Allah Ihre Wege schützen.«


  »Das wünsche ich Ihnen ebenso, Sultan al-Saud. Haben Sie noch irgendwelche Anforderungen an uns? Wenn nicht, sehe ich unseren Auftrag als erfüllt an und werde mich um meinen Nachfolgeauftrag kümmern.«


  »Nochmals herzlichen Dank für Ihre Hilfe, Kapitän Antonowich. Sie haben die gestellte Aufgabe hervorragend erledigt. Ich werde Sie und Ihre Firma wärmstens empfehlen.«


  Das Gespräch war beendet, und wenig später entfernte sich das große Mutterschiff mit der wieder neu verankerten Mir mit rauchenden Schornsteinen. Die »Moonfleet« lag wieder allein auf dem Meer und bewegte sich leise im Spiel der zunehmenden Wellen.


  Für den Geheimdienstchef wurde es Zeit für das erneute Telefonat mit dem Kalifen. Der meldete sich.


  »Du wirst folgendermaßen vorgehen. Zunächst bringst du die ›Moonfleet‹ weiter fort von der spanischen Küste. Die Entfernung soll nicht weniger als einhundert Kilometer betragen, aber auch nicht mehr. Du musst weit genug außerhalb der spanischen Zwölfmeilenzone bleiben und darfst dich ab sofort nur in internationalen Gewässern bewegen.


  Du fährst bis auf die Höhe von Málaga. Dort bleibst du auf folgendem Kurs liegen und wartest auf weitere Anweisungen.«


  Der Kalif nannte ihm die Koordinaten der Warteposition, die der Geheimdienstchef notierte.


  »Wie viel Zeit wirst du für die Strecke benötigen?«


  Israr Samad rechnete schnell die erste Strecke der Fahrt zusammen.


  »In spätestens zwanzig Stunden werde ich dort sein.«


  »Gut, dann melde dich sofort, wenn du auf Position bist. Und noch eines. In welchem Zustand befindet sich die Bombe?«


  »Es ist erstaunlich, verehrter Kalif, sie ist bemerkenswert gut erhalten. Es sind kaum Erosionsstellen zu erkennen. Ich gehe davon aus, dass sie die ganze Zeit in einer wasserdichten Lehmschicht im Meer vergraben war. Darüber hinaus hatte sich eine riesige Geröllhalde darübergelegt, wie Zainab Jamila berichtete. Über die Funktionsfähigkeit kann ich allerdings nichts sagen, dazu fehlt mir das Wissen.«


  »Das ist mir bekannt, Wesir. Deshalb wird vor ihrem Einsatz ein von mir ausgewählter Wissenschaftler die Bombe untersuchen.«


  Damit legte l-Quadiri auf.


  XVII Die Falle


  Während die »Moonfleet« mit der H-Bombe an Bord Richtung Málaga durch die Wellen stampfte – das Wetter hatte sich verschlechtert –, saßen die drei Geheimdienstagenten Schneider, Olson und Harel in einem abhörsicheren Konferenzraum ihrer CIA-Dependance in Cádiz. Sie hatten die südspanische Hafenstadt am Atlantik ausgewählt, weil sie für das Schlussszenario den besten Ausgangspunkt bildete. Zudem lag im Hafenbecken stets ein auslaufbereites Kriegsschiff der amerikanischen Mittelmeerflotte, das im Notfall die Straße von Gibraltar kontrollieren konnte. Dieser Punkt war ein Teil der Diskussion.


  Hans Schneider hatte soeben das Wort ergriffen.


  »Ich weiß wirklich nicht, ob das so eine kluge Idee ist, die Yacht der Terroristen mit einer H-Bombe an Bord durch die Straße von Gibraltar in den Atlantik entkommen zu lassen.


  Schon ein starker Sturm oder dichter Nebel bietet den Salafisten und sogenannten Gotteskriegern durchaus die Möglichkeit zur Flucht. Und sie dann in den Weiten des Atlantiks wiederzufinden dürfte der Suche einer Stecknadel im Heuhaufen gleichkommen. Deshalb schlage ich vor, sie noch im Mittelmeer aufzubringen und festzusetzen.«


  »Das sehe ich ganz anders«, intervenierte John Olson. »Die USA wollen keinen Konflikt mit Spanien provozieren. Wie schnell das geht, mussten wir erst gestern erleben, als wir auf der Höhe von Alicante dieses russische Tauchboottransportschiff aufgebracht haben. Die Russen befanden sich wegen des schweren Sturms noch in den spanischen Hoheitsgewässern der Zwölfmeilenzone. Sie suchten wohl den Schutz eines Hafens, und wir schickten einen Kampfhubschrauber.


  Es dauerte noch keine Stunde, bis ein spanisches Küstenwachboot auftauchte. Vermutlich hat es der russische Kapitän Antonowich herbeigerufen. Wir können von Glück sagen, dass die Zeit ausgereicht hat, um wenigstens den Piloten des Tauchbootes zum Reden zu bringen.


  Hatte der Kapitän steif und fest seinen Auftrag als Suche nach einem verlorengegangenen Tresor beim Untergang der Rettungsyacht der »Moonfleet« angegeben, konnten wir den Piloten dazu bringen, uns den Gegenstand zu beschreiben, den er tatsächlich vom Grund des Meeres heraufgeholt hatte.


  Seine Schilderung einer Drei-Meter-fünfzig langen zylindrischen Röhre mit etwa fünfzig Zentimeter Durchmesser machte sofort deutlich, was er tatsächlich geborgen hatte. Das konnte nur die H-Bombe sein.


  Er begründete seine Ahnungslosigkeit mit dem Willen der Auftraggeberin, die sich an Bord der »Mir« befand und mit nach unten getaucht ist. Der Pilot hatte keine Ahnung, was er da transportiert hat. Wir haben ihn natürlich nicht aufgeklärt.


  Dann war auch schon die spanische Küstenwache an Bord. Wir hatten Glück, dass die uns nicht verhaftet haben. Stellt euch mal vor, wie die erst reagiert hätten beim Aufbringen eines Schiffes mit einer Atombombe an Bord. Die Medien würden uns in der Luft zerreißen. Allein deswegen bin ich strikt gegen eine Aktion im Mittelmeer.«


  Der israelische Vertreter des Mossad hatte bislang geschwiegen. Jetzt meldete sich Yosef Harel zu Wort:


  »Werte Kollegen, wir kennen doch durch unsere Hornisse das Ziel der ›Moonfleet‹. Der Einsatz der Bombe ist in New York geplant. Also muss die Yacht den Atlantik überqueren. Dafür braucht sie mindestens acht Tage, wenn sie ohne Auftanken auskommt. Das ermitteln wir gerade noch beim spanischen Schiffsmakler. Fakt bleibt aber, dass der Atlantik ein riesiges internationales Gewässer ist. Kein Mensch kann uns daran hindern, ein Schiff aufzubringen, wenn wir es wollen. Und dass wir es wollen oder auch müssen, steht ja wohl außer Frage. Im Übrigen ist es kaum möglich, der Satellitenüberwachung tagsüber zu entkommen. Und der unterliegt die ›Moonfleet‹ bereits jetzt. Wir kennen jederzeit ihre derzeitige Position. Wie soll sie uns da entkommen. Insofern schließe ich mich eindeutig der Auffassung der CIA an.«


  Der BND-Agent Schneider hob resigniert die Schultern.


  »Dann bin ich wohl überstimmt. Aber anderer Meinung bin ich immer noch. Nur ein letzter Einwand. Was ist eigentlich mit der Satellitenüberwachung nachts. Da fällt sie doch so gut wie aus?!«


  »Aber nicht völlig, sie ist nur etwas eingeschränkt«, erwiderte John Olson. »Wir sollten jetzt die Detailplanung besprechen. Langley hat bereits mit Präsident Obama gesprochen, und der hat sein Okay zum Einsatz der Navy von Cádiz aus gegeben. Zurzeit liegt dort der Schnellkreuzer, die ›SS-Indiana‹, die auch eine Abteilung von Seals an Bord hat. Gegen diese Eliteeinheit dürften Salafisten keine Chance haben.«


  »Wie schnell ist die ›SS-Indiana‹?«, fragte der Mossad-Agent.


  Olson antwortete:


  »Die ›Moonfleet‹ macht nach Angaben der spanischen Vermieter gut zweiunddreißig Knoten.«


  »Nicht das am Ende das Terroristenschiff Ihrem Kreuzer auf und davon fährt«, provozierte Yosef Harel.


  »Der bringt es auf vierzig Knoten bei voller Fahrt, da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Und notfalls würden unsere Bordgeschütze die Yacht sehr schnell zum Stoppen bringen.«


  »Und die Terroristen womöglich zu einer Kurzschlusshandlung veranlassen. Auch könnte die Yacht so getroffen werden, dass sie in Flammen aufgeht und die H-Bombe zur Explosion bringt. Haben Sie das auch mitbedacht?«, wandte Hans Schneider ein.


  Einen Moment wirkte John Olson betroffen. Yosef Harel mischte sich ein.


  »Dafür sitzen wir hier am Tisch, um solche Möglichkeiten von vorneherein auszuschließen. Aber der Hinweis von Mr. Schneider ist für unsere Planung von großer Wichtigkeit. Allein die Möglichkeit einer atomaren Explosion mit seinen verheerenden Folgen sollte das Aufbringen der ›Moonfleet‹ in größtmöglicher Distanz zu bewohnten Gebieten stattfinden lassen und natürlich in internationalen Gewässern, wie wir es auch vorgesehen haben. Schauen wir uns die Karte an.«


  An der Pinnwand des Besprechungsraumes war der vergrößerte Ausschnitt der marokkanischen Westküste mit der Straße von Gibraltar aufgeheftet. Alle drei Agenten betrachteten intensiv die geographischen Gegebenheiten unter dem Aspekt einer Vermeidung von sogenannten Kollateralschäden, die es diesmal nicht geben dürfe.


  »Wenn ich es richtig sehe«, sagte BND-Agent Schneider, »dann gibt es nur eine sichere Möglichkeit, nämlich die Aufbringung des Schiffes bei gleichzeitiger Vermeidung von eventuellen Kollateralschäden weit im Atlantik, noch hinter den Azoren, zu planen.«


  »Dann müssten wir aber sicher sein, dass die Terroristen den direkten Weg nach New York einschlagen«, sagte Yosef Harel. »Und unser Kreuzer müsste über eintausend Meilen auf See der ›Moonfleet‹ folgen. Das halte ich für etwas übertrieben. Was sagt die CIA dazu?«


  »Genau das Gleiche. Ich glaube kaum, dass eine solch lange Verfolgung über See von der ›Moonfleet‹ unbemerkt bleibt. Und dann haben wir das gleiche Problem wie zu Beginn. Nur, dass die Terroristen ein Erpressungspotential erhalten hätten, weil jetzt das Überraschungsmoment verspielt wurde.


  Ich bleibe dabei, nach spätestens einhundert Seemeilen müssen wir zuschlagen. Sonst kann es keinen lautlosen Überraschungsangriff mehr geben. Wir sind dann gut einhundert Meilen von bewohnten Küsten entfernt. Dieser Sicherheitsabstand für einen worst case müsste zudem ausreichen.«


  Nach zwei Stunden teils heftiger Diskussionen war man sich einig und beschloss den fertigen Planungsstand zur CIA-Zentrale nach Langley in Virginia zu senden. Von dort würde in wenigen Stunden die »SS-Indiana« den Befehl zum Auslaufen für einen Spezialauftrag erhalten.


  Die drei Agenten würden mit an Bord sein. Sie hatten dann viele Verhöre zu führen, um die Aussagen der Festgenommenen für den gemeinsamen Kampf gegen den islamistischen Terror zu verwerten.


  Hans Schneider dachte an Aussagen von Islam-Gelehrten in Genf, die Europa als dar asch-schahada – »Haus des Glaubensbekenntnisses« – bezeichnet hatten, ohne jedoch die Doktrin des dar al-harb – »Haus des Krieges« – abschaffen zu wollen. Aber ausschließlich durchislamisierte Länder würden zum dar al-islam – »Haus des Friedens« – gehören können.


  Schneider wusste, dass Religionskriege lange Zeit brauchten. Der längste hatte dreißig Jahre gedauert.


  In Mossul ging soeben die Sonne auf. Es versprach ein strahlender Tag mit azurblauem Himmel zu werden. Davon bekam Mohammed al-Quadiri, der selbsternannte Kalif des Islamischen Staates, nichts mit. Er arbeitete im atomsicheren Bunker in seinem Büro geheime Pläne zur Erweiterung seines islamischen Territoriums aus.


  Aber auch er war strahlender Laune, auch wenn sein hartes, bewegungsloses Gesicht keine entsprechende Regung zeigte.


  Endlich war der IS in den Besitz einer H-Bombe gelangt, dank seines hervorragenden Wesirs und Leiters des Geheimdienstes, Israr Samad. Allah möge ihn beschützen.


  Es gab aber einen weiteren Grund zur Zufriedenheit. Soeben hatte er die telefonische Bestätigung eines wichtigen Talibanführers aus Afghanistan erhalten.


  Aknter Attar hatte bereits gegen die Sowjets in den 1980er Jahren erfolgreich gekämpft und war in den Kämpfen gegen die USA und ihre westlichen Vasallenstaaten als Kriegsheld gefeiert worden. Als Paschtunenführer gehörte er zu den kriegerischsten Stämmen des afghanischen Berglandes.


  Der Kalif des IS hatte von einem Erfolg der Taliban gehört, die dem verhassten Kardai-Regime von Amerikas Gnaden soeben ein besonderes Geschenk der USA abgejagt hatten.


  Es handelte sich um ein Wasserflugzeug, das mit einziehbarem Fahrwerk wie auch mit Schwimmern ausgestattet war. Dadurch konnte es in zwei Elementen, zur See und auf Land, starten und landen. Ein vielseitiges Amphibienflugzeug, für Passagier- als auch zum Militärtransporter geeignet.


  Diese DHC-6 Twin Otter war als militärischer Mehrzwecktransporter gebaut worden. Er wurde von zwei Turboprop-Motoren der Firma Pratt & Whitney Canada PT6A-34 angetrieben und erreichte 340 km/h. Die Reichweite betrug 1.800 Kilometer, und als Zuladung konnte sie über 2,2 Tonnen Material oder 19 Passagiere zuzüglich ein bis zwei Piloten transportieren. Ihre Dienstgipfelhöhe betrug 7.620 Meter.


  Dieses Flugzeug hatte der Kalif dem Paschtunenführer soeben abgekauft, für einen zwar recht hohen, aber für den geplanten Einsatz gerechtfertigten Preis. Ein Pilot der Taliban war mit der Maschine bereits in der Luft und würde in etwa drei Stunden in Mossul landen.


  Hier sollte ein Pilot des IS das Wasserflugzeug übernehmen und Richtung Mittelmeer bis Málaga fliegen, wo er ein Treffen mit der »Moonfleet« hatte. Der Flug würde über Land auf dem IS-Territorium bleiben und bei Aleppo aufs Mittelmeer stoßen. Der Weg über Wasser würde die Twin Otter ausschließlich außerhalb staatlicher Hoheitsgebiete führen. Sie musste innerhalb der internationalen Gewässer fliegen.


  In Mossul konnte sie nicht nur aufgetankt, sondern darüber hinaus mit einer bis zwei Tonnen schweren Zuladung von Flugbenzin in Fässern ausgerüstet werden. Das würde für die vorgesehene Flugstrecke reichen und noch weiter, falls erforderlich.


  Bis zum Treffen auf See bei Málaga dürfte mehr als die Hälfte der Zuladung verbraucht sein. Die leeren Fässer würden im Meer versenkt werden und das frei werdende Gewicht durch die eine Tonne wiegende H-Bombe ersetzt.


  Für die war ein besonderes Ziel vorgesehen, das noch keiner kannte, auch sein Geheimdienstchef nicht. Ausgenommen natürlich er selber als Kalif.


  Er hatte den Überraschungsplan selber ausgeheckt. Kein potentieller Verräter kannte diesen Plan und dessen Umsetzung. Alles konnte jederzeit geändert und einer neuen Situation angepasst werden.


  Mohammed al-Quadiri wusste genau, dass die Satellitenüberwachung des Großen Satans USA auf alle Bewegungen des IS fokussiert war. Darum wollte er in diesem besonderen Fall keinerlei Risiko eingehen. Auch der Pilot und Israr Samad würden erst auf der »Moonfleet« nach vorgenommener Umladung das genaue Ziel der Ladung erfahren. Sein Wesir würde mehr als überrascht sein. Aber genau das war ja beabsichtigt. Der Kalif bat Allah mit tiefer Inbrunst um das Gelingen seines teuflischen Vorhabens.


  Am nächsten Tag in den Abendstunden hatte die »Moonfleet« ihre vom Kalifen vorgegebene Position erreicht. Sie lag auf der Höhe von Málaga in internationalen Gewässern auf Reede, und Israr Samad beschloss, seinen Kalifen anzurufen. Dieser meldete sich sofort.


  »Ich höre.«


  »Wir haben die vereinbarte Position erreicht. Ich warte auf Eure Befehle, verehrter Kalif.«


  »Sage mir als erstes, wie das Wetter beziehungsweise der Seegang ist.«


  Der Geheimdienstchef verbarg seine Überraschung ob dieser Frage und antwortete sofort.


  »Das Wetter ist gut, und Seegang gibt es so gut wie keinen. Der Sturm auf der Hinfahrt hat sich verlaufen, und das Meer ist ruhig. Die Nacht ist ziemlich dunkel, wir haben abnehmenden Mond.«


  »Das ist gut, Wesir, denn in etwa zwei Stunden wird ein Flugboot neben der ›Moonfleet‹ zu Wasser gehen. Der Pilot heißt Wajid Hadschara. Du kennst ihn nicht, aber er hat mein volles Vertrauen. Wenn du Motorengeräusche eines Flugzeuges hörst, schaltest du bis zur Landung die Positionsleuchten an.


  Der Pilot hat ein Schreiben für dich dabei, das von mir unterschrieben und gesiegelt ist. Er darf es nur dir aushändigen. Du liest es und vernichtest es danach unverzüglich. Wenn du es gelesen hast, kennst du alle Einzelheiten meines Planes und führst ihn wortgetreu aus. Ich und der gesamte IS verlassen sich auf dich, mein Wesir. Du wirst vor Allah eine große Verantwortung für das Gelingen der Mission ›Drachensaat‹ übernehmen.«


  Der Geheimdienstchef war beeindruckt.


  »Ich werde Euch, verehrter Kalif, gewiss nicht enttäuschen, und meine Gotteskrieger als auch die Assassinin ebenso wenig. Wir alle würden jederzeit unser Leben für Euch und unser Ziel geben.«


  »Davon gehe ich aus, mein Wesir. Aber da ist noch etwas. An Bord des Wasserflugzeuges befindet sich eine zweite Person, die ebenfalls mein volles Vertrauen genießt. Sein Name ist Massud Rhamani. Er ist Atomwissenschaftler und wird die Bombe überprüfen und scharf machen. Später wird er sie auf den Explosionszeitpunkt einstellen. Er bekommt sämtliche Hilfe, die er braucht! Rufe mich nur im äußersten Notfall zurück und befolge exakt meine Anweisungen. Ich werde mich jetzt zum Nachtgebet zurückziehen und Allah um seine gnädige Hilfe bitten, denn ohne ihn sind wir alle nichts.«


  Der Kalif legte auf.


  Nun saß Israr Samad wie auf heißen Kohlen. Endlich würde es zum Finale kommen, auch wenn er noch nicht wusste, wie. Er verstand die Taktik seines Kalifen immer besser. Dieser wollte offensichtlich jede Möglichkeit von Verrat ausschließen, was völlig im Sinne des Geheimdienstchefs war.


  Er ging nochmals zur Brücke hinauf, auf der Waled Aluneh den deutschen Offizier bewachte. Das Schiff lag im Dunkel der schnell hereingebrochenen Nacht und hatte alle Positionslichter ausgeschaltet. Nur die Instrumentenbeleuchtung schaffte ein diffuses Licht.


  »Hören Sie zu, Herr Bastner, Sie werden auf mein Kommando unverzüglich alle Positionslampen wieder einschalten. Sie bleiben solange an, bis Sie meinen Gegenbefehl hören.«


  Der frühere Erste Offizier nickte ergeben. Das gehörte seit vielen Tagen zu seiner Überlebensstrategie. Die Hoffnung stirbt ja erst zuletzt.


  Nach zwei Stunden, fast auf die Minute genau, wurde in geringer Entfernung von der »Moonfleet« das Geräusch von Flugzeugmotoren laut, und von Weitem waren die Lichter der herankommenden Maschine zu erkennen.


  Die Positionslampen der Yacht wurden im gleichen Moment eingeschaltet.


  Der Pilot schaltete zwei Flugscheinwerfer ein, mit deren Hilfe die Wasserfläche angestrahlt wurde. Auf ihrem eigenen Richtstrahl kam das Wasserflugzeug mit gedrosselten Motoren auf seinen zwei bootförmigen schlanken Schwimmern auf dem Meer nieder. Mit Hilfe der Schubumkehr ihrer Motoren kam sie nach weniger als vierhundert Metern zum Stillstand. Die DHC-6 Twin Otter drehte ein und bewegte sich langsam auf das Schiff zu.


  Für ihren Flug von Mossul hatte sie im Direktflug um die dreitausend Kilometer hinter sich gebracht. Ein Flug von über zehn Stunden mit mehrmaligem Wassern zum Auftanken zeugte von der Qualität des Piloten und der Maschine.


  Einer der Salafisten stand auf der Schwimmplattform des Schiffshecks und ließ die Heckgangway herunter. Der Pilot stoppte die Twin Otter unmittelbar davor und kletterte auf den stabilen Verbindungssteg zum Heck der »Moonfleet«. Daran machte er das Flugboot fest.


  Hinter ihm stieg der Atomwissenschaftler auf die Gangway, und beide bewegten sich mit etwas steifen Schritten auf die Plattform vor der Nautic Hall, von der mehrere Stufen nach oben aufs Deck führten.


  Beide Männer waren schlank und mittelgroß. Sie trugen westliche Kleidung. Der Pilot trug noch seine Schirmmütze auf dem Kopf. Der Wissenschaftler hatte einen größeren Aktenkoffer dabei.


  Auf dem Deck wurden sie vom Geheimdienstchef empfangen und sofort in den Salon gebeten.


  »Ich freue mich, dass Ihr Flug mit pünktlicher Ankunftszeit gut verlaufen ist. Allah sei Dank. Ich bin Israr Samad, Wesir und Geheimdienstchef des IS.«


  Er wandte sich an den Piloten.


  »Sie sind Wajid Hadschara, einer unserer tüchtigen Piloten. Sie haben mir ein Schreiben direkt von unserem hochverehrten Kalifen zu übergeben.«


  Wajid Hadschara zog aus seiner Pilotenjacke einen Umschlag hervor.


  »Den soll ich Ihnen überreichen, Emir.«


  Der Emir prüfte kurz das Siegel, befand es für unbeschädigt und wandte sich dem zweiten Gast zu.


  »Sie müssten demnach Massud Rhamani sein, einer unserer Atomwissenschaftler, der unserer Mission zum Erfolg verhelfen wird. Ich würde sagen, Sie erfrischen sich in unserer Gästekabine, danach lasse ich Ihnen eine kleine Mahlzeit reichen. Ist Ihnen Naan – Fladenbrot – mit grünem Tee recht?«


  Die Gäste bekundeten ihre Zustimmung.


  »Mich selbst müssen Sie jetzt entschuldigen. Ich muss das Schreiben des Kalifen lesen. Danach sehen wir uns hier im Salon wieder. Meine Mitarbeiterin, Zainab Jamila – er hatte sie beiden vorgestellt –, wird sich in der Zwischenzeit um Sie kümmern.«


  Dann eilte er mit schnellen Schritten in seine Kabine.


  Seine Hände zitterten vor Anspannung, als er das Siegel zerbrach und drei handgeschriebene Seiten dem Umschlag entnahm. Der Kalif hatte mit eigener Hand geschrieben. Gleich würde er wissen, welchen definitiven Plan der Kalif ihm offenbarte. Er bewunderte die Logik, mit der dieser das Geheimnis erst zum Schluss bekannt gab, und zwar ausschließlich ihm, seinem Vertrauten und Ersten Wesir. Er las:


  
    An meinen Wesir, Israr Samad,

    der mein höchstes Vertrauen genießt.


    


    Heute ist der Tag der Rache gekommen, der dem Großen Satan USA und seinen Vasallen zeigen wird, wie weit Allahs Macht reicht. Ich befehle dir folgendes.


    Du wirst die Atombombe in das Flugboot umladen und die dort befindliche Bombenattrappe auf das Deck der »Moonfleet« verbringen. Dort soll sie für Satellitenbeobachter wie die echte H-Bombe wirken. Befestige sie gut.


    Du darfst sie nicht verlieren.


    Das Original transportierst du ins Wasserflugzeug. Du wirst wissen, wie! Die Bombe muss direkt neben der Einstiegstür liegen, damit sie schnell abgeworfen werden kann. Du wirst gleich wissen, wohin.


    Deinen an Bord der »Moonfleet« verbleibenden Kämpfern befiehlst du, das Schiff, das ohne Zweifel bereits der Satellitenüberwachung unterliegt, sofort nach dem Start des Wasserflugzeuges Richtung Atlantik durch die Meerenge von Gibraltar zu steuern. Danach soll das Schiff den direkten Weg nach New York ansteuern. Es muss bei den heimlichen Beobachtern der sichere Eindruck entstehen, dass die H-Bombe unterwegs nach New York ist, um sie dort zu zünden.


    Das werden die Ungläubigen unter allen Umständen verhindern wollen. Spätestens im Atlantik, außerhalb der Zwölfmeilenzone, werden sie die »Moonfleet« aufbringen, um in den Besitz der Bombe zu gelangen.


    Da die Attrappe völlig wertlos ist, sollen deine Männer einen Kampf vermeiden. Es wäre zu schade, dafür unsere Männer zu opfern. Zur Verstärkung der Besatzung des Flugbootes nimmst du noch zwei deiner Leute und die Assassinin an Bord. Du wirst sie benötigen, um die Bombe mit einer Tonne Gewicht aus dem Flugzeug zu bekommen und zwar rechtzeitig. Jetzt sage ich dir, wo sie zum Einsatz kommen soll.


    Dem Piloten befiehlst du, die Kanarischen Inseln anzufliegen, und zwar die Insel La Palma. Er muss die Maschine über den Vulkan Cumbre Vieja lenken, und zwar über dessen Westflanke. Genau dort werft ihr die H-Bombe ab. Die Folgen werden die Welt aufschrecken. Die Explosionsgewalt der Bombe wird die gesamte Westflanke des Vulkans ins Rutschen bringen. Rund fünfhundert Millionen Kubikmeter Gestein werden in den Atlantik stürzen und einen Mega-Tsunami von ungeahnten Ausmaßen auslösen.


    Es werden laut wissenschaftlichen Untersuchungen mehrere hundert Meter hohe Wellen entstehen. Der westliche Katastrophenforscher Bill Mc Guire, der Direktor am Benfield Hazard Research Centre in London ist, warnt sogar vor bis neunhundert Meter hohen Wellen.


    Davon würden zuerst die Nachbarinseln betroffen und Nordafrika, vier Stunden später trifft eine noch zehn Meter hohe Welle auf die Küsten von Südeuropa. Entscheidend für die Verwirklichung unserer Ziele ist jedoch, dass nach etwa neun Stunden eine fünfundzwanzig Meter hohe Welle über die Ostküste der Vereinigten Staaten hereinbrechen wird.


    Die Ungläubigen werden fürchterlich leiden müssen, wenn die Strafe Allahs über sie hereinbricht. Es wird sie an die Leiden des palästinensischen Volkes erinnern, das seit über fünfzig Jahren auf seine Erlösung wartet.


    Jetzt ist alles Wesentliche gesagt, mein Wesir. Gehe nach Lesen des Briefes sofort an die Arbeit, damit ihr noch bei Dunkelheit abfliegen könnt. Ihr müsstet im frühen Morgengrauen über der Insel sein und die Bombe abwerfen. Ich werde im Gebet um Allahs Segen für euch und eine erfolgreiche Mission bitten. Rufe mich an, sobald dein Auftrag erfüllt ist.


    Mohammed al-Quadiri

  


  Israr Samad las das Schreiben ein zweites Mal, dann vernichtete er es. ›Allah ist groß und mächtig‹, dachte er, ›dass er dem IS diesen genialen Kalifen geschenkt hat.‹ Er begab sich zurück in den Salon. Die beiden Gäste hatten soeben ihr Naan gegessen, und Zainab Jamila schenkte grünen Tee ein. Der Geheimdienstchef sprach den Atomwissenschaftler Massud Rhamani an:


  »Ich muss Sie bitten, sofort mit der Untersuchung der H-Bombe zu beginnen. Von ihrer Einsatzfähigkeit hängt das ganze Gelingen unseres Planes ab. Kommen Sie!«


  Gehorsam folgte der Wissenschaftler dem vorauseilenden Emir. Die Assassinin hatte den Befehl erhalten, für die Öffnung der Nautic Hall zu sorgen und zwei Bodyguards nach unten zu schicken.


  Der Geheimdienstchef schaltete in der Nautic Hall die Beleuchtung ein, und der 3,50 Meter lange Bombenzylinder lag im Licht. Massud Rhamani holte aus seinem Arbeitskoffer eine starke Handlampe heraus und beugte sich über die Bombe.


  »Ich muss zuerst prüfen, ob die H-Bombe noch vollständig ist. Denn um die thermonuklearen Reaktionen in der Wasserstoffbombe in Gang zu setzen, wobei die Atomkerne Deuterium und Tritium zu Helium, also Wasserstoff, verschmelzen, muss die Explosion einer kleinen vorgeschalteten Atombombe die notwendigen hohen Temperaturen von hundert Millionen Kelvin in der eigentlichen H-Bombe erzeugen, damit eine Kettenreaktion stattfinden kann.


  Durch diese Kernschmelze entstehen ungeheure Druckwellen mit Temperaturen von fünfzehn bis zwanzig Millionen Grad Celsius. Die radioaktiven Strahlen breiten sich dann mit Lichtgeschwindigkeit aus, und der kilometerhohe Atompilz steigt auf.«


  Israr Samad unterbrach ungeduldig den Wissenschaftler.


  »Das alles interessiert mich wenig. Ich will wissen, ob die Bombe einsatzfähig ist. Bitte müht euch um die Beantwortung dieser Frage.« Er wurde langsam ungeduldig.


  »Ich verstehe Eure Ungeduld, verehrter Emir, aber alles braucht seine Zeit. Und eine Bombe, deren Einsatzfähigkeit ich bestätigen soll, muss auch explodieren können. Sonst würdet Ihr eine böse Überraschung erleben. Bitte geduldet Euch noch etwas.«


  Der Emir war blass geworden. Den Gedanken an ein Versagen der Bombe hatte er bis jetzt völlig verdrängt.


  Massud Rhamani bat um Hilfe, als die Bombe gedreht werden musste. Alle mussten helfen – die zwei Leibwächter mit Unterstützung von zwei Brechstangen –, bis der Zylinder gedreht werden konnte. Der Wissenschaftler erkannte die stark korrodierten Ansätze einer Metallklappe an der Spitze des Zylinders, die er mit einer Schleifhexe freilegte.


  Er stieß auf mehrere tiefliegende Inbusschrauben, die er mit einem Inbusschlüssel aufzuschrauben versuchte. Dies gelang erst nach wiederholtem Einsatz von Caramba. Er wandte sich zu dem ungeduldigen Geheimdienstchef.


  »Gleich werden wir es genau wissen.«


  Schließlich konnte er die Klappe öffnen. Ausgiebig beleuchtete er das jetzt sichtbare Räderwerk mit Bündeln von farbig markierten Kabeln. Dann drehte er sich mit schweißüberströmtem, aber lächelndem Gesicht um.


  »Verehrter Emir, Eure Bombe ist einsatzfähig. Die vorgeschaltete Plutoniumbombe ist noch intakt. Und eines muss man unseren Feinden zugestehen, von der Herstellung der Atomwaffen verstehen sie etwas. Denn diese Bombe ist im Innern so gut erhalten wie ein neugeborenes Kind.«


  »Dann wollen wir Allah Dank sagen, dass er uns zum Besitz dieser Nuklearwaffe verholfen hat. Auch Ihnen, Massud Rhamani, schulden wir Dank. Der Kalif wird Ihren Einsatz zu würdigen wissen.«


  Geschmeichelt verbeugte sich der Wissenschaftler.


  »Bevor wir den Schatz in die Twin Otter verladen, wollen wir das Pendant aufs Deck bringen und es dort gut sichtbar befestigen.«


  So geschah es mit der leichten Bombenattrappe, die zur Täuschung der vermuteten elektronischen Aufpasser dienen sollte.


  »Jetzt können wir die echte Bombe in die Twin Otter verladen.«


  Die Bodyguards hatten mehrere Taue um den Zylinder befestigt und an den Schiffskran gehängt. Langsam zog dieser seine gefährliche Last etwas hoch und schwenkte sie vor die geräumige Einstiegsluke des Flugbootes. Die Männer drehten den Zylinder in Längsrichtung, so dass er in die Maschine hereingeschwenkt wurde.


  Dort hatten sie auf den Boden der Maschine einige Rundhölzer gelegt, auf denen der 3,50 Meter lange Zylinder mit seinem Vorderteil zu liegen kam. Darauf wurde auch der restliche Teil in das Flugzeug gerollt, bis die Bombe in ihrer gesamten Länge im Flugzeuginneren verschwand. Die Schwimmer des Flugbootes tauchten nur wenig tiefer ins Wasser.


  Der Geheimdienstchef hatte Pilot, Wissenschaftler, seine zwei Leibwächter und die Assassinin bereits an Bord des Wasserflugzeuges geschickt. Er selbst kehrte noch einmal an Bord der »Moonfleet« zurück, um letzte Anweisungen zu geben. Er instruierte die verbliebenen drei Salafistenkämpfer, dass sie einem Kampf mit den Amerikanern, wenn diese die Yacht in Besitz nehmen wollten, keinen Widerstand leisten sollten. Der Kalif habe ihnen für den tapferen Einsatz ihr Leben geschenkt. Auch aus der Gefangenschaft würde er sie baldmöglichst durch Austausch befreien. Die Gotteskrieger dankten dem Emir.


  Der begab sich mit Waled Aluneh auf die Brücke und sprach ein letztes Mal zu Jürgen Bastner, der ihn nach nur wenigen Stunden Schlaf aus hohlwangigen Augen anschaute.


  »Hör zu, junger Mann, bis jetzt hast du alles richtig gemacht. Wenn du weiter meine Anweisungen genau befolgst, wirst du weiterleben. Hast du das verstanden?«


  Jürgen Bastner nickte eifrig.


  »Gut, dann wirst du jetzt den Kurs durch die Straße von Gibraltar direkt in Richtung der Azoren eingeben. Wenn du sie erreicht hast, bist du frei. Mein Leibwächter Waled Aluneh wird bis dahin weiterhin jeden deiner Schritte bewachen. Auch die übrigen Mitglieder meiner Crew haben dich immer im Auge. Wir werden uns nicht wiedersehen, aber vergiss nicht meine Worte.«


  Der Wesir umarmte brüderlich seinen Bodyguard und wünschte ihm Allahs Segen. Dann eilte er an Bord der Twin Otter, und die Gangway wurde gelöst. Die Mission »Drachensaat« startete zum Finale.


  XVIII »Titanic II«


  Eines musste man Don Cooper zugestehen, er hatte nicht nur Geld, er hatte auch Geschmack. Beim Golfspielen erwies er sich wie stets als Niete und erntete den Spott seiner Kumpels.


  »Besser im Geld schwimmen, als gar keinen Sport zu betreiben«, war seine Antwort.


  Dazu konnten seine Geschäftsfreunde Erroll Scott, Ron Cagney und Gary Wilson nur schweigen, denn »im Geld schwimmen« taten sie alle.


  Sie waren gerne der Einladung Don Coopers nach Sotogrande gefolgt, hatten an zwei Tagen einige Runden Golf gespielt und warteten am dritten Tag auf den Transfer auf die neue Luxusyacht Coopers, auf der sich in den kommenden zwei Wochen der Relaxaufenthalt fortsetzen sollte.


  Es gibt schöne, elegante Yachten, es gibt klassische Ausführungen mit viel Holz und Romantik, und es gibt Mega-Yachten, die allein von ihrer Größe her beeindrucken. Don Cooper hatte alles übertroffen mit seiner schneeweißen Achtzig-Meter-Yacht, die mit ihren drei MTU-Motoren von jeweils 4.600 PS eine Spitzengeschwindigkeit über 35 km/h erreichen konnte.


  Verblüfft starrten die Gäste auf den über dem Vorschiff aufgemalten Namen der Yacht: TITANIC II.


  »Nomen est omen«, kommentierte Ron Cagney säuerlich. Er war der einzige Nichtschwimmer.


  Auf vier Decks verteilten sich fünfzehn Suiten in erlesener Ausstattung mit Marmorbädern aus Carrara. Mahagonimöbel auf wertvollen Orientteppichen erstrahlten im Licht der Kristalllüster unter den Kassettendecken. Vom Unterdeck führte ein gläserner Aufzug zum Oberdeck, auf dem ein größerer Pool mit Jacuzzi nicht fehlte.


  Mehrere Salons, Speise- und Besprechungszimmer waren in Gold und Silber gehalten, und selbstverständlich gab es auch ein großes Bordkino.


  Mit einer Stammbesatzung von zwanzig erfahrenen Seeleuten konnte diese Mega-Yacht jederzeit in See stechen und sämtliche Meere der Welt befahren. Ihre Sicherheitsstandards gehörten zu den höchsten, die Lloyds verleihen kann.


  An Bord wurden Cooper und seine Gäste vom goldbetressten Kapitän und seinen Offizieren respektvoll begrüßt. Scott, Cagney und Wilson waren schwer beeindruckt von dem Aufwand, den Don Cooper genüsslich vorführte. Soviel Komplimente hatte dieser aus seinen Kreisen noch nicht vernommen.


  Trotzdem schienen die drei nicht ganz zufrieden zu sein. Don Cooper wusste den Grund. Er grinste in sich hinein. Sie betraten den überdimensionierten Salon, und seinen illustren Gästen trat ein Lächeln ins Gesicht.


  Vier exklusive Ledersessel waren um einen runden Onyxtisch drapiert. Darauf prangte vor jedem Sessel ein vergoldetes Namensschild.


  Das war aber nicht das Besondere. Die Überraschung bildeten die vier jungen, ausgesprochen hübschen Hostessen, von denen sich jeweils eine hinter einem Sessel mit Namensschild davor aufgestellt hatte.


  Don Coopers Name fehlte natürlich nicht, als er die jungen Damen mit ihren Begleitern für die Dauer ihrer kleinen Kreuzfahrt bekannt machte. Cooper hatte die Vorlieben seiner Geschäftspartner weitestgehend berücksichtigen können, wie ihm die überaus zufriedenen Gesichter zeigten. Er selbst stand mehr auf blond und mollig, was man der Oberweite seiner gewählten Begleitung auch ansah.


  Zwei Stewards erschienen, um das Gepäck der Gäste in ihre Suiten zu verbringen. Die Hostessen zeigten ihnen die zuständigen Räumlichkeiten.


  »Seid ihr mit meiner Auswahl zufrieden?«, fragte ihr Gastgeber in die Runde.


  »Ich schlage vor«, antwortete Gary Wilson, »wir kaufen unserem guten Don einen Stern auf dem walk of fame in Hollywood. Für die klasse Bedienung, die er uns vorgestellt hat, hat er den mindestens verdient.«


  »Aber das ist ja noch nicht alles. Ich habe für jede Suite zusätzlich einen weiblichen Steward eingestellt. Übrigens ebenfalls tolle Ladys, die für jeden Zweck einsetzbar sind. Wenn ihr wollt, machen die nicht nur die Betten, sondern sie liegen auch drin.«


  »Au Backe«, seufzte Ron Cagney in einem Anfall vorgetäuschter Reue, »wenn das meine Eleonore wüsste. Dann sähe ich ganz schön alt aus.«


  »So siehst du doch jetzt schon aus, alter Mann«, verspotteten ihn die anderen drei.


  »Wenn wir mit der TITANIC wieder anlanden, wirst du zehn Jahre jünger aussehen. Dann wirst du deiner Frau erklären müssen, woher deine plötzlich neu erwachte Potenz kommt.« Dabei lachten sie herzhaft. Don Cooper erhob sich.


  »Ich schlage vor, dass ihr zunächst mal eure neuen Schlafgemache aufsucht und die Technik kennenlernt. Die jungen Ladys werden euch dabei behilflich sein.«


  Er selber hatte es plötzlich eilig, und man sah der Ausdehnung seines Schrittes an, was ihn in seine Suite motivierte. Daraufhin hatten es auch die anderen drei verdächtig eilig, ihre Suiten und noch mehr in Beschlag zu nehmen.


  Bis Mittag blieben die vier Herren in ihren Luxussuiten, nachdem ihre Hostessen sie so nachhaltig erleichtert hatten, dass sie erschlafft, aber zufrieden, auf dem Oberdeck erschienen, um ein festliches Menü von mehreren Gängen einzunehmen.


  Derweil ruhten sich ihre Hostessen aus und wurden durch die avisierten Stewardessen ersetzt. Diese standen in verführerischem Aussehen den Hostessen in nichts nach. Cooper hatte wirklich nicht übertrieben.


  Schon war die Libido wieder im Steigen, und die Herren mussten sich Mühe bei ihrer Konzentration auf die Köstlichkeiten des Essens geben, um nicht ihre Contenance zu verlieren.


  Nach dem exquisiten Mahl bat Don Cooper die Gäste in das schalldichte Konferenzzimmer. Zuvor hatte er Havannazigarren zur Auswahl angeboten und ließ einen sehr alten Portwein servieren.


  »Ich weiß, liebe Freunde, dass auf unserer jährlichen Vergnügungsreise Geschäfte und Gespräche darüber eigentlich tabu sind. Wir haben uns bisher auch immer daran gehalten. Ich bitte daher um eure Zustimmung, wenn ich dieses eine Mal unsere Regel brechen möchte. Ich tue dies nicht leichtfertig, sondern habe gewichtige Gründe dafür.«


  Er schaute fragend in die Runde. Die Neugierde veranlasste die anderen zu einem zustimmenden Nicken.


  »Die Scott & Son Corporation of Arms hat vor zwei Tagen eine Anfrage aus dem Nahen Osten erhalten, in dem der IS über neutrale Vertreter ein Geschäft über fünfhundert Millionen Dollar anbietet.«


  »Das können die doch nie bezahlen. Woher wollen die solche Summen aufbringen?«, unterbrach Gary Wilson.


  »Das war auch meine erste Reaktion. Aber der Vertreter des IS zeigte uns einen streng vertraulichen Kontoauszug einer Bank auf den Bahamas, der sogar die doppelte Summe auswies«, sagte Don Cooper. »Da hat sich unsere Skepsis schnell verflüchtigt. Das Geld stammt aus den eroberten Ölraffinerien bei Dur al-Sar in Syrien beziehungsweise bei Sindschar im Irak, wo der IS zwölf Raffinerien ausbeutet. Das Öl verkauft er unter der Hand und unter Preis auch an den NATO-Staat Türkei.


  Übrigens mit ein Grund für den Niedergang des Ölpreises, der in den letzten Wochen von 105 Dollar auf unter achtzig Dollar pro Barrel gefallen ist. Und er geht noch weiter runter.«


  »Aber das ist doch nicht der einzige Grund, wenn überhaupt«, warf Errol Scott ein.


  »Die USA haben durch das Fracking-Verfahren Ölquellen erschlossen, die für eine regelrechte Überschwemmung des Marktes sorgen. Im kommenden Jahr können wir rund zwölf Millionen Barrel pro Tag produzieren und werden damit zum größten Ölförderer der Welt aufsteigen. Damit überholen wir Russland und Saudi Arabien.«


  Don Cooper meldete sich:


  »Du weißt aber auch, Errol, dass unser Fracking-Verfahren eine besonders kostspielige Ölproduktion ist. Und wenn der Ölpreis pro Barrel auf unter 75 Dollar fällt, wird das Ganze sehr schnell unprofitabel.


  Wir wissen doch alle, dass der gegenwärtige Ölpreis eine politische Manipulation ist, um die Russen unter Wladimir Putin durch ökonomischen Druck zu Zugeständnissen in der Ukraine zu zwingen.


  Das haben die Russen auch erkannt und verweisen auf die 1980er Jahre, als ebenfalls der niedrige Ölpreis den Niedergang des ›Reichs des Bösen‹, wie Ronald Reagan damals die Sowjetunion bezeichnete, beschleunigte. Heute braucht Russland einen Ölpreis von mindestens 104 Dollar pro Barrel, um einen ausgeglichenen Haushalt zu führen.«


  Don Cooper ergriff erneut das Wort.


  »Es gibt noch eine andere Theorie, wonach die Saudis die Ölpreise ebenfalls nach unten manipulieren, um sich größere Marktanteile zu sichern. Und die können sich einen Preiskampf gegen die USA und andere Ölproduzenten leisten, weil sie ihr Öl viel günstiger aus dem Boden fördern können.«


  »Und was hat unsere Diskussion nun mit diesem Waffengeschäft zu tun, worum es doch wohl in erster Linie geht?!«, unterbrach Ron Cagney.


  »Aber die Antwort liegt doch auf der Hand«, ereiferte sich Don Cooper. »Der Nahe Osten ist der Hauptabnehmer für unsere Waffen. Auch, weil wir ihnen gute Gründe dafür liefern, wie zum Beispiel den Arabischen Frühling.


  Wenn unsere Abnehmer weniger Geld bei ihrer Haupteinnahmequelle, nämlich der Ölproduktion, verdienen, müssen sie beim Kauf von Waffen sparen.


  Stellt euch einmal vor, der ganze Nahe Osten versinkt in Frieden, und der Arabische Frühling schläft ein, weil den kriegsführenden Parteien das Geld für Waffenkäufe ausgeht. Die Kriege würden beendet und ebenfalls unsere Waffengeschäfte. Ein fürchterlicher Gedanke!«


  Don schüttelt sich, als müsse er sich übergeben.


  Die anderen waren ruhig geworden und dachten über das Gehörte nach. Die Gedanken an »Weib und Gesang« waren plötzlich einer ernüchternden Realität gewichen, in der es um eine Gefährdung ihrer Geschäfte ging. Da ließen die Merchants of Death nicht mit sich spaßen.


  Schließlich meldete sich ein nachdenklich gewordener Errol Scott:


  »Ich kann nicht umhin, unserem Don Recht zu geben, dass wir uns unsere Kunden nicht aussuchen können. Das haben wir ja eigentlich nie getan, außer bei differierenden Preisangeboten. Wie viel Geld will dieser IS denn insgesamt ausgeben, und was will er geliefert haben?«


  »Tatsächlich will er eine volle Milliarde Dollar ausgeben, und zwar für alle Arten von Raketen, Raketenwerfern, Schnellfeuergewehre, Munition jeden Kalibers, Panzer; eben alles, was der Krieg erfordert. Dabei habe ich auch an euch gedacht. Wir könnten den Kuchen unter uns aufteilen.«


  Jetzt spitzten die anderen ihre Ohren. Die Gier sprang sie an. Die Gesichter wurden hart. Die Synapsen der Gehirne setzten wie Rechenautomaten ganze Zahlenreihen in Profitergebnisse um.


  Gary Wilson, Chef der NAC National Arms Corporation, stellte die wohl mehr rhetorisch gemeinte Frage:


  »Handeln wir nicht gegen die Interessen der USA und ihre Gesetze und tun etwas Verbotenes?«


  Don Cooper lachte zynisch auf.


  »Als wenn wir bei unseren Geschäften jemals nichts Verbotenes getan hätten. Das ist doch unser Geschäftsprinzip. Das einzige Verbot, das ich kenne, ist, gegen unsere Geschäftsinteressen zu handeln.«


  Das sahen seine Geschäftsfreunde genauso. Und Ron Cagney fügte noch hinzu:


  »Das ist doch genauso wie bei den Indianerkriegen im 19. Jahrhundert. Die Siebte Kavallerie kämpfte mit modernen Repetiergewehren der Firma Winchester gegen die Apachen. Bis diese plötzlich mit den gleichen Repetierern von Winchester Widerstand leisteten.


  Dieselben Agenten verkauften ihre Waffen an den Staat gegen Steuergelder und gegen Goldnuggets an die feindlichen Apachenkrieger. Auch damals ging es nicht um Verbote, sondern um das Füllen der Tresore unserer Branche. Dies steht immer jenseits von Gut und Böse. Denkt immer an das Messer, dessen Produzent nicht für die Art der Verwendung verantwortlich ist.«


  »Stimmt ihr damit dem Kontakt mit dem IS zu, und sollen wir die Verhandlungen bis zum Geschäftsabschluss führen?«


  Die Geschäftspartner nickten nachhaltig.


  »Okay, Freunde. Dann wollen wir den Ernst des Lebens abhaken und uns wieder seinen Freuden zuwenden. Ich habe am Pool auf dem Oberdeck eine kleine Champagnerparty vorbereiten lassen. Es gibt Dom Perignon ohne Limit, ebenso wie Austern und Hummer. Nehmt eure Hostessen mit und wer will, kann sich seine Stewardess dazu mitbringen. Manchmal können auch zwei Ladys für herrliche Entspannung sorgen.«


  Don schnalzte genüsslich mit der Zunge.


  »Und ich will euch gleich auch noch das Abendprogramm verraten. Ich habe im großen Salon einen Tanzabend mit Live-Band vorbereiten lassen. Der Höhepunkt wird die ›Damenwahl‹ sein. Hierbei wird sich zeigen, wer am besten seinen Mann gestanden hat.


  Anschließend bietet sich in unserem Bordkino noch die Vorführung erotischer Filme an, um sich für eine erlebnisreiche Nacht einzustimmen. Ich bin sicher, dass ihr diesen ersten Tag und vor allem die Nacht auf der TITANIC in bester Erinnerung behaltet.«


  Dem stimmten die Gäste begeistert zu.


  XIX Zugriff


  Im CIA-Zentrum in Cádiz saßen die drei Agenten vor flimmernden Monitoren, auf die per Satellit die Schiffsbewegungen der »Moonfleet« übertragen wurden. Seit Verlassen ihrer Position vor Málaga war sie ihren elektronischen Spähern nicht mehr entkommen.


  »Sie wird in einer Stunde die Meerenge passiert haben. Wir sollten die Aktion langsam in die Wege leiten«, mahnte Yosef Harel, der Mossad-Agent.


  »Ich habe soeben mit Captain Wilde gesprochen. Er schlägt eine Änderung des Plans vor. Er will jetzt nicht mehr mit einem kompletten Kreuzer die Yacht kapern, sondern mit seiner Seals-Einsatztruppe vom Hubschrauber aus die ›Moonfleet‹ aufbringen.


  Das ginge schneller und sicherer als vom Kriegsschiff aus und wäre auch noch um Einiges preiswerter. Ich sehe das im Prinzip genauso. Was meint ihr dazu?«, fragte CIA-Agent Olson.


  »Na ja, ich finde das ein wenig knauserig, wo es doch um den Besitz einer H-Bombe geht«, argumentierte Agent Schneider. »Immerhin liegt die Verantwortung für den technischen Einsatz bei den Seals, also werden die wissen, was sie tun. Daher stimme ich dem Vorschlag zu.«


  »Dem schließe ich mich an«, meldete sich Yosef Harel.


  »Gut«, sagte John Olson und reckte seinen muskulösen Oberkörper, »dann rufe ich Captain Wilde zu uns, und wir teilen ihm unsere Entscheidung mit.«


  Nach einem kurzen Anruf trat Captain George Wilde in den Raum und grüßte militärisch knapp. Er machte mit seiner Größe von etwa Ein-Meter-fünfundachtzig einen sportlichen und durchtrainierten Eindruck. Das kantige Kinn und seine stahlblauen Augen zeugten von starker Durchsetzungskraft – ein echter Kämpfertyp. Das durfte man auch voraussetzen, gehörte doch die Ausbildung dieser Elitekämpfer als Kampfschwimmer und Fallschirmjäger zum Härtesten, was die US-Navy zu bieten hatte.


  Aufklärung, direkte Kampfeinsätze und Terroristenbekämpfung zählten zu ihren Hauptaufgaben. Blitzartige Operationen weltweit auf dem Wasser und in küstennahen Regionen waren ein häufig durchzuführender Spezialeinsatz.


  »Wir sind mit Ihrem Vorschlag einverstanden, Captain, möchten Sie nur bitten, uns die Ausführung des Einsatzplanes aufzuzeigen«, forderte John Olson den Offizier auf.


  Der nickte kurz und trat zur Landkarte. Er zeigte auf die Meerenge.


  »Wir geben den Terroristen genau fünfzig Meilen in den Atlantik, wenn sie durch die Straße von Gibraltar sind. Dann startet unser Sikorsky CH-53 mit einem Zug von sechzehn Sealskämpfern, die zum Überwältigen der Salafistentruppe ausreichend sein dürften.


  Sobald unser Transporthubschrauber die ›Moonfleet‹ gestellt hat, werden sich zwölf Mann blitzschnell auf das Deck der Yacht abseilen und mit der Unschädlichmachung der Verteidiger beginnen. Vier meiner Leute bleiben an Bord des Hubschraubers und decken ihre Kollegen beim Abseilen in der Luft. Seals machen übrigens nur Gefangene, wenn sich der Gegner rechtzeitig ergibt.«


  Captain Wilde lächelte schmallippig.


  »Ich gehe davon aus, meine Herren, dass Sie die Aktion begleiten wollen.«


  »Das sehen Sie ganz richtig«, antwortete CIA-Agent Olson. »Wann geht’s los?«


  »Es ist jetzt acht Uhr dreißig. Um Punkt neun Uhr steigt der Sikorsky CH-53 in die Luft. Gegen zehn Uhr müssten wir auf die ›Moonfleet‹ treffen. Dann wird alles sehr schnell gehen. Bitte, seien Sie pünktlich am Startplatz.«


  Um neun Uhr befanden sich die drei Agenten mit sechzehn ausgebildeten Seals in voller Kampfmontur im Hubschrauber und starteten zur Verfolgungsjagd auf die »Moonfleet«, die inzwischen auf dem Atlantik in Richtung Westen zu den Azoren steuerte. In einer knappen Stunde musste der Hubschrauber über ihr sein.


  Nach weniger als sechzig Minuten tauchte vor ihnen die in eine weiße Gischtwelle der Schrauben gehüllte Yacht auf. Die Seals standen auf und machten sich für den Kampf bereit. Ein letztes Mal wurden die Waffen überprüft, und hinter den beiden offenen Luken hatten sich jeweils sechs Seals nebeneinander aufgestellt. Die Abseiltaue lagen abwurfbereit, damit jeweils vier Seals gleichzeitig nach unten kamen. Der Rest würde folgen.


  Im Sinkflug näherte sich der Skikorsky von hinten dem Heck des Schiffes. Personen waren an Deck nicht zu erkennen. Als der Hubschrauber wie ein dunkler Schatten über dem Schiff schwebte, flogen Taue aus den Luken, und die Seals rutschten blitzschnell daran nach unten aufs Oberdeck, rissen ihre Maschinenpistolen hoch und verteilten sich.


  Während die ersten acht Kämpfer ins Innere der Yacht vorstießen, waren die nächsten vier ebenfalls gelandet und stürmten die Brücke. Der aufgeschreckte Waled Aluneh ließ seine Pistole fallen, als er in die Mündungen der vier auf ihn gerichteten Maschinenpistolen starrte. Er wurde brutal zu Boden gerissen und hatte seine Hände auf dem Rücken gefesselt, bevor er es richtig bemerkt hatte.


  »Stop the engine«, brüllte ein Seal Jürgen Bastner an und verlieh dem Befehl mit seiner MP entsprechenden Nachdruck. Der Erste Offizier wusste nicht, wie ihm geschah, als er Sekunden später gefesselt neben seinem salafistischen Bewacher ebenfalls auf dem Boden lag.


  Unter ihm im Salon fiel plötzlich ein Schuss, dem eine ganze Salve aus einer MP folgte. Der langgezogene Schrei des Getroffenen verstummte abrupt.


  Später stellte sich heraus, dass Nabil Khan, der Anführer der Salafisten, den Tod eines Gotteskriegers der Gefangennahme durch die Ungläubigen vorgezogen hatte.


  Schließlich hatte die Spezialtruppe nur noch zwei Terroristen im Schiff gefunden, die nun gefesselt auf Deck lagen. Sie schienen fast enttäuscht zu sein, lediglich vier Gegner auf dem großen Schiff angetroffen zu haben. Ein Toter und drei Überlebende waren die magere Ausbeute ihres Einsatzes. Sie selber hatten keine Verluste erlitten, wie Captain Wilde mit Genugtuung feststellte.


  Mittlerweile hatten sich auch die drei Geheimagenten auf das Schiffsdeck heruntergelassen. Sie suchten nach der Bombe.


  »Da liegt sie ja«, zeigte Yosef Harel auf eine etwas verschobene Abdeckplane, unter der sich ein runder Zylinder befand.


  Voller Erwartung zogen alle drei die Plane beiseite, als ihnen der Zylinder entgegenrollte. Sie konnten ihn mit dem Fuß stoppen. Hans Schneider bückte sich und tastete die Bombe ab. Blass im Gesicht erhob er sich.


  »Das ist keine Bombe. Das Ding da besteht aus Pappe und soll eine echte Bombe vortäuschen.«


  Die Agenten Harel und Olson untersuchten ebenfalls die vermeintliche Bombe, und ihre Gesichter wurden immer länger. Schließlich brach der ganze Frust aus dem CIA-Mann Olson heraus.


  »Diese damned bastards haben uns reingelegt. Diese Hundesöhne haben uns eine Attrappe untergejubelt und uns damit die ganze Zeit am Laufen gehalten. Und wir Idioten sind darauf reingefallen.«


  Die drei schauten sich ratlos und grenzenlos enttäuscht an.


  »Sprechen wir mit den Gefangenen, vielleicht erfahren wir von denen mehr«, sagte Yosef Harel. Sie gingen zur Brücke, in der die zwei Gefesselten noch wie Pakete auf dem Boden lagen, während ein Seal sie bewachte.


  Als sie die beiden auf den Rücken drehten, stieß Jürgen Bastner keuchend hervor:


  »Ich war selbst Gefangener an Bord. Die Terroristen haben mich gezwungen, für sie das Schiff zu steuern. Bitte helfen Sie mir doch!«


  Agent Schneider vom BND war mehr als verblüfft. Er zog seinen deutschen Landsmann auf die Beine und ließ ihm die Fesseln abnehmen. Jürgen Bastner seufzte tief auf und ließ seinen Tränen freien Lauf über das Glück seiner Befreiung.


  Die drei Agenten nahmen den jungen Mann in ihre Mitte und führten ihn in den Salon der »Moonfleet«. Die Seals hatten den toten Nabil Khan schon aufs Deck transportiert.


  »Jetzt erzählen Sie uns in aller Ruhe, was sich hier auf der ›Moonfleet‹ abgespielt hat«, forderte Hans Schneider den früheren Ersten Offizier der Moonfleet auf.


  Jürgen Bastner redete sich seine Erlebnisse wie im Rausch von der Seele. Vom erwartungsfrohen Auslaufen des Schiffes im Auftrag der reichen arabischen Investoren bis zum Tod des Kapitäns bei der gewaltsamen Übernahme der Yacht durch Sultan al-Saud und dessen angebliche Investoren.


  »Und was ist mit den übrigen Besatzungsmitgliedern geschehen?«, fragte der Israeli. »Die Seals haben nur vier Personen an Bord entdeckt. Einer davon sind Sie.«


  »Wenn sonst keine Überlebenden mehr an Bord sind, haben die Terroristen sie getötet und im Meer versenkt. Das gleiche Schicksal hatten sie auch mir zugedacht. Sie hatten ursprünglich Kapitän Jenkins zur Führung des Schiffes vorgesehen. Weil der sich mit seiner Waffe gegen die Übernahme der ›Moonfleet‹ gewehrt hatte, wurde er erschossen und seine Leiche ebenfalls ins Meer geworfen. Es war furchtbar. Aber sein Tod hat mein Leben gerettet, denn jetzt musste ich das Schiff steuern. Sie glauben gar nicht, wie oft mich dieser Sultan al-Saud mit dem Tod bedroht hat.«


  Dann berichtete Jürgen Bastner von dem Treffen mit dem russischen Transportschiff und der Tauchaktion mit der »Mir«. Hier hakte John Olson ein:


  »Was wurde denn aus dem Meer geborgen?«


  »Genau weiß ich das nicht. Aber als das Tauchboot nach über zweiundzwanzig Stunden wieder auftauchte, hat es hier auf der ›Moonfleet‹ so einen Zylinder abgeliefert, wie er jetzt auf dem Deck liegt. Den aus dem Meer gehobenen haben sie in der Nautic Hall deponiert. Hier auf Deck lag zunächst nichts. Erst als in der Nacht das Wasserflugzeug landete, haben sie das aus dem Flugboot geholte Teil aufs Deck gelagert und den in der Nautic Hall liegenden Zylinder ins Wasserflugzeug verladen. Der muss ziemlich schwer gewesen sein, weil sie den Schiffskran dafür benötigten.


  Auf jeden Fall war dieser Sultan al-Saud nach dem gelungenen Transport eine Spur freundlicher zu mir, als er mir vor Verlassen der Yacht den neuen Kurs zu den Azoren angab. Dort angekommen, würde ich freigelassen.«


  Bei dem Wort »Wasserflugzeug« waren alle drei Agenten hellwach geworden. Erst durch Jürgen Bastners Bericht war ihnen das ganze Ausmaß der Täuschung deutlich geworden.


  »Also haben wir an Bord nur eine Attrappe gefunden, die echte Bombe wurde in ein Wasserflugzeug verladen und ist vermutlich schon auf dem Weg nach New York. Es sei denn, diese Salafisten hätten unserer Hornisse bewusst ein falsches Ziel angegeben«, fasste John Olson zusammen.


  »Das glaube ich nicht«, sagte der Mossad-Agent, »denn New York bleibt für jeden Terroristen das Ziel erster Wahl. Und für diesen Kalifen gilt immer noch die Herausforderung, das Attentat seines Vorgängers Osama Bin Laden zu überbieten.«


  John Olson fragte Jürgen Bastner nach dem Aussehen des Flugbootes und kam zu dem Schluss, dass es sich nur um eine Twin Otter handeln könne. Die hatte genügend Platz und Tragkraft für den Transport einer Atombombe und zusätzlicher Passagiere.


  Olson kannte auch die Geschwindigkeit dieses Flugbootes, und sie begannen gemeinsam eine Zeitrechnung, da ihnen plötzlich die Angst im Nacken saß.


  Bei einer Geschwindigkeit von 340 km/h brauchte die Maschine über zwanzig Stunden bis New York. Hinzu kamen mindestens zwei bis drei Tankstopps, was zusätzliche zwei Stunden erfordern würde.


  »Wenn die Twin Otter seit sechs Uhr unterwegs ist, nach Aussage Jürgen Bastners, bleibt noch eine Restflugzeit von ungefähr sechzehn Stunden«, rechnete Agent Schneider vor.


  »Das wäre Zeit genug, unsere Abfangjäger zu starten. Die können diese Bastarde noch auf dem Atlantik weit genug vor New York abschießen. Trotzdem muss die Stadt gewarnt werden, falls sie den Jägern entwischen oder einen ganz anderen Kurs eingeschlagen haben. Ich verstehe nur eines nicht, nämlich wieso unsere Satellitenüberwachung nichts über ein Flugboot berichtet hat«, stellte der CIA-Agent erbittert fest. »Auf jeden Fall muss ich sofort unsere Zentrale in Langley anrufen. Die werden umgehend Alarmstufe Eins ausrufen und die erforderlichen Maßnahmen veranlassen. Es sieht so aus, als würde diese verfluchte Bombe zum Schluss wieder bei uns landen!«


  XX Tsunami


  Das Wasserflugzeug hatte nach vierhundert Metern Gleiten auf dem Meer seine Startgeschwindigkeit erreicht und sich sanft in die Luft erhoben. Die Meeresoberfläche blieb zurück, nachdem der Pilot auf siebentausend Meter Flughöhe gestiegen war. Das gleichmäßige Dröhnen der beiden schweren Pratt & Whitney Triebwerke mit jeweils 463 kW erfüllte die kleine Reisegruppe mit einem beruhigenden Gefühl.


  Der Emir erinnerte sich, dass in den 1930er Jahren zahlreiche Fluglinien für die Strecken zwischen Europa und Amerika Wasserflugzeuge eingesetzt hatten, die auf den Azoren zum Auftanken einen Zwischenstopp einlegen mussten.


  Soweit brauchte er diesmal nicht. Die Entfernung bis zur Kanareninsel La Palma betrug 1.130 Kilometer. Die Twin Otter besaß eine Reichweite von 1.800 Kilometern. In maximal vier Stunden würden sie das Ziel erreicht haben. Den Geheimdienstchef erfasste ein großer Stolz und unbändige Freude, dass endlich die Stunde der Rache über die Ungläubigen und ihre Verbrechen kommen würde.


  Er erinnerte sich spontan an seine Schulzeit in der Koranschule. Der Imam hatte ihnen von den ungeheuren Grausamkeiten englischer Kolonialherren berichtet. Im indischen Aufstand gegen ihre britischen Besatzer 1857/58 hatten sich die Sepoys, islamische Hilfstruppen, aus Glaubensgründen geweigert, ihre Patronen mit Schweinefett einzuwachsen. Daraufhin wurden die Aufständischen zur Bestrafung und Abschreckung vor die Mündungen ihrer eigenen Kanonenrohre gebunden, die dann abgefeuert wurden. Isra Samad hatte nie vergessen, was seinen Glaubensbrüdern damals angetan wurde.


  Er war sicher, dass diese standhaften Märtyrer des Glaubens unmittelbar in das von Allah versprochene Paradies gelangt waren. Diese Gnade würde den Ungläubigen nach seiner Aktion nicht zuteilwerden.


  Der Geheimdienstchef und erste Wesir des Kalifen empfand keinerlei Empathie für die Hundertausende von Opfern seiner geplanten Tat. Er kannte weder die Insel La Palma noch ihre Menschen, die als erste dem atomaren Anschlag zum Opfer fallen würden. Allenfalls der Gedanke an die gläubigen Muslime, die ebenfalls betroffen sein würden, erweckte sein Bedauern. Aber Allah war groß und würde sie direkt ins Paradies aufnehmen. Denn dort würden alle Gläubigen früher oder später ihre endgültige Heimat finden.


  Er schaute auf seine Uhr. Noch eine gute Stunde, bevor sie die Insel erreichten. Er ließ die Etappen seines Plans nochmals vor seinem geistigen Auge ablaufen und wandte sich seinem Piloten zu.


  »Hör zu, Wajid Hadschara. Aus welcher Höhe willst du die Bombe abwerfen?«


  »Nach Berechnungen von Massud Rhamani soll die Abwurfhöhe unter eintausend Meter liegen. Dabei muss ich Rücksicht auf die Windgeschwindigkeit nehmen. Ein zu starker Seitenoder Gegenwind könnte die Flugbahn stark beeinflussen. Zurzeit jedoch – er schaute auf den Windmesser – sind keine Windprobleme zu erwarten. Also bleibt es vorläufig bei eintausend Metern Abwurfhöhe.


  Ich werde versuchen, die Bombe direkt in den Vulkankrater des Cumbre Vieja auf der Westflanke zu platzieren. Dort wird sie die größte Wirkung hervorrufen. An die 500 Millionen Kubikmeter Felsgestein sollen nach Berechnungen von britischen Wissenschaftlern dann ins Meer rutschen. Eine unvorstellbare Masse.«


  Der Atomwissenschaftler Massud Rhamani meldete sich:


  »Verehrter Emir, der Pilot hat mit allem Recht, was er gesagt hat. Ich habe es so berechnet. Wir müssen aber auch bedenken, wie lange es bis zum Aufschlag der Bombe dauert, damit wir nicht selbst noch von ihren Auswirkungen betroffen werden.


  Nach meinen Berechnungen benötigt die Bombe etwa drei bis vier Minuten, bevor sie aufschlägt und explodiert. Vergesst nicht, es handelt sich um eine Wasserstoffbombe, die zwar nicht so giftig ist wie eine Atombombe, aber eine erheblich höhere Explosionskraft entwickelt.


  Wenn es gelingt, die Bombe in den vermutlich instabilen Vulkankegel zu werfen, so wirkt sich die Sprengkraft auf die Seitenwände des Vulkans aus, und wir gewinnen mehr Zeit zum Ausweichen. Das würde ich aber lieber nicht riskieren. Also müssen wir nach spätestens vier Minuten außer Reichweite des Aufschlagzeitpunktes sein. Deshalb schlage ich vor, jetzt die Bombe scharf zu machen und den Zündungszeitpunkt auf vier Minuten nach Abwurfzeit zu stellen. Letzteres mache ich unmittelbar vor Abwurf der Bombe.« Er kicherte nervös. »Sollte es uns nicht gelingen, die Bombe rechtzeitig aus dem Flugzeug zu werfen, wären wir ihre ersten Opfer.«


  Das fanden die Mitreisenden gar nicht lustig.


  »Ich werde jetzt die Geschwindigkeit drosseln und in den Sinkflug gehen. In zwanzig Minuten sind wir über dem Ziel«, meldete sich der Pilot.


  Weit in der Ferne konnten die Reisenden in Sachen Tod bereits den Gipfel des Pico de Teide, des mit 3.117 Meter höchsten Berges der Kanaren auf der Insel Teneriffa ausmachen. Kurz darauf kam bereits der Cumbre Vieja mit seinem Vulkankegel in Sicht. Seine Höhe betrug nur 2.361 Meter, wie auch die Insel La Palma erheblich kleiner als Teneriffa ist. Dafür hat sie schönere Sandstrände, während ab 2.000 Meter Höhe beide Inseln eine Hochgebirgsfauna aufweisen.


  Aber das alles interessierte die kleine Gruppe nicht, und am wenigsten den Geheimdienstchef. Sein Körper hatte sich gestrafft, und in seinen Augen glomm ein gefährliches Feuer.


  Wajid Hadschara, der Pilot, rief dem Emir zu:


  »In fünf Minuten ist es soweit. Dann habe ich exakt die Abwurfposition vor dem Krater erreicht. Ich gehe jetzt mit meiner Geschwindigkeit auf zweihundert Stundenkilometer herunter und werde bei einer Höhe von eintausend Metern von Zehn an rückwärts zu zählen beginnen. Bei Null muss die Bombe raus, sonst landet sie neben dem Krater. Vorher müsst ihr bei Fünf die Seitentür öffnen.«


  Jetzt herrschte aufs Äußerste angespannte Stimmung in der Kabine, und jeder schickte ein stilles Stoßgebet zu Allah und bat um Gelingen ihres Anschlages.


  Massud Rhamani hatte die Abdeckplatte auf dem Metallzylinder aufgeschraubt und hochgeklappt, um auf der eingebauten Zeituhr die Aufschlagzeit von vier Minuten einzustellen. Das konnte er in wenigen Sekunden erledigen.


  Alle standen bereits um den 3,50 m langen Bombenzylinder herum. Die zwei Leibwächter und Gotteskrieger ebenso wie die Assassinin und der Wissenschaftler. Selbst ihr Emir stand bereit, um tatkräftig mitzuhelfen, das göttliche Werk zu vollenden.


  Die Lage der Rundhölzer wurde noch einmal überprüft. Über sie würde die Bombe problemlos hinausrollen.


  Der Pilot begann zu zählen. Bei Fünf flog die Seitentür auf, Massud Rhamani stellte blitzschnell die vereinbarten vier Minuten ein, schloss das Kläppchen, als der Pilot bei Null angelangt war.


  Mit einem kräftigen Schwung rollte die scharfe H-Bombe mit der tausendfachen Wirkung der Hiroshimabombe aus dem Wasserflugzeug und verschwand taumelnd in der Tiefe. Keiner konnte ihren Flug weiter verfolgen, und einer der Leibwächter schloss die Schiebetür des Flugbootes.


  Alle Beteiligten in der Kabine schwiegen, und nur das verstärkte Dröhnen der Motoren zeigte, dass der Pilot mit größtmöglichem Schub aus dem Wirkungsbereich der H-Bombe entkommen wollte. Vier Minuten, hatte Massud Rhamani ausgerechnet, müssten dazu reichen.


  Plötzlich stieg aus der Tiefe unter ihnen ein tiefes Grollen, ein Geräusch wie von Tausenden Güterzügen, zu ihnen empor, als wären sie direkt darüber. Gleichzeitig erfasste ein Luftstrom die Twin Otter, als durchflögen sie einen Orkan.


  Erschrocken blickten die Reisenden sich an. Wajid Hadschara war voll beschäftigt, die Maschine auf Kurs zu halten, und hatte den Steuerknüppel auf höchstzulässigen Steilflug gestellt. Trotzdem blies ihn ein stärker werdender Luftstrom vor sich her. Verzweifelt schlug er eine Linkskurve ein. Und jetzt sahen es alle.


  Unter ihnen war die Hölle aufgerissen. Die Wasserstoffbombe musste tatsächlich im Vulkankrater gelandet sein, war dort in zweihundert Metern Tiefe aufgeschlagen und explodiert.


  Der gesamte Krater war ein glühendes Meer, das sich über die Ränder auf den Berghängen nach unten wälzte. Offensichtlich hatte die Explosion den Vulkan zum Ausbruch gebracht. Gleichzeitig ging ein grauenvolles Stöhnen durch den Berg, als er in mehrere Teile auseinanderbrach und sich die Gebirgsflächen wie in großen Wellen in den Atlantik ergossen.


  Die Terroristengruppe hatte sich vor den Fenstern festgeklammert und starrte in aufkommendem Entsetzen auf das von ihnen angerichtete Inferno.


  Dem Piloten drohte die Kontrolle über die Maschine zu entgleiten.


  Und dann erschien der Atompilz, und mit ihm breiteten sich die in seinem Inneren herrschenden ungeheuren Temperaturen von bis zu zwanzig Millionen Grad Celsius aus und sandten die radioaktiven Strahlen mit Lichtgeschwindigkeit in die Atmosphäre. Von dort aus würden sie später als Fallout zur Erde zurückkehren.


  Sekunden später erreichte die atomare Hitzewelle das in der Luft wie ein Insekt flatternde Flugboot, und den Insassen blieb nicht einmal die Zeit für einen Entsetzensschrei. Das Flugzeug verglühte wie ein winziger Komet am Himmel. Nicht einmal ein Rest von Asche war übriggeblieben. Es war, als habe es die Twin Otter mit ihren sechs Terroristen nie gegeben.


  Massud Rhamani hatte sich verrechnet. Er hatte nicht bedacht, dass die zerstörerische Druckwelle in einem rundum geschlossenen Krater sich durch Reflektion nach oben erheblich potenziert und viel größere Höhen erreicht. Die Twin Otter hatte keine Chance.


  Die hatten auch die Bewohner der zerstörten Insel nicht. Im Radius von fünf Kilometern vom Explosionsort hatte kein menschliches und tierisches Leben eine Überlebenschance. Sie starben sofort durch die Druck- und Hitzewelle. Sämtliche Gebäude wurden zerstört.


  Im Radius von fünf bis zwölf Kilometern starben noch bis fünfzig Prozent aller Menschen. Es entstanden zahlreiche Brände und schwere Gebäudeschäden. Die großen Lorbeerwälder auf der Ostseite der Insel waren in einem einzigen Feuerball vernichtet worden.


  In zwölf bis zwanzig Kilometer Distanz gab es noch zahlreiche Todesfälle durch schwere Verbrennungen und mittlere Gebäudeschäden.


  Und noch im Radius bis dreißig Kilometer gab es Todesopfer durch mittlere bis leichte Verbrennungen und vereinzelte Gebäudeschäden.


  Von den rund 86.000 Bewohnern der Insel verloren über zwanzigtausend in weniger als drei Minuten ihr Leben. Die Verseuchung durch radioaktive Strahlung hielt sich in Grenzen, da zur Zeit der nuklearen Explosion ein kräftiger Südwestwind die radioaktiven Wolken weit auf den Atlantik trieb. Trotzdem erreichte der Atompilz eine Höhe von dreißig Kilometern. Er war noch aus einer Entfernung von dreihundert Kilometern zu erkennen.


  Es würde lange dauern, bis die wegen ihrer ganzjährigen grünen Vegetation auch als La Isla Bonita oder La Isla Verde bezeichnete Insel ihre alte Schönheit zurückgewinnen würde.


  Das unbeschreibliche Leid, das in wenigen Minuten über die Menschen in La Palma gekommen war, hätten der Emir und seine Terroristengruppe trotzdem nur als Kollateralschäden eingeordnet. Erst die Auslösung eines Mega-Tsunamis, wie er natürlicherweise bei Seebeben ab Stärke Neun entsteht, war das eigentliche Ziel. Und das hatten sie in vollem Umfang erreicht.


  Bei der Eruption dreier Vulkankegel der Insel Krakatoa 1883 entstand bei deren Einsturz eine Flutwelle von vierzig Metern Höhe, die etwa vierzigtausend Menschenleben forderte. Die Sprengkraft der Eruption betrug zwischen zehntausend und hunderttausend Hiroshimabomben. Die Detonation war im 3.000 Kilometer entfernten Perth/Australien und sogar im 4.800 Kilometer entfernten Indien zu hören.


  Die bisher schlimmste Tsunami-Katastrophe fand 2004 vor der indonesischen Provinz Aceh statt. Das auslösende Erdbeben der Stärke 9,1 hatte die Explosionsstärke von 2.300 Atombomben. Es kamen 220.000 Menschen ums Leben.


  Aber auch kleinere Monsterwellen, wie 2005 in New Orleans, können erhebliche Schäden anrichten. Die vom Hurrikan »Katrina« ausgelöste Flutwelle von sechs Metern Höhe zerbrach die vier bis fünf Meter hohen Deiche und tötete 1.800 Menschen. Über ein Viertel der US-Kraftstoffproduktion fiel aus.


  Die Explosion der Wasserstoffbombe im Cumbre Vieja-Vulkan hatte sich in wenigen Minuten mit Druck- und Hitzewellen auf der 706 Quadratkilometer großen Insel ausgetobt, während das infernalische Grollen des Vulkangebirges noch immer anhielt, als wolle es nie aufhören. Die unvorstellbaren Gesteinsmassen eines gesamten Gebirgszuges auf der Westflanke des Vulkans stürzten in pausenlosen Wellen ins Meer, das sich in eine kochende Hölle verwandelt hatte.


  Immer neue Mengen, darunter Gesteinsbrocken in der Größe ganzer Häuser, rutschten in die Tiefe und warfen bei ihrem Eintauchen ins Wasser gigantische Wellen auf.


  Als dreißig Minuten später das Grollen des Berges und Abbrechen des Gesteins zum Ende gekommen war, gab es den Cumbre Vieja-Vulkan nicht mehr. Er war im Atlantik versunken.


  Dafür stieg an der Westseite der Insel aus der Tiefe eine Wasserwand empor, die jedem Beobachter das Grauen in die Seele geschrieben hätte.


  Diese Welle hatte eine Höhe von mindestens vierzig Metern und bildete eine mehrere Hundert Meter lange Monsterwelle, die sich mit rasender Geschwindigkeit im Atlantik ausbreitete. Ihre Durchschnittsgeschwindigkeit würde nahezu Schallgeschwindigkeit erreichen, wenn sie sich als Mega-Tsunami durch den Atlantik pflügte. Kein Hindernis würde ihr standhalten, und nichts konnte sie aufhalten.


  Sie würde die Küsten der Nachbarinseln überfluten und mit noch etwa sieben Metern Höhe in etwa vier Stunden die Küsten Nordafrikas und Südeuropas erreichen. Als letztes Ziel in spätestens zwölf Stunden würde dieser Mega-Tsunami noch mit einer fünfundzwanzig Meter hohen Wasserwand die Ostküste der Vereinigten Staaten verwüsten.


  Die Auswirkungen auf die Menschen, das zoologische Leben und die Infrastruktur waren unvorstellbar. Es würde Hunderttausende von Opfern geben, und die küstennahen Atomkraftwerke der USA, wie das 1969 südlich von New York errichtete Oyster Creek wären ebenso betroffen wie Fukushima 2011 in Japan.


  Der Wesir und Geheimdienstchef des Kalifen, Israr Samad, hatte eine Monsterwelle erzeugt, die von dem Kalifen und seinen Salafisten als gerechte Strafe Allahs für die Ungläubigen propagiert würde. Als Beweis für die Wahrhaftigkeit des Islam und der Sure 36, Vers 63: »Das ist die Hölle, die Euch immer wieder angedroht wurde!«


  XXI Todesparty


  Die TITANIC II pflügte mit zwanzig Stunden Marschgeschwindigkeit durch den Atlantik. Sie hielt hundert Meilen Distanz zur Küste, um nicht möglichen Küstenpiraten in die Hände zu fallen, obwohl die Küsten Marokkos als sauber galten. Aber man ging lieber auf Nummer sicher.


  Gegen Mittag würde der Hafen der Küstenstadt Essaouira erreicht sein, das vorläufige Ziel der Reise. Dieser aufstrebende Luxusbadeort war noch ein Geheimtipp für die Reichen und Schönen der Welt. Eine Destination, die auch den abgeschlafftesten Weltreisenden noch den Kitzel und Anreiz von etwas Neuem versprach.


  Don Cooper hatte von hier aus Abstecher nach Marrakech und in den Süden bis Tindouf in der nördlichen Sahara Marokkos, organisiert. Nach dem vielen Wasser sollte es mit bequemen Allradfahrzeugen durch echte Sandwüsten gehen, wobei an mindestens zwei Oasen Halt gemacht würde, um das Leben eines nomadisierenden Beduinenstammes hautnah zu erleben. Als Überraschung und Aha-Erlebnis hatte Don für seine Gäste einen Trunk frischer Kamelmilch nach einem gebuchten Kamelritt vorgesehen. Da würden die Freunde ganz schön staunen.


  Nach einer anstrengenden Nacht – im wahrsten Sinne des Wortes – trudelten alle Vier gegen zehn Uhr auf dem Oberdeck ein, wo ihr Gastgeber ein wahrlich opulentes Frühstücksbuffet hatte aufbauen lassen.


  Das gemeinsame Frühstück fand bewusst ohne die Gespielinnen der Nacht statt, da man aus Erfahrung wusste, dass kurz oder lang doch wieder das Geschäft plötzlich in den Vordergrund der Gespräche rücken würde. Und da blieb man lieber unter sich.


  Nachdem die erlesenen Köstlichkeiten des Buffets ausgiebig genossen und mit einigen Gläschen Champagner heruntergespült waren, beugte sich der Ein-Meter-neunzig große Gary Wilson zu der Runde seiner Geschäftsfreunde herab.


  »Ich möchte noch einmal auf unsere gestrige Entscheidung zu Waffenlieferungen an den IS zurückkommen. Nicht, dass ich grundsätzliche Bedenken hätte. Aber wie ist die Bezahlung unserer Waffenlieferung vorgesehen und gesichert? Und dann habe ich noch daran gedacht, was eigentlich geschieht, wenn unsere übrigen Abnehmer vom Verkauf der gleichen Waffen an ihre Feinde Wind bekommen? Könnten wir uns da nicht ins eigene Fleisch schneiden?«


  »Aber Gary«, antworte Don Cooper, »über die Einzelheiten des Geschäftes wollten wir doch erst an Land wieder sprechen.«


  »Ich will es aber jetzt besprechen«, beharrte Gary Wilson.


  »Na schön, wenn du darauf bestehst«, seufzte Don, der aus bestimmten Gründen jetzt am liebsten zu seinen Hostessen geeilt wäre.


  »Deine erste Frage erledigt sich durch Bezahlung der Lieferung bereits bei Bestellung durch Vorkasse. Die Antwort auf deine zweite Frage ist ebenfalls schnell beantwortet. Als Waffenproduzenten sind wir nahezu konkurrenzlos. Unser kleines Kartell hat noch keiner knacken können, und es wird auch keiner können.


  Und sollte einer unserer Kunden wirklich einmal abspringen, aus welchen Gründen auch immer, so initiieren wir das ›Soylent-Green-Prinzip‹, das wir bei drohendem Geschäftsrückgang doch immer anwenden.«


  Errol Scott meldete sich zu Wort:


  »Also, von diesem ›Soylent-Green-Prinzip‹ höre ich zum ersten Mal aus deinem Mund. Vielleicht kannst du es uns erklären.«


  Don lachte herzhaft.


  »Natürlich kennst du das Prinzip. Du handelst ja ständig danach, wie wir alle. Dir ist nur der Name fremd.


  In den 1980er Jahren lief in den Kinos der Welt ein spannender Thriller mit dem Titel SOYLENT GREEN«. Charlton Heston und Edward G. Robinson spielten die Hauptrollen. Die Handlung des Films spielte in der Zukunft des dritten Jahrtausends, in der alle Ressourcen für normale Nahrungsmittel durch Kriege und Umweltzerstörung vernichtet waren.


  Die Menschen mussten durch sogenannte ›Soylent Greens‹, kleine grüne Plättchen, ernährt werden, die wie Hundefutter aussahen und vermutlich auch so schmeckten. Aber die Menschen waren verrückt danach, weil es nichts anderes gab.


  Fehlte es an ausreichender Versorgung mit ›Soylent Green‹, gab es regelrechte Hungeraufstände. Große Raupenfahrzeuge unter Polizeieinsatz rückten dann an und sammelten in ihren überdimensionierten Schaufeln die Protestierenden ein und warfen sie haufenweise auf die Ladeflächen der hinter ihnen fahrenden Lastwagen.


  Waren die Ladeflächen voll mit eingesammelten Protestlern, wurden sie abtransportiert. Charlton Heston als Detektiv fand heraus, dass die Menschen in geheime Fabriken gebracht wurden, wo man sie tötete und zu ›Soylent Green‹ verarbeitete.«


  »Ich denke, dass ich genug gehört habe, bevor du uns noch den ganzen unappetitlichen Film erzählst«, unterbrach Errol Scott und verzog angewidert das Gesicht.


  »Du willst uns also erklären, Don, dass bei fehlendem Bedarf eine Provokation zur Revolution und damit zur Bedarfsweckung und ihrer anschließenden Bedarfsbefriedigung führt. Ist meine Annahme richtig, dass die Bedarfsbefriedigung nicht kostenfrei ist?«


  Jetzt mussten alle lachen, denn ihr Kumpel Don Cooper hatte anschaulich das »Prinzip Soylent Green« vorgestellt. Insofern hatte Don Recht. Das Prinzip der Bedarfsweckung, also provozierte Kriegshandlungen, und der anschließenden Bedarfsdeckung durch notwendig werdende Waffenproduktion mit Verbrauchsgarantie war auch Grundlage der eigenen Geschäftsidee, die nicht zu toppen war – gewissermaßen ein implementiertes Perpetuum mobile!


  Jetzt hatte es Don Cooper eilig, nach unten in seine Suite zu kommen. Er hatte ein Date mit Miriam, seiner blonden Hostess. Die Zurückgebliebenen beschlossen, noch ein Schlückchen Champagner zu trinken. Die Sonne strahlte im Oktober noch mit fünfundzwanzig Grad Celsius vom wolkenlosen Himmel, und der Atlantik erwies sich als ausgesprochen friedlich.


  Das war die Zeit der Segler, die um diese Jahreszeit die Atlantiküberquerung in die Karibik wagten, um vor den Frühjahrsstürmen Ende März wieder zurück zu sein.


  Ein fernes, dumpfes Grollen drang herüber und ließ die Gäste und die Schiffsmannschaft aufhorchen. Zu sehen war nichts. Man hatte nur den Eindruck, dass die TITANIC II in dieses beunruhigende Geräusch hineinfuhr.


  Kapitän Brown und seine Brückenoffiziere nahmen stark vergrößernde Marinegläser an die Augen und suchten den Horizont in alle Richtungen ab.


  Gary Wilson entdeckte sie als erster. Eine graue Wolke, die in fünfzig Kilometer Entfernung über dem Horizont in den Himmel stieg und sich rasend schnell vergrößerte, bis sie eine Pilzform ausgebildet hatte.


  »Wie ein Atompilz!«, flüsterte Gary.


  »Nicht wie, das ist ein Atompilz!«, rief Ron Cagney in aufsteigender Panik.


  »Aber das ist doch so weit weg von uns, dass wir nichts zu befürchten haben«, versuchte Errol Scott sich selbst und seine Geschäftsfreunde zu beruhigen.


  »Trotzdem können wir ja den Kapitän fragen.«


  Sie eilten zur Brücke.


  »Kapitän Brown, kann vor uns das sein, was wir vermuten, nämlich ein Atompilz?«


  Der normalerweise braungebrannte Kapitän war leichenblass im Gesicht, als er sich kurz umdrehte.


  »Sie sehen richtig, meine Herren. Das ist ein Atompilz. Sie sollten sich jetzt in Ihre Kabinen begeben und Ihre Rettungswesten anlegen. Danach kommen Sie bitte wieder aufs Deck. Bis dahin wissen wir Genaueres.«


  Jetzt hatten es auch die drei übrigen Gäste eilig, nach unten zu kommen.


  Kapitän Brown und seine Offiziere wussten genau, was auf die TITANIC II und die Menschen auf ihr zukommen würde. Er hatte keinen Zweifel, dass irgendwo im Atlantik eine Atombombe, oder noch schlimmer: eine Wasserstoffbombe, explodiert war. Der immer noch steigende Atompilz ließ keinen Zweifel aufkommen. Er hatte auch keinen Zweifel an einem entstandenen Tsunami, der über kurz oder lang das Schiff treffen würde.


  Die Folgen eines Tsunami nach einem Seebeben fürchtete er weniger. Die Geschwindigkeit konnte er sogar berechnen, indem er die Wurzel aus der Wassertiefe vor Ort – etwa 4.000 Meter – mit der Endbeschleunigung (9,81 m/s2) multiplizierte.


  Er kam für den zu erwartenden Tsunami auf 700 Kilometer pro Stunde oder 200 Meter in der Sekunde. Mit dieser hohen Geschwindigkeit kann sich die in der Welle steckende Energie fast ungedämpft über große Distanzen ausbreiten.


  Das bedeutet eine extrem große Wellenlänge, die bis einhundert Kilometer betragen kann. Erst vor der Küste, wenn der Meeresboden ansteigt, wächst die Wellenhöhe bis auf zwanzig oder sogar dreißig Meter an. Theoretisch kann sie sogar sechzig Meter betragen.


  Entscheidend für das Schicksal der TITANIC II war also die Wellenlänge nach einem Seebeben. Eine lange, einer Dünung ähnliche Welle auf hoher See würde das Schiff einfach abreiten können. Sie würde der Achtzig-Meter-Mega-Yacht nichts anhaben können.


  Wenn es sich allerdings um den Auslöser eines Tsunami durch eine Atombombe oder einen sehr großen Erdabrutsch handeln sollte, würde eine kurze Monsterwelle von ungeahnter Höhe auf sie zukommen. Dann Gnade ihnen Gott!


  Zwei Minuten später wusste es Kapitän Brown genau. Im Fokus seines Fernglases erschien am Horizont eine dunkle Wasserwand, die der Höhenmesser seines Marineglases mit vierzig Metern anzeigte. Die Entfernung betrug etwa zwölf Kilometer.


  Der Tsunami war kurzwellig, wie die Wellenhöhe und die noch nahezu mit Schallgeschwindigkeit sich nähernde Monsterwelle bewies. In einer Minute würde die Wasserwand mit unvorstellbarer Wucht über sie kommen.


  Einer der Brückenoffiziere flüsterte das Wort »POSEIDON!« vor sich hin. Nur war die »Poseidon« im Kinofilm ein riesiges Kreuzfahrtschiff von über zweihundert Metern Länge gewesen und hatte trotz der Größe zur im Verhältnis kleinen TITANIC II keine Chance.


  Auch Kapitän Brown hatte den Film gesehen und wusste, dass der große Luxusliner im letzten Moment zu wenden versucht hatte, seitlich vom Tsunami überrollt und zum Kentern gebracht wurde.


  Den Fehler würde er nicht machen. Er konnte nur versuchen, die Monsterwelle von vorne anzusteuern und vielleicht auf ihren Kamm zu kommen, bevor die Welle über ihnen zusammenschlug.


  Er brüllte:


  »Volle Fahrt voraus!«


  Die TITANIC II schnellte regelrecht nach vorne und verkürzte somit die Frist bis zum Zusammenprall.


  Die Gäste, die Hostessen und die gesamte Besatzung hatten ihre Schwimmwesten angelegt und standen mehr oder weniger starr vor Angst auf der Brücke. Dazu kreischte der vom Kapitän ausgelöste Schiffsalarm.


  Als Einziger fehlte auf der Brücke der Schiffseigner Don Cooper.


  Schiffseigner Don Cooper erwischte der nasse Tod unter Deck. Erst im letzten Moment hatte er sich von seiner Hostess lösen können. Er hatte den Schiffsalarm für eine Schiffsübung gehalten. Erst das unüberhörbar werdende Donnern des herannahenden Tsunamis hatte ihn in letzter Sekunde aufgeschreckt. Noch in Beinkleidern sprang er in den gläsernen Aufzug, um den Weg an Deck abzukürzen. Keine Minute später sank er mit dem Aufzug, wie in einem Aquarium schwimmend, auf den Grund des hier viertausend Meter tiefen Ozeans.


  Dann war die Wasserwand plötzlich über dem Schiff und allen wurde schlagartig klar, dass es unmöglich war, mit einem Schiff senkrecht einen Wolkenkratzer hochzufahren.


  Wie ein Spielzeugboot wurde die TITANIC II unter der Monsterwelle begraben. Unter dem ungeheuren Druck der Wassermassen zerbrach die stolze Luxusyacht in mehrere Teile, von denen nichts wieder hochkam.


  Die Entsetzensschreie der Menschen verstummten, bevor sie laut werden konnte. Die letzten Worte von Ron Cagney – »NOMEN est OMEN« – verwehten im infernalischen Geräusch von tausend Güterzügen, das den Mega-Tsunami begleitete.


  Für die Merchants of Death waren die Geschäfte beendet. Die Nachfolger standen schon bereit.
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  Eine Abenteuerreise auf den Spuren Jack Londons sollte es werden.


  Es wurde ein Höllenritt durch die Eis- und Schneewüsten des Polarkreises in den kanadischen Yukon- und North-West-Territories.


  Das dramatische Geschehen führt das junge Ehepaar Frank und Karen über das Klondike-Gebiet der frühen Goldsucher nach Dawson City und den Arctic Circle bis ans eisige Polarmeer des Inuitlandes.


  Gefährliche Raubtiere, ungewöhnliche Naturkatastrophen und das Zusammentreffen mit einem psychopathischen Killer haben die Protagonisten dieses hochspannenden Abenteuerthrillers zu überstehen.
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    R. Lohbecks Politthriller basiert auf einer wahren Begebenheit: Der Journalist Kurt Lichtenstein wurde 1961 als erstes Todesopfer an der innerdeutschen Grenze registriert. Angeschossen von ostdeutschen Grenzern, erhielt er von westlicher Grenzseite aus den Todesschuss. Auf westlicher Seite wurde zudem ein Zeuge des Schusses 1998 in seinem Haus verbrannt aufgefunden; er war zuvor erschossen worden. Als Drahtzieher für beide Morde vermutete man die Stasi und ihren Chef Erich Mielke, mit dem Lichtenstein gemeinsam im Spanischen Bürgerkrieg gekämpft und über den er eine Geheimakte angelegt hatte. Als Stasi-Seilschaften nach der Wende von der Existenz der geheimen Unterlagen erfahren, eskaliert die Suche nach diesen zu einer mörderischen Jagd. Sie endet, wo sie begann: im Cliff Hotel auf Rügen.


    Ein mitreißend geschriebener Thriller, der seine Leser bis zur letzten Seite in Atem hält.
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    Wilhelm Raabes Dichterwort »Blick auf zu den Sternen, hab acht auf die Gassen!« ist zu einem Leitsatz Rolf Lohbecks geworden. Seine ungewöhnliche Biographie liest sich als fesselnder Zeitbericht einer Persönlichkeitsfindung vom Kriegskind bis zum erfolgreichen Unternehmer, deren Wurzeln sich gleichermaßen im geistigen wie im materiellen Bereich entwickelt haben. Lohbeck ist u.a. Gründer und Inhaber der Hotelgruppe »Privathotels Dr. Lohbeck« und Verfasser mehrerer Bücher. Als Protagonist seiner Zeit zieht er den Leser mit großer Sachkenntnis und lebendiger Erzählkunst in seinen Bann.
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